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    KAPITEL1


    Will Robie hatte auf dem kurzen Flug von Dublin nach Edinburgh jeden Passagier einer genauen Musterung unterzogen. Zuversichtlich war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sechzehn von ihnen Schotten auf dem Weg in die Heimat waren. Hinzu kamen dreiundfünfzig Touristen.


    Robie war weder Schotte noch Tourist.


    Das Flugzeug brauchte siebenundvierzig Minuten, um zuerst die Irische See und dann einen großen Teil Schottlands zu überqueren. Die Taxifahrt vom Flughafen kostete Robie weitere fünfzehn Minuten seines Lebens. Er stieg nicht im Balmoral Hotel oder dem Scotsman ab oder nutzte eine der anderen illustren Übernachtungsmöglichkeiten der traditionsreichen Stadt, stattdessen bezog er ein Zimmer im dritten Stock eines Gebäudes mit schmutziger Fassade, das einen neunminütigen Weg von der Innenstadt den Berg hinauf erforderte.


    Robie erhielt seinen Schlüssel und bezahlte die Übernachtung in bar. Er trug seine kleine Tasche selbst nach oben und setzte sich aufs Bett. Quietschend gab die Matratze unter seinem Gewicht beinahe zehn Zentimeter nach.


    Für einen so niedrigen Preis bekam man eben nur ein zu weiches, protestierendes Bett.


    Robie war eins dreiundachtzig groß und wog neunzig Kilo. Seine langen, sehnigen Muskeln waren mehr für Ausdauer und Schnelligkeit als für explosive Kraftentfaltung geschaffen. Einmal hatte er sich die Nase gebrochen. Es war seine eigene Schuld gewesen, deshalb hatte er sie nie richten lassen. Er wollte immer an diesen Fehler erinnert werden. Einer seiner Backenzähne war falsch. Das war zusammen mit der gebrochenen Nase passiert. Sein Haar war schwarz, voll und kurz, aber immer noch anderthalb Zentimeter länger als der Haarschnitt eines US-Marines. Seine Gesichtszüge waren scharf und kantig, aber Robie sorgte dafür, dass niemand sie sich genau einprägte, indem er grundsätzlich Blickkontakt vermied.


    Ein Arm und der Rücken wiesen Tätowierungen auf. Eine stellte den Zahn eines weißen Hais dar. Die andere war ein roter Strich, der wie ein flammender Blitz aussah. Sie verhüllten alte, schlecht verheilte Narben. Für Robie hatten sie eine besondere Bedeutung. Die beschädigte Haut war für den Tätowierer eine echte Herausforderung gewesen, aber das Ergebnis war zufriedenstellend.


    Robie war neununddreißig Jahre alt. Morgen würde er seinen vierzigsten Geburtstag begehen. Aber er war nicht nach Schottland gekommen, um diesen privaten Meilenstein zu feiern. Er war hier, um zu arbeiten. Von den dreihundertfünfundsechzig Tagen eines jeden Jahres reiste und arbeitete er ungefähr die Hälfte.


    Robie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Es war klein, schmucklos und wies eine strategische Lage auf. Er stellte keine großen Ansprüche. Will Robie hatte nur wenige Besitztümer und noch weniger Bedürfnisse.


    Er stand auf, trat ans Fenster und drückte das Gesicht gegen die kühle Scheibe. Der Himmel war düster, wie oft in Schottland. In Edinburgh begrüßte man einen Sonnentag dankbar und voller Erstaunen.


    Links erhob sich der Holyrood Palace, die offizielle Residenz der Queen in Schottland. Von seinem Standort konnte Robie ihn nicht sehen. Weit zu seiner Rechten ragte Edinburgh Castle auf. Auch dieses alte, verwitterte Gemäuer lag außerhalb seines Blickfelds, aber Robie wusste genau, wo es sich befand.


    Er warf einen Blick auf die Uhr.


    Noch acht Stunden.


    * * *


    Seine innere Uhr weckte ihn Stunden später. Er verließ das Zimmer, stieg zur Princes Street hinauf und passierte das majestätische Balmoral Hotel, das den Mittelpunkt der City markierte.


    Er bestellte eine leichte Mahlzeit und trank Leitungswasser, ignorierte die große Auswahl an Stout-Bieren, die das Schild über der Bar anbot. Beim Essen beobachtete er einen Straßenkünstler, der auf einem Einrad mit Fleischermessern jonglierte, während er die Zuschauer mit witzigen, in übertriebenem schottischem Akzent vorgetragenen Geschichten unterhielt. Dann war da noch ein Mann in der Verkleidung des Unsichtbaren, der für zwei Pfund das Stück Fotos von Passanten schoss.


    Nach dem Essen ging Robie in gemütlichem Tempo in Richtung Edinburgh Castle. Er sah es in der Ferne vor sich. Die Anlage war groß und beeindruckend. Man hatte sie in ihrer langen Geschichte nie mit Gewalt erobern können, nur mit List.


    Robie stieg in der Burg ganz nach oben und blickte über die im Zwielicht liegende schottische Hauptstadt hinweg. Dabei strich er über eine Kanone, die nie wieder einen Schuss abgeben würde. Dann wandte er sich nach links und nahm die Weite des Meeres in sich auf, das Edinburgh bereits vor Jahrhunderten zu einem wichtigen Hafen gemacht hatte, in dem ununterbrochen Schiffe anlegten und ihre Fracht entluden, um dann mit neuer Ladung wieder in See zu stechen.


    Robie streckte sich und spürte ein Knirschen in der linken Schulter.


    Vierzig Jahre.


    Morgen.


    Aber zuerst musste er den heutigen Tag überleben.


    Wieder ein Blick auf die Uhr.


    Noch drei Stunden.


    Er verließ die Burg und betrat eine Seitenstraße. Unter der Markise eines Cafés wartete er einen heftigen kalten Regenschauer ab und trank eine Tasse Kaffee.


    Später passierte er ein Schild für die Geistertour Underground Edinburgh »nur für Erwachsene«, die erst nach Einbruch der Dunkelheit begann. Es war fast so weit. Robie hatte sich jeden Schritt, jede Bewegung genau eingeprägt, um zu überleben.


    Wie immer musste er darauf vertrauen, dass das reichte.


    Will Robie wollte nicht in Edinburgh sterben.


    Kurz darauf ging er an einem Mann vorbei, der ihm zunickte. Es war eine kaum merkliche Kopfbewegung, dann war der Mann verschwunden. Robie betrat den Eingang, den der andere freigegeben hatte. Er schloss die Tür, verriegelte sie und bewegte sich mit schnellen Schritten weiter. Seine Schuhe hatten Gummisohlen, sodass sie auf dem Steinboden keinen Laut verursachten. Nach zwanzig Metern fiel sein Blick auf eine Tür rechts von ihm. Die nahm er. An einem Haken hing ein alter Mönchsumhang mit Kapuze. Er legte ihn sich um, schlug die Kapuze hoch. Noch andere Dinge lagen für ihn bereit. Alle zwingend erforderlich.


    Handschuhe.


    Eine Nachtsichtbrille.


    Ein Rekorder.


    Eine Pistole des Fabrikats Glock mit angebrachtem Schalldämpfer.


    Und ein Messer.


    Robie wartete, sah alle fünf Minuten auf die Uhr. Auf die Sekunde genau lief sie mit der Uhr eines anderen Mannes synchron.


    Robie öffnete eine weitere Tür, trat hindurch. Der Boden fiel schräg ab. Er kam zu einem Bodengitter, stemmte es in die Höhe und kletterte flink an mehreren im Stein verankerten Eisensprossen in die Tiefe. Lautlos setzte er den Fuß auf den Boden, wandte sich nach links und zählte die Schritte. Über ihm erhob sich die Burg. Zumindest der neue Teil.


    Er befand sich nun im Untergrund von Edinburgh, dem Schauplatz der Geistertouren. Unter South Bridge und Teilen des alten Edinburgh gab es Grüfte. Robie eilte die dunklen gemauerten Gänge entlang. Das Nachtsichtgerät zeigte ihm jede Einzelheit in kontrastreicher Schärfe. In halbwegs regelmäßigen Abständen war elektrische Beleuchtung angebracht. Trotzdem war es hier unten ziemlich dunkel.


    Er konnte beinahe die Stimmen der Toten hören. Hiesigen Legenden zufolge hatte die Pest um 1600 vor allem die armen Stadtteile wie Mary King’s Close heimgesucht. Angeblich hatte man Tote für immer eingemauert, um die Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Robie hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, aber es hätte ihn nicht überrascht. So reagierte die Zivilisation manchmal auf Bedrohungen, ob echt oder eingebildet. Sie errichtete eine Mauer und schnitt die anderen ab. Wir gegen sie. Der Stärkere überlebte. Du stirbst, damit ich lebe.


    Wieder ein Blick auf die Uhr.


    Noch zehn Minuten.


    Robie ging langsamer, passte seinen Schritt an, damit er Sekunden vor dem von ihm erwarteten Zeitpunkt eintraf. Für alle Fälle.


    Er hörte sie, bevor er sie sah.


    Sie waren zu fünft, der Fremdenführer nicht eingerechnet. Der Mann und die Leute, mit denen er sich umgab.


    Sie würden bewaffnet sein. Bereit. Die Leute, mit denen er sich umgab, würden diesen Ort als perfekte Stelle für einen Anschlag betrachten und entsprechend wachsam sein.


    Zu Recht.


    Es war dumm von dem Mann gewesen, hier runterzusteigen.


    Der Köder hatte besonders verlockend sein müssen.


    Und das war er.


    Verlockend, aber völliger Blödsinn. Genauer gesagt gab es ihn gar nicht. Dennoch war der Mann gekommen, weil er es nicht besser wusste. Was Robie auf die Frage brachte, wie gefährlich der Bursche wirklich war. Aber diese Einschätzung war nicht sein Problem.


    Noch vier Minuten.

  


  
    KAPITEL2


    Robie trat um die letzte Biegung. Der Fremdenführer trug seinen auswendig gelernten Vortrag mit geheimnisvoller, geisterhafter Stimme vor. Melodramatisch verkauft sich gut, dachte Robie. Tatsächlich war die Einzigartigkeit dieser Stimme für den Plan von entscheidender Bedeutung.


    Voraus bog der Weg im rechten Winkel ab. Dort entlang ging auch die Tour.


    Genau wie Robie, nur aus der anderen Richtung.


    Das Timing ließ nicht den geringsten Freiraum für einen noch so kleinen Fehler.


    Robie zählte die Schritte. Er wusste, dass der Fremdenführer das Gleiche tat. Sie hatten sogar die Länge ihrer Schritte geübt, damit sie perfekt übereinstimmten. Sieben Sekunden später kam der Fremdenführer, der die gleiche Größe und Statur besaß wie Robie und einen identischen Umhang trug, nur fünf Schritte vor der Gruppe um die Ecke. In der Hand hielt er eine Taschenlampe. Das war das Einzige, was Robie nicht nachahmen konnte: Aus offensichtlichen Gründen musste er beide Hände frei haben.


    Der Fremdenführer wandte sich nach links und verschwand in einer Felsspalte, die in einen anderen Raum mit einem anderen Ausgang führte.


    Noch während Robie beobachtete, drehte er sich um und wandte der Gruppe, die Augenblicke später um die Ecke bog, den Rücken zu. Eine Hand glitt zum Rekorder an seinem Gürtel unter dem Umhang und stellte ihn an. Die dramatische Stimme des Fremdenführers erklang wieder. Er erzählte die Geschichte weiter, die er an der Abzweigung unterbrochen hatte.


    Es gefiel Robie nicht, anderen den Rücken zuzuwenden, ganz und gar nicht, aber anders funktionierte der Plan nicht. Die Männer hatten Lampen dabei. Sie würden sehen, dass er nicht der Fremdenführer war. Dass er nicht der Sprecher war. Dass er eine Nachtsichtbrille trug.


    Die Stimme dröhnte weiter.


    Robie setzte sich in Bewegung. Er verringerte das Tempo. Sie holten zu ihm auf. Das Licht ihrer Lampen glitt über seinen Rücken. Er hörte ihre Atemzüge. Roch sie. Schweiß, Eau de Cologne, den Knoblauch ihrer Mahlzeit. Ihrer letzten Mahlzeit auf Erden.


    Oder meine. Je nachdem, wie das hier ausgeht.


    Es war Zeit.


    Robie drehte sich um.


    Ein tiefer Messerstich schaltete den Mann an der Spitze aus. Er fiel zu Boden, während er versuchte, seine Eingeweide im Körperinnern zu halten. Dem zweiten Mann schoss Robie ins Gesicht. Wegen des Schalldämpfers schlug die Kugel mit einem Geräusch ein, das sich wie ein harter Schlag anhörte. Er hallte von den Steinwänden wider und vermischte sich mit den Schreien des Sterbenden.


    Die anderen reagierten sofort. Aber sie waren keine echten Profis. Sie waren Aasgeier, deren Beute die Schwachen waren, die sich nicht wehren konnten. Für Robie traf beides nicht zu.


    Drei von den Männern standen noch, aber nur zwei würden Schwierigkeiten machen.


    Robie schleuderte das Messer. Es bohrte sich in die Brust des dritten Gegners und schnitt sein Herz fast in zwei Hälften. Der Mann hinter ihm feuerte, als sein Kumpan zu Boden ging, aber Robie war bereits in Bewegung und benutzte den dritten Mann als Schild. Die Kugel traf die Felswand. Ein Teil von ihr blieb darin stecken, ein anderer Teil bohrte sich als Querschläger in die gegenüberliegende Wand. Der Schütze drückte ein zweites Mal ab, ein drittes Mal, verfehlte aber sein Ziel, weil sein Adrenalinspiegel in die Höhe geschnellt war und seine Feinmotorik aus dem Gleichgewicht brachte. Er feuerte beinahe verzweifelt um sich, leerte das gesamte Magazin. Kugeln prallten vom harten Stein ab. Ein Querschläger traf den Mann an der Spitze in den Kopf. Er tötete ihn nicht, weil er bereits verblutet war und die Toten kein zweites Mal sterben konnten. Der fünfte Mann hatte sich zu Boden geworfen und schützte seinen Kopf mit beiden Händen.


    Robie hatte alles gesehen. Er ließ sich zu Boden fallen und feuerte einen Schuss in die Stirn von Mann Nummer vier. Diese Bezeichnungen hatte er ihnen gegeben. Nummern. Gesichtslos. So waren sie leichter zu töten.


    Blieb nur noch Nummer fünf.


    Nummer fünf war der einzige Grund, aus dem Will Robie heute nach Edinburgh geflogen war. Die anderen waren nur ein Kollateralschaden. Im großen Plan war ihr Tod völlig bedeutungslos.


    Nummer fünf stand auf und wich zurück, als Robie auf die Füße kam. Fünf trug keine Waffe. Er hatte sie für unnötig befunden. Waffen waren unter seiner Würde. Zweifellos bereute er nun diese Einschätzung.


    Er betete. Er flehte. Er würde bezahlen. Eine Wahnsinnssumme. Als sich die Mündung auf ihn richtete, ging er zu Drohungen über. Wie wichtig er sei. Wie mächtig seine Freunde seien. Was er mit Robie anstellen würde. Wie Robie leiden würde. Robie und seine ganze Familie.


    Robie hörte gar nicht hin. Das alles hatte er zuvor schon gehört.


    Er drückte zweimal ab.


    Eine Kugel in die rechte Hirnhälfte, die andere in die linke. Das war immer tödlich.


    Auch heute Abend.


    Nummer fünf küsste den Steinboden und schleuderte Robie mit dem letzten Atemzug einen Fluch entgegen, den keiner der Männer mehr hörte.


    Robie wandte sich ab und schob sich in dieselbe Spalte, die der Fremdenführer benutzt hatte.


    Schottland hatte ihn nicht umgebracht.


    Dafür war er dankbar.


    * * *


    Robie schlief friedlich, nachdem er fünf Männer getötet hatte.


    Er wachte um sechs Uhr auf und frühstückte in einem Café um die Ecke des Hotels. Später ging er zu Fuß zur Waverly Station direkt neben dem Balmoral Hotel und stieg in einen Zug nach London. Vier Stunden später traf er in der King’s Cross Station ein und nahm ein Taxi nach Heathrow. Flug777 der British Airways hob später an diesem Nachmittag ab. Dank schwachem Gegenwind landete die Maschine nur sieben Stunden später auf dem Dulles Airport.


    In Schottland war es bewölkt und kühl gewesen. In Virginia war es heiß und trocken, obwohl die Sonne schon tief stand. In der Hitze des Tages hatten sich Wolken gebildet, aber es würde kein Unwetter geben, weil es auch keine Feuchtigkeit gab. Es waren bloß Drohgebärden von Mutter Natur.


    Vor dem Terminal wartete ein Wagen auf Robie. Auf dem Plakat stand kein Name.


    Der Wagen war ein schwarzer SUV.


    Regierungskennzeichen.


    Robie stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und nahm die Ausgabe der Washington Post vom Sitz. Er gab dem Fahrer keine Anweisungen. Der Mann wusste auch so, wohin er musste.


    Der Verkehr auf der gebührenpflichtigen Dulles Toll Road war überraschend spärlich.


    Robies Handy vibrierte. Er blickte auf das Display.


    Da stand nur ein Wort: Glückwunsch.


    Er steckte das Handy zurück in die Jackentasche.


    Seiner Meinung nach war »Glückwunsch« das falsche Wort. »Gratuliere« ebenfalls. Auch »Danke« passte nicht. Robie wusste selbst nicht, wie das richtige Wort lautete, wenn man seine Anerkennung über die Ermordung von fünf Menschen zum Ausdruck bringen wollte.


    Vielleicht gab es ein solches Wort gar nicht. Vielleicht reichte Schweigen.


    Die Fahrt endete vor einem Gebäude abseits der Chain Bridge Road im Norden von Virginia. Eine Nachbesprechung würde es nicht geben. Es war besser, keine Aufzeichnungen zu hinterlassen. Im Fall einer Untersuchung konnte man einen nicht existierenden Bericht auch nicht entdecken.


    Andererseits hatte Robie keine offizielle Deckung, falls die Dinge schiefgingen, aber damit musste er leben.


    Er begab sich zu einem Büro, in dem er zwar nicht offiziell angestellt war, das er aber manchmal benutzte. Trotz der späten Stunde wurde hier gearbeitet. Die Angestellten sprachen Robie nicht an. Sie warfen ihm nicht einmal einen Blick zu. Er wusste, dass sie keine Ahnung hatten, was er tat, aber sie zogen es vernünftigerweise vor, keinen Kontakt mit ihm zu suchen.


    Er setzte sich an den Schreibtisch, zog die Tastatur des Computers zu sich heran, verschickte ein paar E-Mails und blickte aus einem Fenster, das in Wirklichkeit gar kein Fenster war. Es war bloß ein Kasten mit simuliertem Sonnenlicht, weil ein echtes Fenster eine Öffnung war, durch die andere einsteigen konnten.


    Eine Stunde später betrat ein pummeliger Mann mit käsiger Hautfarbe in einem zerknitterten Anzug das Büro. Sie grüßten einander nicht. Pummel legte einen USB-Stick vor Robie auf den Tisch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder. Robie blickte auf den silbrig schimmernden Gegenstand. Der nächste Auftrag war bereits vorbereitet. In den letzten Jahren hatte sich der zeitliche Abstand zwischen den Jobs deutlich verringert.


    Robie steckte den USB-Stick ein und ging. Dieses Mal fuhr er selbst in einem Audi, der auf seinem Platz in einer angrenzenden Garage gestanden hatte. Er genoss das Gefühl der Behaglichkeit, als er sich auf den Fahrersitz gleiten ließ. Der Audi gehörte ihm, nun schon seit fast vier Jahren. Er fuhr ihn durch die Sicherheitskontrolle. Auch der Posten würdigte ihn keines Blickes.


    Der Unsichtbare in Edinburgh. Robie wusste genau, wie sich das anfühlte.


    Auf der Straße schaltete er höher und gab Gas.


    Wieder vibrierte das Handy. Er warf einen Blick auf das Display.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.


    Robie lächelte nicht, verzog keine Miene. Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und trat das Gaspedal durch.


    Es würde weder Kuchen geben noch Kerzen.


    Auf der Fahrt dachte Robie an den unterirdischen Tunnel in Edinburgh. Vier der toten Männer waren Bodyguards gewesen. Harte, gnadenlose Männer, die in den letzten fünf Jahren mindestens fünfzig Menschen ermordet hatten, darunter auch Kinder. Der fünfte Mann mit den beiden Kugeln im Gehirn war Carlos Rivera. Er handelte mit Heroin und zwang junge Menschen zur Prostitution. Rivera war stinkreich gewesen und hatte vorgeblich in Schottland Urlaub gemacht. Tatsächlich hatte er sich mit einem Zar der Russenmafia in Edinburgh treffen wollen, um ihre Geschäftsinteressen zu vereinigen. Auch Kriminelle globalisierten gern.


    Robie hatte den Befehl erhalten, Rivera zu töten. Doch der Grund dafür waren weder der Menschenhandel noch der Drogenschmuggel gewesen. Rivera hatte sterben müssen, weil die Vereinigten Staaten erfahren hatten, dass er mithilfe mehrerer hochrangiger Generäle der mexikanischen Armee einen Staatsstreich plante. Die neue Regierung wäre allerdings kein Freund Amerikas gewesen, also durfte man das nicht zulassen. Das Treffen mit dem Russen war eine Falle gewesen, der Köder. Es gab weder einen Zaren noch ein Treffen. Die verbrecherischen mexikanischen Generäle waren ebenfalls tot, ausgeschaltet von Männern wie Robie.


    Nachdem Robie zu Hause angekommen war, spazierte er zwei Stunden lang durch die dunklen Straßen. Er ging hinunter zum Fluss und beobachtete die Autoscheinwerfer, die auf der Virginia-Seite die Nacht durchschnitten. Ein Patrouillenboot der Polizei glitt über die ruhige Oberfläche des Potomac.


    Er blickte hinauf zum mondlosen Himmel, eine Torte ohne Kerzen.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

  


  
    KAPITEL3


    Drei Uhr morgens.


    Will Robie war seit zwei Stunden wach. Die Mission auf dem USB-Stick, den er erhalten hatte, würde eine Reise erforderlich machen, die noch länger war als die Reise nach Edinburgh. Auch diesmal war das Ziel ein gut beschützter Mann mit mehr Geld als Moral.


    Robie arbeitete seit nunmehr fast einem Monat an dieser Aufgabe. Zahllose Details mussten berücksichtigt werden, und der Spielraum für Fehler war noch geringer als bei Rivera. Die Vorbereitungen waren strapaziös und hatten ihren Tribut gefordert. Robie konnte nicht schlafen und aß nur sehr wenig.


    Aber jetzt versuchte er sich zu entspannen. Er saß in der kleinen Küche seines Apartments. Die Wohnung befand sich in einer gut situierten Gegend mit prächtigen Häusern. Robies Gebäude gehörte allerdings nicht dazu. Es war alt und zweckmäßig, und es gab laute Rohrleitungen und seltsame Gerüche, ganz zu schweigen von den geschmacklosen Teppichen. Die Mieter waren völlig unterschiedlich und schufteten schwer; die meisten standen am Anfang ihres Erwachsenendaseins. Sie brachen in aller Herrgottsfrühe auf, um an ihre Arbeitsplätze in den Anwaltskanzleien, Buchhaltungsfirmen und Investmentkonzernen zu kommen, die über die ganze Stadt verteilt waren.


    Manche von ihnen benutzten öffentliche Verkehrsmittel, die U-Bahn oder den Bus, andere fuhren auf dem Fahrrad oder gingen sogar zu Fuß zu den großen Regierungsgebäuden des FBI, der IRS und der US-Notenbank.


    Robie kannte keinen der anderen Mieter, obwohl er jedem von ihnen hin und wieder begegnete. Man hatte ihn über sie alle informiert. Sie interessierten sich nur für ihre Karrieren und blieben für sich.


    Genau wie Robie. Er bereitete sich auf den nächsten Auftrag vor. Brütete über den Einzelheiten, weil er nur so überleben konnte.


    Er stand auf und schaute aus dem Fenster auf die Straße hinunter, wo gerade ein einzelnes Auto vorbeifuhr. Seit einem Dutzend Jahren bereiste er nun die Welt. Und wohin er auch fuhr, starb jemand. Er konnte sich nicht mehr an die Namen der Leute erinnern, deren Leben er beendet hatte. Sie waren ihm egal, wenn er sie tötete, und sie waren ihm auch jetzt egal.


    Shane Connors, Robies Vorgänger in diesem Job, hatte fast dreißig Prozent mehr Ziele eliminiert als Robie in der gleichen Zeit. Connors war ihm ein guter, verlässlicher Mentor gewesen. Nach seiner »Pensionierung« hatte man Connors einen Schreibtischjob zugeteilt. In den vergangenen fünf Jahren hatte Robie kaum noch Kontakt zu ihm gehabt. Aber es gab nur wenige Männer, die er mehr respektierte. Der Gedanke an Connors ließ Robie über die eigene Pensionierung grübeln. In nur wenigen Jahren würde sie unweigerlich kommen.


    Falls ich so lange lebe.


    Robies Tätigkeitsfeld war etwas für junge Männer. Mit vierzig würde er es keine weiteren zehn Jahre schaffen. Seine Fähigkeiten würden zu sehr nachlassen. Irgendwann, irgendwo würde eines seiner Ziele besser sein als er, und dann würde er sterben.


    Robies Gedanken schweiften wieder zu Shane Connors, wie er hinter seinem Schreibtisch saß. Für Robie war auch das eine Art Tod, nur trug er einen anderen Namen.


    Er ging zur Wohnungstür und legte das Auge an den Spion. Obwohl er keinen seiner Nachbarn persönlich kannte, bedeutete das nicht, dass er keine Neugier verspürte. Tatsächlich war er sogar sehr neugierig, was die anderen betraf. Die Erklärung dafür war einfach: Ihr Leben war normal.


    Seines nicht.


    Sie dabei zu beobachten, wie sie ihrem alltäglichen Leben nachgingen, war für Robie die einzige Möglichkeit, nicht den Bezug zur Realität zu verlieren.


    Er hatte sogar daran gedacht, einige von ihnen näher kennenzulernen. Das wäre eine gute Tarnung für ihn– der Versuch, sich anzupassen. Obendrein würde es ihm helfen, sich auf den Tag vorzubereiten, an dem er nicht mehr tun würde, was er jetzt tat, und ein halbwegs normales Leben führte.


    Vielleicht.


    Vielleicht auch nicht.


    Seine Gedanken wandten sich wieder der bevorstehenden Mission zu, so wie immer. Wie jedes Mal. Unweigerlich.


    Es würde schwierig sein. Er konnte draufgehen. Aber das kannte er nicht anders. Das war immer so.


    Er führte ein seltsames Leben, das war ihm klar.


    Aber es war sein Leben.

  


  
    KAPITEL4


    An diesem Tag machte die Costa del Sol ihrem Namen alle Ehre.


    Robie trug einen strohfarbenen Hut mit schmaler Krempe, ein weißes T-Shirt, eine blaue Jacke, verblichene Jeans und Sandalen. Sein gebräuntes Gesicht zierte ein Dreitagebart. Er war in den Ferien oder sah zumindest so aus.


    Er bestieg die große, wuchtige Fähre, die die Straße von Gibraltar überqueren würde. Ein Blick zurück zeigte ihm noch einmal die schroffen Berge, die sich an der beeindruckenden spanischen Küste erhoben. Der Kontrast, den die steilen Felsen zum blauen Mittelmeer bildeten, war faszinierend. Robie bewunderte den Anblick ein paar Sekunden lang und wandte sich dann ab.


    Er hatte das Bild fast schon wieder vergessen. Es gab andere Dinge, die ihn beschäftigten.


    Das Ziel der Schnellfähre war Marokko. Sie schaukelte wie ein Metronom, als sie den Hafen von Tarifa verließ, um nach Tanger zu kommen. Sobald sie an Geschwindigkeit gewonnen und das offene Meer erreicht hatte, wurde die Fahrt ruhiger. Der Bauch der Fähre war mit Autos, Bussen und Sattelschleppern gefüllt. Der Rest war mit Passagieren vollgestopft, die etwas aßen, sich in der Spielhalle mit Videospielen die Zeit vertrieben oder sich mit zollfreien Zigaretten und Parfüm eindeckten.


    Robie nahm seinen Platz ein und bewunderte den Ausblick oder tat zumindest so. Die Meerenge war zehn Meilen breit, und die Fahrt würde nur ungefähr vierzig Minuten dauern. Das war nicht viel, um in Ruhe nachzudenken. Robie verbrachte die Zeit damit, abwechselnd die Fluten des Mittelmeers und die anderen Passagiere zu betrachten. In der Hauptsache handelte es sich um Touristen, die sich unbedingt damit brüsten wollten, in Afrika gewesen zu sein, aber Robie wusste, dass Marokko sich sehr von dem Bild unterschied, das die meisten Leute von Afrika hatten.


    In Tanger stieg er von der Fähre. Busse, Taxis und Fremdenführer warteten auf die Meute. Robie mied sie alle und verließ den Hafen zu Fuß. Augenblicklich wurde er von Straßenhändlern, Bettlern und Ladenbesitzern belagert. Kinder zerrten an seiner Jacke und bettelten um Geld. Robie richtete den Blick zu Boden und ging weiter.


    Er überquerte den lärmenden, geschäftigen Gewürzmarkt. An einer Ecke wäre er beinahe auf eine ältere Frau getreten, die offenbar eingeschlafen war, als sie ein paar Laibe Brot zum Verkauf anbot. Was für ein Scheißleben. Wahrscheinlich bestand es nur aus dieser Ecke und ein paar Laiben Brot, die an den Mann gebracht werden mussten. Ihre Kleidung war schmutzig, genau wie ihre Haut. Sie war mollig und weich und wirkte dennoch unterernährt, wie es häufig zu beobachten ist.


    Robie beugte sich vor und drückte ihr ein paar Münzen in die Hand. Ihre verkrümmten Finger schlossen sich darum, und sie bedankte sich bei ihm in ihrer Sprache. Robie antwortete in seiner Sprache: »Keine Ursache.« Irgendwie verstanden beide, worum es ging.


    Robie setzte seinen Weg fort und schritt schneller aus, nahm die Stufen, an die er gelangte, immer zwei oder drei auf einmal. Er kam an Schlangenbeschwörern vorbei, die sonnenverbrannten Touristen exotisch bunte Schlangen mit gezogenen Zähnen um die Hälse legten. Dann weigerten sie sich, die Reptilien wieder wegzunehmen, ehe man ihnen fünf Euro in die Hand gedrückt hatte.


    Eine nette Gaunerei, überlegte Robie, wenn man das Geld bekommt.


    Sein Ziel war ein Zimmer über einem Restaurant, das echte lokale Küche versprach. Natürlich handelte es sich um eine Touristenfalle. Das Essen war gewöhnlich, das Bier warm, die Bedienung desinteressiert. Die Busfahrer schleppten ahnungslose Leute hierher und machten sich dann aus dem Staub, um anderswo eine sehr viel bessere Mahlzeit zu bekommen.


    Robie stieg eine Treppe hinauf, öffnete das Türschloss mit dem Schlüssel, den man ihm zuvor gegeben hatte, und schloss die Tür hinter sich. Er blickte sich um. Bett, Stuhl, Fenster. Mehr brauchte er nicht.


    Den USB-Stick hatte er schon vor langer Zeit vernichtet. Der Plan stand fest. Alles, jede Bewegung, war in den Vereinigten Staaten in einer Kulisse geübt worden, die eine genaue Nachbildung des Ziels darstellte. Jetzt kam der schwierigste Teil. Das Warten.


    Er setzte sich aufs Bett, rieb sich den Nacken, lockerte die von der langen Reise in Flugzeug und Schiff verspannten Muskeln.


    Dieses Mal war das Ziel kein Idiot wie Rivera, sondern ein misstrauischer Zeitgenosse, der sich mit Profis umgab, die nicht wild drauflosballern würden. Diese Zielperson zu liquidieren würde schwieriger sein.


    Robie hatte nichts aus Spanien mitgebracht, weil er durch die Zollkontrolle gemusst hatte, um auf die Fähre zu können. Hätte die spanische Polizei eine Pistole gefunden, wäre das mehr als ein Problem gewesen. Aber alles, was er brauchte, war in Tanger.


    Er zog die Jacke aus, legte sich aufs Bett und ließ zu, dass die von außen eindringende Hitze ihn schläfrig machte. Er schloss die Augen in dem Wissen, sie in vier Stunden wieder zu öffnen. Der Straßenlärm verebbte, als er einnickte.


    Als er erwachte, waren fast vier Stunden vergangen und der heißeste Teil des Tages angebrochen. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, trat ans Fenster und verfolgte, wie vier Touristenbusse durch Straßen navigierten, die nicht für so große oder unhandliche Fahrzeuge gebaut worden waren. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen, Einheimischen und Besuchern.


    Nach einer weiteren Stunde verließ Robie das Zimmer. Auf der Straße wandte er sich nach Osten und schlug ein zügiges Tempo ein. In wenigen Sekunden war er im Gewühl der Altstadt untergetaucht. Er würde die benötigte Ausrüstung besorgen, nichts anderes. Alle Gegenstände waren nur für die Mission vorgesehen. Robie war in siebenunddreißig Länder gereist und hatte kein einziges Souvenir gekauft.


    Sieben Stunden später war es ziemlich dunkel. Robie näherte sich der großen, zweckmäßigen Anlage von Westen. Auf dem Rücken trug er einen Kasten und einen Rucksack mit Trinkwasser, einem Gefäß zum Reinpinkeln und Verpflegung. Es war nicht vorgesehen, dass er diesen Ort in den nächsten drei Tagen verließ.


    Er blickte sich um, konzentrierte sich auf die Gerüche des Dritte-Welt-Landes. Die Luft schien Regen anzukündigen, aber der würde ihn nicht behindern. Die Mission fand drinnen statt.


    Robie schaute auf die Uhr und hörte ihn näher kommen. Er duckte sich hinter ein paar Fässer. Der Lastwagen fuhr an ihm vorbei und hielt ein Stück weiter. Robie näherte sich von hinten. Drei Schritte später lag er unter dem Fahrzeug und klammerte sich an Metallvorsprüngen fest, die aus dem Unterboden ragten. Der Laster fuhr wieder los, hielt dann noch einmal. Ein langgezogenes Knirschen von Metall auf Metall ertönte. Mit einem Ruck, der um ein Haar Robies Griff gesprengt hätte, fuhr das Fahrzeug wieder an.


    Fünfzehn Meter weiter hielt der Lastwagen erneut. Die Türen öffneten sich, Füße berührten den Boden, die Türen schlugen zu. Schritte eilten davon. Wieder das Knirschen. Riegel schnappten zu. Dann Stille. Nur die Schritte der Patrouille waren zu hören, die für die nächsten drei Tage rund um die Uhr präsent sein würde.


    Robie passte es so ab, dass er sich in dem Moment unter dem Lastwagen hervorrollte und ins Gebäude huschte, als das Knirschen verstummte. Robie hatte nur diese eine Chance gehabt, ins Gebäude einzudringen.


    Mission erfüllt. Zumindest dieser Teil.


    Jetzt kam der Wettlauf gegen die Uhr.


    Er rannte los. Der harte Kasten schlug im Takt seiner Schritte gegen seinen Rücken.


    Robie erreichte die andere Seite, griff nach dem Träger, zog sich Hand über Hand zu der ausgesuchten Stelle. Er schwang nach links, dann nach rechts und sprang.


    Nahezu lautlos landete er auf dem Metall und huschte zu einer fünfundzwanzig Meter entfernten Stelle in einer der dunkelsten Ecken des Gebäudes.


    Er erreichte sie mit genau fünf Sekunden Vorsprung.


    Die Beleuchtung erlosch, der Alarm schaltete sich ein. Augenblicklich füllte sich der Raum mit einem Gitter aus Strahlen, die für das menschliche Auge unsichtbar waren. Berührten sie etwas, und sei es nur flüchtig, schrillten die Sirenen los. Eindringlinge würde man auf der Stelle hinrichten. Das hier war so ein Ort.


    Robie drehte sich auf den Rücken und wandte das Gesicht der Decke zu.


    Noch drei Tage. Zweiundsiebzig Stunden.


    Manchmal hatte es den Anschein, als wäre sein Leben ein ununterbrochener Countdown.

  


  
    KAPITEL5


    Es war Zeit.


    Die Gebetsteppiche wurden hervorgeholt. Knie berührten den Boden, und sämtliche Köpfe wandten sich nach Osten und senkten sich dann, um auf Kniehöhe zu ruhen. Der vertraute Singsang ertönte.


    Mekka lag zweitausendfünfhundert nautische Meilen entfernt, mit dem Flugzeug ungefähr fünf Stunden. Für die Männer auf den Teppichen aber lag es bedeutend näher.


    Nachdem sie die Gebete gesprochen und die religiösen Pflichten erfüllt hatten, rollten sie die Teppiche wieder zusammen und verstauten sie. Auch Allah wurde in den Hinterköpfen seiner Anhänger verstaut.


    Zum Essen war es noch zu früh. Aber nicht zum Trinken.


    In Tanger gab es Orte, da konnte man das, ob die Moslems nun Abstinenzler waren oder nicht.


    Die zwei Dutzend Männer besuchten einen solchen Ort. Sie gingen nicht zu Fuß. Sie fuhren in einem Konvoi aus vier Hummern. Die Hummer waren nach amerikanischem Militärstandard gepanzert und würden sämtlichen Kugeln und den meisten Raketenangriffen widerstehen können. Wie die Busse erschienen diese Fahrzeuge viel zu breit für die schmalen Straßen.


    Der wichtigste Mann fuhr in dem dritten Hummer, in dem er vorn und hinten geschützt war. Sein Name lautete Khalid bin Talal. Er war ein saudischer Prinz, ein Vetter des Königs. Allein durch diese Verbindung brachte man ihm in fast allen Ecken der moslemischen und christlichen Welt Achtung entgegen.


    Er kam nicht oft nach Tanger. Heute Abend war er aus geschäftlichen Gründen hier. In den frühen Morgenstunden würde er in seinem Privatjet abreisen, der gut hundert Millionen Dollar gekostet hatte. Für jeden Normalsterblichen war das eine ungeheure Summe, für Talal war es weniger als ein Prozent seines Reinvermögens. Die Saudis waren im Allgemeinen enge Verbündete des Westens, insbesondere der Amerikaner. Zumindest in der Öffentlichkeit. Reibungsfreier Ölfluss sorgte für gute Freundschaften. Die Welt bewegte sich schnell, und Männer aus einem kargen Wüstenland konnten sich Flugzeuge leisten, die neunstellige Summen kosteten.


    Allerdings gehörte dieser saudische Prinz nicht zu den Freunden der USA. Talal hasste den Westen, vor allem Amerikaner, in aller Öffentlichkeit. Eine solche Position gegen die letzte Supermacht der Welt einzunehmen war gefährlich.


    Man verdächtigte Talal der Entführung, Folterung und Ermordung von vier US-Soldaten, die man aus einem Club in London verschleppt hatte. Aber man hatte nichts beweisen können, und der Prinz hatte keinerlei Konsequenzen tragen müssen. Außerdem wurde er verdächtigt, drei Terrorangriffe in zwei verschiedenen Ländern finanziert zu haben, was zum Tod von über hundert Menschen geführt hatte, darunter ein Dutzend Amerikaner. Aber auch das hatte man nicht beweisen können, und so hatte es auch hier keinerlei Konsequenzen gegeben.


    Aber es hatte Talal auf eine Liste gebracht. Und der Preis für den Platz auf dieser Liste würde mit dem vollen Segen der saudischen Führung kommen. Talal war zu ehrgeizig und zu lästig geworden, um weiterleben zu dürfen.


    Die Leute, mit denen er sich treffen wollte, mochten den Westen oder die Amerikaner auch nicht besonders. Sie und Talal hatten viel gemeinsam. Sie sehnten sich nach einer Welt, die nicht vom Sternenbanner angeführt wurde. Auf der Zusammenkunft sollte besprochen werden, wie man eine solche Welt erschaffen konnte. Das Gremium war ein sorgsam gehütetes Geheimnis.


    Talal hatte den Fehler gemacht, dieses sorgsam gehütete Geheimnis zu lüften.


    Man betrat den Club durch eine Stahltür mit einer Tastatur. Talals Bodyguard, der an der Spitze ging, tippte den aus zehn Ziffern bestehenden Code ein, der täglich gewechselt wurde. Die fünfzehn Zentimeter dicke, von einer Hydraulik bewegte Tür schloss sich hinter den Männern. An strategischen Punkten erhoben sich Splitterschutzwände. Bewaffnete Wächter bezogen Stellung. Diese Vorkehrungen boten höchste Sicherheit für die wenigen Leute, die sie sich leisten konnten.


    Der Prinz und seine Gruppe nahmen an einem großen runden Tisch in einem mit einem Seil abgetrennten Bereich Platz, der sich auf einer erhöhten Teakholzplattform befand, von Vorhängen verhüllt. Der Blick des Prinzen war ständig in Bewegung; er behielt die Umgebung im Auge. Zwei Attentatsversuche hatte er überlebt. Den ersten durch einen Vetter, den zweiten durch die Franzosen. Der Vetter war tot, genau wie Frankreichs bester Auftragskiller.


    Talal vertraute niemandem. Ihm war völlig klar, dass die Amerikaner jetzt, wo ihre französischen Verbündeten versagt hatten, nicht weit sein würden. Seine Bodyguards waren auf Herz und Nieren überprüft; sie waren eine loyale Gruppe, mit engen Bindungen untereinander, und duldeten keine Außenseiter. Weiße, Schwarze oder Hispanos kamen nicht einmal in die Nähe des inneren Kreises. Und Talal war bewaffnet. Er war ein guter Schütze. Seine verspiegelte Sonnenbrille behielt er sogar in Räumen auf. Niemand vermochte zu sagen, in welche Richtung er blickte. Die Gläser waren speziell präpariert. Ihr Vergrößerungsfaktor erlaubte es ihm, Dinge zu sehen, die dem bloßen Auge entgingen.


    Aber im Hinterkopf hatte auch er keine Augen.


    Der livrierte Kellner näherte sich, brachte aber keine Drinks, nur Servietten. Der Prinz hatte stets seine eigenen Getränke und Gläser dabei. Schließlich hatte er nicht die Absicht, sich vergiften zu lassen. Er schenkte sich einen Bombay Sapphire ein, gab einen Schuss Tonic hinzu, trank einen Schluck, ließ den Blick schweifen und war mit einem Teil seiner Gedanken mit der bevorstehenden Zusammenkunft beschäftigt.


    Er war auf jede Eventualität vorbereitet.


    Nur nicht auf eine vergrößerte Prostata.


    Das war ein Ärgernis, das nicht einmal sein Reichtum bezwingen konnte. Schließlich konnte er nicht jemand anderen für sich pinkeln gehen lassen.


    Seine Männer vergewisserten sich, dass die Toilette frei von Feinden und Sprengstoff und nur durch eine Tür zugänglich war. Ein Mann säuberte Waschbecken, Toilette und Kabine mit einem antibakteriellen Spray. Königliche Milliardäre benutzten kein Urinal.


    Talal betrat die gereinigte Kabine, schloss hinter sich die Tür und verriegelte sie. Dazu benutzte er ein Taschentuch. Seinen Übermantel hatte er vorher ausgezogen. Darunter trug er einen Maßanzug, der zehntausend britische Pfund gekostet hatte. Er besaß fünfzig solcher Anzüge und konnte sich nicht erinnern, wo sie alle waren, da sie sich weit verstreut in seinen vielen, über die ganze Welt verteilten Besitzungen befanden. Nicht einmal als junger Mann war er mit einem Linienflugzeug geflogen. In jedem seiner Häuser befand sich ein ganzer Stab Bediensteter. Wenn er in Hotels abstieg, dann nur in den vornehmsten Häusern; er mietete ganze Etagen, damit er auf dem Weg zu seinen Räumen keine gewöhnlichen Menschen ertragen musste. Überall wurde er mit einem Autokonvoi oder Hubschrauber befördert. Leute wie er waren nicht den Unbilden des Verkehrs ausgesetzt. Der Luxus seines Lebens war unvorstellbar. Talal fand das vollkommen in Ordnung, denn nach seinen eigenen Maßstäben hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit anderen menschlichen Wesen.


    Ich bin wertvoller. Viel wertvoller.


    Trotzdem musste er wie jeder andere Mann, ob reich oder arm, den Reißverschluss herunterziehen, um sein Geschäft zu erledigen. Er schaute auf die Wand vor sich, betrachtete die Graffiti und die schmutzigen Worte. Angeekelt blickte er weg. Der westliche Einfluss hatte solche Dinge an diesen Ort gebracht, davon war er überzeugt. Im Westen konnten Frauen Autos steuern, wählen, außerhalb ihrer Häuser arbeiten und sich wie Huren anziehen. Die ganze Welt ging vor die Hunde. Selbst in seinem eigenen Land durften Frauen heutzutage wählen und andere Dinge tun, die nur Männern zustanden. Der König war wahnsinnig und, was noch viel schlimmer war, eine Marionette des Westens.


    Talal betätigte die Spülung mit der Schuhspitze, zog den Reißverschluss der Hose zu und entriegelte die Tür. Während er sich die Hände wusch, betrachtete er sein Spiegelbild. Ein fünfzig Jahre alter Mann blickte ihm entgegen; der Bart zeigte graue Strähnen, der Bauch war dick. Er war mehr als zwölf Milliarden Dollar schwer, was ihn laut Forbes Magazine auf Platz einundsechzig der reichsten Menschen der Welt katapultierte. Er hatte sein Ölgeld genommen und es mithilfe seines guten geschäftlichen Riechers und seiner internationalen Verbindungen in viele profitable Unternehmungen gesteckt. Auf der Forbes-Liste stand er zwischen einem russischen Oligarchen, der sich nach dem Fall der Sowjetunion staatliche Vermögensposten mit Gangstermethoden für ein Butterbrot unter den Nagel gerissen hatte, und einem Technikgenie in den Zwanzigern, dessen Unternehmen allerdings noch nie auch nur einen Cent Gewinn gemacht hatte.


    Talal verließ die Toilette und ging zurück zu seinem Tisch, umgeben von seinen Bodyguards. Sie hatten die Diamantenformation eingenommen. Diese Taktik hatte Talal dem amerikanischen Secret Service abgeschaut. In seinem Gefolge reiste sein Leibarzt, genau wie beim amerikanischen Präsidenten. Warum nicht den Stärksten nachahmen, lautete seine Devise.


    In seiner Vorstellung war Talal genauso wichtig wie der amerikanische Präsident. Tatsächlich hätte er ihn gern als Anführer der freien Welt ersetzt. Allerdings würde die Welt bei weitem nicht so frei sein, wenn er das Sagen hätte, angefangen bei den Frauen.


    Nach den Drinks begaben sie sich zum Abendessen in ein Restaurant, das gemietet worden war, damit der Prinz in Ruhe essen konnte, ohne befürchten zu müssen, von Fremden gestört zu werden. Danach legte er wieder seinen Übermantel an und kehrte zu seinem Flugzeug zurück, das in einem sicheren Hangar auf dem hinteren Teil eines privaten Flugplatzes außerhalb der Stadt stand. Die Hummer passierten das offene Tor des Hangars und hielten vor dem großen Jet. Wo die meisten Flugzeuge weiß lackiert waren, war dieses hier schwarz. Dem Prinzen gefiel diese Farbe. Er hielt sie für ein Symbol der Männlichkeit und der Macht, und sie vermittelte das deutliche Gefühl von Gefahr.


    Genau wie er.


    Die Hangartore schlossen sich, bevor Talal aus dem Wagen stieg, denn offene Tore hätten einem Scharfschützen Ziele bieten können. Die Hangartore würden sich erst wieder öffnen, wenn der Jet startbereit war.


    Talal stieg die Gangway hinauf und japste leicht, als er oben angelangt war. Die Zusammenkunft würde in diesem Flugzeug stattfinden– am Boden, nicht in der Luft. Sie würde eine Stunde dauern.


    Und der Prinz würde das Sagen haben.


    Er war es gewöhnt, das Sagen zu haben.


    Aber nicht mehr lange.

  


  
    KAPITEL6


    Am Fuß der Gangway standen zwei Wächter. Der Rest der Wachmannschaft befand sich im Flugzeug und umgab den Mann, der bei jedem Angriff das Hauptziel sein würde. Die Kabinentür war verschlossen und verriegelt. Der Jet war wie eine Gruft. Eine sehr teure Gruft. Aber wie bei allen Grüften gab es Schwachpunkte.


    Der Prinz saß an der Mitte des Tisches in der Kabine. Er hatte die Inneneinrichtung selbst entworfen. Das Flugzeug wies beinahe siebenhundertzwanzig Quadratmeter Marmor und exotisches Holz auf; es gab Orientteppiche und exquisite Gemälde und Skulpturen längst verstorbener Künstler von Museumsqualität, die er in 40.000 Fuß Höhe und bei einer Geschwindigkeit von 500Meilen die Stunde bewundern konnte. Talal war ein Mann, der sein Geld ausgab und auf diese Weise seinen Reichtum genoss.


    Er blickte in die Runde. Zwei Besucher waren da. Ein Russe und ein Palästinenser. Eine ungewöhnliche Partnerschaft, aber sie interessierte den Prinzen.


    Sie hatten versprochen, dass sie für den richtigen Preis etwas zustande bringen konnten, das jeder andere, der Prinz eingeschlossen, für unmöglich gehalten hätte.


    »Ihr seid sicher, dass ihr das schafft?« Talal klang ungläubig.


    Der Russe nickte bedächtig, aber voller Überzeugung. Er war ein großer Mann mit Vollbart und kahlem Kopf, was ihm ein unausgewogenes, fußlastiges Aussehen verlieh.


    »Ich bin gespannt, wie das gehen soll«, sagte der Prinz. »Denn man hat mir gesagt, dass schon der Versuch sinnlos ist.«


    »Die stärkste Kette wird an ihrem schwächsten Glied gesprengt«, entgegnete der Palästinenser. Er war ein kleiner Mann, und sein Bart war noch dichter als der des Russen. Sie waren wie ein Schlepper und ein Schlachtschiff, aber es war offensichtlich, dass der kleine Mann in dieser Partnerschaft der Anführer war.


    »Und was ist das schwächste Glied?«


    »Eine Person. Aber diese Person steht direkt neben dem, den Sie wollen. Diese Person gehört uns.«


    »Wie soll das gehen? Das ist unmöglich«, sagte der Prinz.


    »Es ist möglich.«


    »Was ist mit dem Zugang zu Waffen?«


    »Die Person– besser gesagt, ihr Job– wird den Zugang zu Waffen möglich machen.«


    »Und wie wollen Sie diese Person überzeugen?«


    »Das ist unwichtig.«


    »Nicht für mich. Diese Person muss bereit sein, zu sterben. Anders geht es nicht.«


    Der Palästinenser nickte. »Diese Bedingung wird erfüllt.«


    »Wirklich? Die Abendländer tun so etwas nicht.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass die Person ein Abendländer ist.«


    »Sie wurde eingeschleust?«


    »Daran wird schon seit Jahrzehnten gearbeitet.«


    »Wieso?«


    »Wieso tut überhaupt einer von uns etwas? Weil wir an etwas glauben. Und wir müssen Schritte unternehmen, um diesen Glauben in die Tat umzusetzen.«


    Der Prinz lehnte sich zurück. Er sah interessiert aus.


    »Die Pläne liegen bereit«, sagte der Palästinenser. »Aber wie Sie wissen, sind für ein solches Unternehmen beträchtliche Mittel erforderlich. Vor allem für die Folgen. Im Augenblick ist unsere Person sicher. Aber das könnte sich bald ändern. Überall gibt es Augen und Ohren. Je länger wir warten, desto größer die Gefahr, dass die Mission scheitert, bevor sie überhaupt eine Chance bekommt.«


    Der Prinz strich mit dem Finger über das geschnitzte Holz der Tischplatte, während er aus dem Bullauge blickte. Die Flugzeugfenster waren übergroß, und er genoss den Ausblick von seinem hohen Sitz.


    Das Unterschall-Geschoss traf ihn mitten in die Stirn und ließ sein Gehirn explodieren. Er wurde nach hinten gegen den Lederstuhl geschleudert und sank langsam zu Boden. Graue Masse, Blut, Knochensplitter und Gewebe bedeckten das zuvor makellose Innere der Kabine.


    Der Russe sprang auf, hatte aber keine Waffe. Sie war am Eingang konfisziert worden. Der Palästinenser saß wie betäubt da.


    Die Wächter reagierten. Einer zeigte auf das zersplitterte Flugzeugfenster. »Da draußen!«


    Sie eilten zur Kabinentür.


    Die beiden Bodyguards außerhalb des Flugzeugs hatten die Waffen gezogen und feuerten in die Richtung, aus der der tödliche Schuss gekommen war.


    Kugeln schlugen um Robies Position ein. Er zielte, erwiderte das Feuer. Der erste Bodyguard ging nach einem tödlichen Kopfschuss zu Boden. Der zweite brach Augenblicke später mit einer Kugel im Herzen zusammen.


    Aus seiner hohen Position heraus richtete Robie die Gewehrmündung auf die Flugzeugtür, jagte fünf Kugeln durch die Mitte und zerstörte die Türverriegelung. Dann wirbelte er herum, zerschoss das Cockpitfenster und damit die Flugzeugkontrollen. Der große Vogel würde für eine Weile am Boden festsitzen. Robie hatte das Glück, dass kugelsichere Materialien für Flugzeuge zu dick und zu schwer waren. Das machte eine solche Maschine zu einer hundert Millionen Dollar teuren Gruft mit einer sehr großen Achillesferse.


    Er war mit dem Töten fertig.


    Jetzt kam der schwierigste Teil.


    Der Rückzug.


    Robie balancierte den Träger entlang, bis er die Wand auf der anderen Seite des Hangars erreichte. Dort stieß er ein Fenster auf, befestigte sein Kabel an dem Haltering, den er in der vergangenen Nacht dort festgeschraubt hatte, und seilte sich zum Boden ab. Seine Füße berührten den Asphalt, und er rannte in östlicher Richtung vom Hangar und dem toten Prinzen fort. Er erklomm einen Zaun, sprang auf der anderen Seite hinunter. Hinter ihm ertönten Rufe. Lichtstrahlen durchbohrten die Dunkelheit. Kugeln flogen in seine Richtung, schlugen aber weit entfernt ein. Doch Robie wusste, wie schnell sich das ändern konnte.


    Ein Wagen jagte heran. Robie warf seine Ausrüstung auf den Rücksitz, sprang ins Fahrzeug. Der Wagen schoss los, bevor er die Tür richtig geschlossen hatte. Robie sah den Fahrer nicht an, und der Fahrer ignorierte ihn.


    Nach wenigen Meilen hielt er in den Außenbezirken von Tanger. Robie sprang aus dem Fahrzeug, eilte auf eine Gasse zu, ging weitere hundertfünfzig Meter und betrat einen kleinen Hof. Dort stand ein blauer Fiat. Er stieg ein, fischte den Schlüssel unter der Sonnenblende hervor, schob ihn ins Zündschloss, ließ den Motor an und fuhr vom Hof.


    Fünf Minuten später näherte er sich dem Zentrum von Tanger. Er durchquerte die Stadt und parkte den Wagen am Hafen. Aus dem Kofferraum nahm er eine kleine Tasche mit Kleidung und anderen unverzichtbaren Dingen, darunter Reisedokumente und etwas Geld in Landeswährung.


    Er nahm nicht die Schnellfähre zurück nach Spanien, sondern die langsame Fähre von Tanger nach Barcelona. Sein Arbeitgeber hatte ihm eine Familienkabine für drei Personen spendiert statt nur einen Sitzplatz. Robie verstaute die Tasche, verriegelte die Tür und legte sich aufs Bett. Ein paar Minuten später legte die Fähre vom Dock ab.


    Die Fahrt nach Barcelona würde siebenundzwanzig Stunden dauern. Niemand würde damit rechnen, dass ein Attentäter mit einem Boot entkam, das mehr als einen Tag braucht, um seinen Zielhafen zu erreichen. Sie würden die Flughäfen überprüfen, die Schnellfähren, die Bahnhöfe. Aber nicht diese träge alte Badewanne, die für ein paar hundert Meilen auf dem Mittelmeer so viel Zeit benötigte. Da es fast Mitternacht war, würde er erst übermorgen eintreffen.


    Robie hatte ein Richtmikrofon mit langer Reichweite gehabt, mit dem er die Unterhaltung im Flugzeug zwischen dem Prinzen und den beiden anderen Männern hatte belauschen können. Zugang zu Waffen… eine seit Jahrzehnten laufende Operation… bedeutende Mittel für die Folgen. Das würde man weiterverfolgen müssen. Aber das war nicht sein Job. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Er würde Bericht erstatten, und andere würden weitermachen. Sogar die saudische Königsfamilie würde erleichtert sein, dass eines ihrer schwarzen Schafe nicht mehr existierte, davon war Robie überzeugt. Das offizielle Statement würde einen solchen Akt der Gewalt selbstverständlich verurteilen. Sie würden eine sorgfältige Untersuchung des Vorfalls verlangen, würden schäumen vor Wut, jammern vor Schmerz. Diplomatische Kommuniqués würden ausgetauscht werden. Aber in den eigenen vier Wänden würden sie einen Toast auf die Verantwortlichen dieses Attentats ausbringen. Mit anderen Worten: einen Toast auf die Amerikaner.


    Es war eine saubere Operation gewesen. Robie hatte den Prinzen von dem Moment an im Fadenkreuz gehabt, in dem er aus seinem Wagen gestiegen war. Schon da hätte er ihn ausschalten können, aber er hatte warten wollen, bis der Prinz und seine Bodyguards sich an Bord des Flugzeugs befanden. Waren die Sicherheitsleute in der Maschine gefangen, blieb einem Schützen mehr Zeit zur Flucht.


    Robie hatte Talal ungefähr eine halbe Minute lang aus den Augen verloren, nachdem er die Maschine betreten hatte, doch als er sich an den Tisch setzte, war er wieder in Sicht gewesen.


    Robie hatte auf Talals Kopf gezielt, obwohl es der schwierigere Schuss gewesen war. Aber durch das Zielfernrohr hatte er die Riemen gesehen, die unter dem Übermantel zum Vorschein gekommen waren, als der Prinz sich auf seinem Stuhl nach vorn gebeugt hatte. Er trug eine Schutzweste. Aber nicht auf dem Kopf.


    Robie hatte drei Tage und Nächte seines Lebens dort oben unter dem Dach verbracht, hatte in ein Glas gepinkelt und Kraftriegel gegessen, während er in einem Gebäude, das angeblich abgeriegelt und sicher gewesen war, auf sein Ziel gewartet hatte, den Prinzen.


    Jetzt war der Prinz tot.


    Und seine Pläne waren mit ihm gestorben.


    Will Robie schloss die Augen und schlief, während die Fähre auf ihrer langsamen Fahrt sanft auf den ruhigen Wellen des Mittelmeers schaukelte.

  


  
    KAPITEL7


    Das hier war anders.


    Es war ganz in der Nähe. Sein Zuhause, um genau zu sein.


    Seit Tanger und Khalid bin Talal waren fast drei Monate vergangen. Das Wetter war kühler, der Himmel grauer. In der ganzen Zeit hatte Robie niemanden getötet. Für ihn war das eine ungewöhnliche lange Periode der Untätigkeit, aber das störte ihn nicht. Er ging spazieren, las, aß in Restaurants und unternahm ein paar Reisen, bei denen es nicht um den Tod eines Menschen ging. Mit anderen Worten, er führte ein normales Leben.


    Aber dann war der USB-Stick gekommen, und Robie hatte wieder zur Waffe gegriffen. Das lag erst zwei Tage zurück. Kaum Zeit zur Vorbereitung, aber der USB-Stick hatte ihn darüber informiert, dass die Mission höchste Priorität besaß. Und wenn der USB-Stick sprach, handelte Robie.


    Nun saß er mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer. Es war früh am Morgen, doch er war schon seit ein paar Stunden auf. Da die Mission sich der Entscheidung näherte, hatte er schlecht schlafen können. So war das immer. Es war nicht so sehr Nervosität, es war vielmehr der Wunsch, sich besser vorbereitet zu haben. War er wach, feilte ein Teil seines Verstandes ständig am Plan, entdeckte Fehler und beseitigte sie.


    Während seiner Auszeit hatte er sich an sein Vorhaben gehalten und mehr Zeit mit anderen Menschen verbracht, hatte sogar die Einladung eines Nachbarn zu einer zwanglosen Party in der Wohnung des Mannes in der zweiten Etage angenommen. Es waren nur ein Dutzend Leute da gewesen, von denen einige ebenfalls Mieter waren. Der Nachbar hatte Robie seinen Freunden vorgestellt, aber Robies Aufmerksamkeit hatte sich schnell auf eine junge Frau konzentriert.


    Sie war erst kürzlich hier eingezogen und machte sich regelmäßig um vier Uhr morgens mit dem Fahrrad auf den langen Weg zum Weißen Haus. Robie wusste, wo sie arbeitete, weil er ein Dossier über sie bekommen hatte. Und er wusste, dass sie so früh zur Arbeit fuhr, weil er sie oft durch seinen Türspion beobachtet hatte.


    Sie war viel jünger als er, hübsch und– soweit er es beurteilen konnte– intelligent. Mehrmals hatten sie Blickkontakt gehabt. Er spürte, dass sie nur wenige Freunde hatte, genau wie er selbst. Er spürte auch, dass sie nichts dagegen haben würde, wenn er sie ansprach.


    Auf der Party trug sie einen kurzen schwarzen Rock und eine weiße Bluse. Ihr Haar war zum Pferdeschwanz zurückgebunden. In der Hand hielt sie einen Drink und blickte gelegentlich in Robies Richtung, lächelte und schaute dann wieder weg, um die Unterhaltung mit jemand anderem fortzuführen, den Robie nicht kannte.


    Er hatte mehrmals erwogen, sich der jungen Frau zu nähern, hatte dann aber die Party verlassen, ohne auch nur den Versuch zu machen. Als er gegangen war, hatte er einen letzten Blick auf sie geworfen: Sie lachte über irgendeine Bemerkung und schaute nicht in seine Richtung. Das war auch besser so. Denn was hätte es gebracht?


    Robie stand auf, blickte aus dem Fenster. Die Blätter im Park verfärbten sich allmählich, und die Abende wurden kühl. Manchmal hatten sie noch die Schwüle des Sommers, aber der Sommer lag im Sterben, das war nicht zu übersehen. Andererseits war das Wetter gar nicht so übel für eine Stadt, die auf einem Sumpf erbaut worden war– und nach Meinung vieler Leute immer noch ein Sumpf war, zumindest der Teil, in dem die Politiker residierten.


    In der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, hatte Robie seine Erkundung abgeschlossen und Probeläufe durchgeführt, auch wenn es unter diesen Umständen logistisch schwieriger gewesen war. Trotzdem gefiel ihm die Sache nicht. Aber darüber zu urteilen stand ihm nicht zu.


    Er würde weder in ein Flugzeug noch in einen Zug steigen müssen, um an den vorgesehenen Ort zu kommen. Auch die Zielperson war anders. Aber nicht im positiven Sinn. Ganz und gar nicht.


    Manchmal kümmerte Robie sich um Personen, die eine globale Bedrohung darstellten, wie Rivera oder Talal. Manchmal schaffte er einfach nur ein Problem aus der Welt. Doch wie man es auch ausdrückte– am Ende lief es jedes Mal auf das Gleiche hinaus. Seine Arbeitgeber entschieden, wer von den lebenden, atmenden Zeitgenossen sich als Ziel qualifizierte. Und dann wandten sie sich an Männer wie Robie, um dem Leben und Atmen des Betreffenden ein Ende zu setzen.


    Es machte die Welt zu einem besseren Ort.


    Jedenfalls lautete so die Rechtfertigung.


    So wie damals, als die stärkste Armee des Planeten auf einen Verrückten im Nahen Osten gehetzt worden war. Der militärische Sieg hatte von Anfang an festgestanden. Doch was danach gekommen war, hatte man so nicht voraussehen können. Es war ein sich ständig veränderndes Chaos, dem man nicht entrinnen konnte.


    Gefangen in der eigenen Falle.


    Die Behörde, für die Robie arbeitete, hatte eindeutige Verfahrensregeln für Agenten, die auf einer Mission in Gefangenschaft gerieten. Man würde nicht einmal eingestehen, dass Robie überhaupt für die Vereinigten Staaten arbeitete. Man würde nichts unternehmen, um ihn zu retten. Es war das genaue Gegenteil vom Mantra der US Marines, Kameraden um keinen Preis zurückzulassen. In Robies Welt ließ man jeden zurück.


    Deshalb hatte er bei jeder Mission einen Fluchtplan, der nur ihm selbst bekannt war. Er hatte noch nie auf diesen persönlichen Ersatzplan zurückgreifen müssen, weil er noch nie versagt hatte.


    Bis jetzt. Morgen war wieder ein Tag, an dem er die Chance bekam, auf die Schnauze zu fallen.


    Shane Connors hatte ihm die Ersatzplan-Strategie beigebracht. Er hatte ihm erzählt, wie er selbst in Libyen auf seinen Ersatzplan zurückgreifen musste, nachdem seine Mission gescheitert war, ohne dass er Schuld daran gehabt hätte.


    »Da draußen bist du der Einzige, der dir wirklich den Rücken deckt«, hatte Connors gesagt. Diesen Rat hatte Robie nie vergessen. Und er würde jetzt nicht damit anfangen.


    Er ließ den Blick durch die Wohnung schweifen. Hier war er nun schon seit vier Jahren zu Hause, was ihm größtenteils gefiel. Es gab Restaurants, die zu Fuß erreichbar waren. Die Gegend war interessant, und es gab interessante Geschäfte, die nicht zu uniformen Filialen nationaler Ladenketten gehörten. Und Robie aß oft in Restaurants. Er saß gern an einem Tisch und beobachtete die Leute. In gewisser Weise studierte er die Menschheit. Darum war er noch am Leben. Er verstand Menschen oft schon nach wenigen Sekunden der Beobachtung. Das war kein natürliches Talent. Es war eine Fertigkeit, die er sich im Laufe der Zeit beigebracht hatte, so wie seine meisten anderen Fertigkeiten.


    Im Keller seines Mietshauses gab es einen Gymnastikraum, in dem Robie seine Muskeln stählte, seine Reflexe verbesserte und Techniken übte, die geübt werden mussten. Er war der Einzige, der diese Geräte je benutzte. Das Training mit Waffen und anderem erforderlichem Rüstzeug für sein Handwerk fand selbstverständlich an anderen Orten statt.


    Im Flur draußen vor der Wohnung öffnete und schloss sich eine Tür. Robie trat an den Türspion und beobachtete, wie die Frau ihr Fahrrad durch den Flur schob. Es war die hübsche Frau von der Party. Die junge Frau, die im Weißen Haus arbeitete. Manchmal trug sie auf dem Weg dorthin Jeans und zog sich erst am Arbeitsplatz um. Sie verließ das Gebäude jeden Morgen als Erste, es sei denn, Robie war aus irgendeinem Grund schon unterwegs.


    A.Lambert


    Dieser Name stand unten auf dem Briefkasten. Das A stand für Anne. Das wusste er von der Überprüfung ihres Hintergrunds.


    Auf seinem Briefkasten stand einfach nur Robie. Keine sonstige Initiale. Er hatte keine Ahnung, ob die Leute sich darüber wunderten. Wahrscheinlich nicht.


    Die Frau war Ende zwanzig, hochgewachsen und dünn, mit langem blondem Haar. Bei ihrem Einzug hatte Robie sie mal in Shorts gesehen. Da war ein Anflug von X-Beinen, aber ihr Gesicht war ebenmäßig. Und unter der rechten Braue war ein Muttermal. Ihre Stimme war angenehm, denn er hatte mal ein Gespräch belauscht, das sie auf dem Flur mit einem anderen Mieter geführt hatte, der die derzeitige Regierung nicht unterstützte. Ihre Antworten waren klug und fundiert gewesen. Sie hatte Robie beeindruckt.


    In Gedanken nannte er sie »A«.


    Als A nun mit ihrem Fahrrad im Fahrstuhl verschwand, trat er von der Tür zurück und ging zu einem anderen Fenster, von dem aus man die Straße sehen konnte. Eine Minute später verließ sie das Gebäude, legte ihren Rucksack an, schwang sich aufs Rad und fuhr los. Robie beobachtete sie, bis sie um die Ecke bog und die reflektierenden Streifen auf ihrem Rucksack und ihrem Helm aus seinem Sichtfeld verschwanden.


    Nächster Stopp: 1600 Pennsylvania Avenue.


    Es war halb fünf am Morgen.


    Er wandte sich vom Fenster ab und musterte den Raum. In seiner Wohnung gab es nichts, das jemandem einen Hinweis auf seine Tätigkeit gegeben hätte. Er hatte einen offiziellen Job, den man bis in alle Einzelheiten bestätigen würde, falls jemand nachfragte. Trotzdem war seine Wohnung unscheinbar und enthielt so gut wie nichts von persönlichem Interesse. Er hatte es lieber so, als dass andere eine Vergangenheit für ihn erfanden und Fotos ihm unbekannter Personen, die er als Verwandte oder Freunde ausgeben musste, an die Wände seiner Wohnung hingen. Sogar die Standardprozedur hatte er abgelehnt, die darin bestand, die Wohnung mit Tennisschlägern oder Skiern, Briefmarkenalben oder Musikinstrumenten auszustatten, um Hobbys vorzutäuschen. In Robies Wohnung gab es nur ein Bett, ein paar Stühle, ein paar Bücher, die er tatsächlich gelesen hatte, Lampen, Tische, eine Essecke und ein Bad mit Dusche und Toilette.


    Er griff nach der Stange über der Tür zum Schlafzimmer und machte zwanzig Klimmzüge. Es fühlte sich gut an, die Spannung in den Muskeln zu spüren, und er zog sein Gewicht mühelos in die Höhe. Körperlich war er den meisten Zwanzigjährigen haushoch überlegen. Seine Kraft und seine Reflexe waren noch immer ausgezeichnet.


    Aber nun war er vierzig und nicht mehr das, was er einst gewesen war. Er konnte nur hoffen, das unweigerliche Nachlassen von Fähigkeiten und Körperlichkeit durch den verstärkten Rückgriff auf Erfahrungen im Außeneinsatz ausgleichen zu können.


    Er legte sich aufs Bett, zog aber keine Decke über sich, obwohl er die Wohnung stets kühl hielt.


    Er musste schlafen.


    Die kommende Nacht würde arbeitsreich sein.


    Und anders.

  


  
    KAPITEL8


    Robie befand sich im Gymnastikraum seines Mietshauses. Es war bereits kurz vor neun Uhr abends, aber der Raum stand den Mietern rund um die Uhr zur Verfügung. Man brauchte nur die Schlüsselkarte. In einer Hinsicht veränderten sich Robies Trainingseinheiten niemals: Er machte keine Übung zweimal hintereinander, und er konzentrierte sich nicht auf Kraft oder Ausdauer oder Beweglichkeit oder Gleichgewicht oder Koordination oder Geschicklichkeit. Er konzentrierte sich auf alles. Jede seiner Übungen enthielt mindestens zwei, manchmal alle diese Elemente.


    Er hing kopfüber von der Kletterstange und vollführte Bauchpressen, wobei er einen Medizinball hielt. Die US Army hatte ein spezielles Fitnesstraining entwickelt, das die Anforderungen simulierte, die auf einem Schlachtfeld an die Muskulatur und ganz allgemein an die körperlichen Fähigkeiten gestellt wurden.


    Robie hielt sich an diese Vorgaben und arbeitete an allem, was er brauchte, um draußen zu überleben. Sprünge, Stöße, explosionsartige Bewegungen von den Waden an aufwärts. Er trainierte Ober- und Unterkörper zugleich, während er sich an die Grenzen der Belastbarkeit trieb und manchmal darüber hinaus. Seine Muskeln waren stark definiert, aber er zog nie das Hemd aus, um damit zu protzen. Angeberei war etwas für Narren und Nieten. Niemand würde ihn jemals dabei beobachten, wie er seinen Waschbrettbauch zur Schau stellte, es sei denn, die Mission erforderte es.


    Robie machte eine halbe Stunde Yoga, bis er schweißgebadet war. Er vollführte gerade einen Kreuzhang an der Stange, als sich die Tür öffnete.


    A.Lambert blickte ihn an.


    Sie lächelte nicht, schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Sie schloss die Tür, ging in eine Ecke, setzte sich auf eine Matte und schlug die Beine untereinander. Robie verharrte dreißig weitere Sekunden im Kreuzhang, aber nicht, um sie zu beeindrucken, das war nicht seine Art. Er blieb in dieser Haltung, weil er seinen Körper zwingen musste, mehr zu leisten, als er gewöhnt war, sonst verschwendete er nur seine Zeit.


    Schließlich ließ er los und landete geschmeidig auf dem Boden. Er griff nach seinem Handtuch und wischte sich das Gesicht ab.


    Jetzt schaute die junge Frau ihn an. »Ich glaube, Sie sind der Einzige, der diesen Raum benutzt.«


    Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Hemd und Hose lagen eng an. Keine Stelle, um eine Waffe verbergen zu können. Das überprüfte Robie immer zuerst, egal, ob Mann oder Frau, alt oder jung.


    »Sie sind auch hier«, sagte er.


    »Nicht um zu trainieren.«


    »Was dann?«


    »Harter Tag im Büro. Ich will hier nur ein bisschen abschalten.«


    Robie blickte sich in dem kleinen, schlecht beleuchteten Raum um. Es roch nach altem Schweiß und Schimmel.


    »Es gibt schönere Ecken, um abzuschalten.«


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen.«


    »Abgesehen von mir. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, haben Sie gewusst, dass ich diesen Raum nutze.«


    »Das habe ich bloß gesagt, weil Sie heute Abend hier sind. Ich habe Sie noch nie hier unten gesehen… oder irgendjemand anders.«


    Er kannte die Antwort, fragte aber trotzdem. »Ein harter Tag im Büro? Wo arbeiten Sie?«


    »Im Weißen Haus.«


    »Tatsache? Ganz schön beeindruckend.«


    »An manchen Tagen kommt einem das alles andere als beeindruckend vor. Was ist mit Ihnen?«


    »Investments.«


    »Sind Sie bei einer dieser großen Beraterfirmen?«


    »Nein, selbstständig. Immer schon gewesen.« Robie legte sich das Handtuch über die Schultern. »Tja, dann will ich Sie mal Ihrer Entspannung überlassen.« In Wahrheit wollte er noch nicht gehen.


    Vielleicht spürte sie es. Sie stand auf und sagte: »Ich bin Annie. Annie Lambert.«


    »Hallo, Annie Lambert.«


    Sie schüttelten sich die Hände. Ihre Finger waren schlank und überraschend kräftig.


    »Und Sie heißen?«


    »Robie.«


    »Ist das Ihr Vorname oder Nachname?«


    »Nachname. Er steht auf dem Briefkasten.«


    »Und Ihr Vorname?«


    »Will.«


    »Das war jetzt schwieriger als nötig.« Sie lächelte.


    Unwillkürlich erwiderte er ihr Lächeln. »Ich bin nicht gerade der kontaktfreudigste Mensch auf Erden.«


    »Aber ich habe Sie neulich auf der Party in der zweiten Etage gesehen.«


    »Das war die Ausnahme von der Regel. Das erste Mal seit Langem, dass ich einen Mojito getrunken habe.«


    »Für mich auch.«


    »Vielleicht können wir uns ja mal auf einen Drink treffen.« Robie wusste selbst nicht, weshalb er so unvermittelt dieses Angebot gemacht hatte.


    »Ja, sicher«, sagte sie leichthin. »Warum nicht.«


    »Dann noch einen schönen Abend«, sagte Robie. »Schönes Abschalten.«


    Er schloss die Tür hinter sich und fuhr im Aufzug auf seine Etage.


    Augenblicklich griff er nach dem Telefon. Er hatte zwar kein Verlangen danach, aber jeder derartige Kontakt musste gemeldet werden. Er war sicher, dass man sich wegen Annie Lambert keine Gedanken machen musste, aber die Regeln waren eindeutig. Man würde bei Annie tiefer schürfen. Falls man etwas fand, würde man ihn informieren und die nötigen Schritte einleiten.


    Als Robie später in der Küche saß, fragte er sich, ob es richtig von ihm gewesen war, den Anruf zu machen. Er konnte nichts und niemanden so betrachten, wie ein normaler Mensch es tat. Jemand, der freundlich zu ihm war, stellte eine potenzielle Bedrohung dar und musste gemeldet werden. Ebenso eine Frau, die bloß abschalten wollte und ein paar Worte mit ihm wechselte.


    Ich lebe in einer Welt, die nicht mal ansatzweise normal ist. Falls sie es jemals war. Aber so wird es nicht bleiben. Es gibt keine Regel, die mir verbietet, mit jemandem einen Drink zu nehmen.


    Also würde er das tun. Irgendwann.


    Er ging nach draußen, überquerte die Straße. Das Hochhaus gegenüber bot einen perfekten Blick auf sein Wohnhaus, und genau darauf kam es ihm an. In der vierten Etage befand sich ein unbewohntes Apartment. Robie hatte einen Schlüssel. Er betrat die Wohnung und ging direkt zur Ecke des vorderen Zimmers. Dort stand ein Überwachungsteleskop– so ziemlich das Beste, was man für Geld kaufen konnte. Er richtete es auf sein Gebäude. Dann drehte er an den Reglern und korrigierte die Einstellungen, bis ein bestimmter Gebäudeteil scharf und deutlich zu sehen war. Seine Etage, die dritte Tür. Das Licht war eingeschaltet, die Rollos zu drei Vierteln hochgezogen.


    Er wartete. Zehn Minuten. Zwanzig Minuten. Für Robie spielte es keine Rolle.


    Annie Lamberts Tür öffnete und schloss sich. Sie ging über den Flur. Vorsichtig schwenkte Robie das Teleskop und folgte ihren Bewegungen. In der Küche blieb sie stehen, öffnete den Kühlschrank und holte eine Diätcoke heraus. Das Teleskop war so scharf, dass Robie den Markennamen deutlich lesen konnte. Mit einem Hüftschwung schloss sie den Kühlschrank und schenkte sich ein halbes Glas voll ein, die andere Hälfte füllte sie mit Rum aus einem Hängeschrank über dem Herd.


    Sie betrat den Flur. Bevor sie das Schlafzimmer erreicht hatte, öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans, schlüpfte heraus und beförderte die Hose in einen Wäschekorb. Dann stellte sie ihren Drink auf den Boden, bevor sie das Oberteil über den Kopf zog. Ihre Unterwäsche war pink. Sie war nicht der Tanga-Typ; die Unterwäsche bedeckte den Po vollständig.


    Aber das sah Robie schon nicht mehr. Er hatte das Teleskop weggeschwenkt, als sie die Hose geöffnet hatte. Das Gerät kostete fast 50000 Dollar, und Robie wollte es nicht für erbärmlichen Voyeurismus benutzen.


    Er kehrte in sein Haus zurück und fuhr mit dem Fahrstuhl bis zur obersten Etage.


    Eine Tür führte aufs Dach. Das Schloss bot ihm keinen großen Widerstand. Über eine kleine Treppe gelangte er zur höchsten Stelle des Gebäudes. Er trat an den Dachrand, schaute auf die Stadt hinaus.


    Washington, D.C., erwiderte seinen Blick.


    Nachts war es eine wunderschöne Stadt. Vor allem die Gedenkstätten sahen prachtvoll aus, wenn sie in der Dunkelheit beleuchtet wurden. Nach Robies Meinung war Washington die einzige Stadt in den Vereinigten Staaten, die sich mit den großen Städten Europas messen konnte, was Glanz und Charisma betraf.


    Aber es war eine Stadt der Geheimnisse.


    Eines dieser Geheimnisse waren Leute wie er.


    Robie setzte sich mit dem Rücken an die Hauswand und blickte zum Himmel.


    A.Lambert war offiziell zu Annie Lambert geworden. Sie hatte es ihm persönlich gesagt. Das war etwas ganz anderes, als dieses Wissen aus dem Dossier zu beziehen.


    Und er hatte sie gemeldet. Bloß weil sie versucht hatte, freundlich zu sein.


    Ein harter Tag im Büro. Nur einen Ort zum Abschalten.


    Das konnte Robie nachvollziehen. Auch er kannte harte Tage im Büro. Auch er konnte hin und wieder einen Ort zum Abschalten gebrauchen.


    Aber den würde es nie für ihn geben.


    Er duschte und zog frische Kleidung an. Dann bewaffnete er sich.


    Zeit, zur Arbeit zu gehen.

  


  
    KAPITEL9


    Eine weitere Pflegefamilie, in der sie nicht sein wollte. Wie viele waren es bis jetzt gewesen? Fünf? Sechs? Zehn? Vermutlich spielte es keine Rolle.


    Sie lauschte dem Gebrüll, das aus dem Erdgeschoss des Doppelhauses drang, das seit nun drei Wochen ihr Zuhause war. Der Mann und die Frau, die sich dort anschrien, waren ihre Pflegeeltern. Was mehr als ein Witz war. Es war kriminell. Sie waren kriminell. Sie hatten mehrere Pflegekinder, die sie allesamt zu Taschendieben und Drogenhändlern machten.


    Julie aber hatte sich geweigert, Leute zu beklauen und Drogen zu verticken. Also würde das hier ihr letzter Abend gewesen sein. Sie hatte ihre wenigen Besitztümer bereits in ihren Rucksack gepackt. In dem Schlafzimmer wohnten noch zwei weitere Pflegekinder. Beide waren jünger, und Julie ließ sie nur ungern zurück.


    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich besorge euch Hilfe. Ich sag den Sozialarbeitern, was hier läuft. Okay? Die holen euch hier raus.«


    »Kannst du uns nicht mitnehmen, Julie?«, fragte das Mädchen mit Tränen in den Augen.


    »Das würde ich sehr gerne, aber es geht nicht. Aber ich schaffe euch hier weg, ich versprech’s.«


    »Sie werden dir nicht glauben«, sagte der Junge.


    »Doch. Ich hab Beweise.«


    Julie umarmte die beiden. Dann öffnete sie das Fenster, stieg hinaus, kletterte am Abflussrohr bis zum Flachdach des angebauten Autoeinstellplatzes herunter, hangelte sich einen Stützpfeiler hinunter bis zum Boden und verschwand in der Dunkelheit.


    Nur ein Gedanke trieb sie an.


    Ich gehe nach Hause.


    Zuhause war ein Doppelhaus– noch kleiner als das, das Julie gerade verlassen hatte. Sie nahm die U-Bahn, dann einen Bus, dann ging sie zu Fuß weiter. Unterwegs zog sie einen Umschlag aus der Tasche, stieg die Stufen eines großen, aus Ziegeln erbauten Verwaltungsgebäudes hinauf und schob den Umschlag durch den Briefschlitz in der Tür. Er war an die Frau adressiert, die für die Pflegeelternvergabe zuständig war. Die Frau war nett und meinte es gut, aber sie musste sich um zu viele Kinder kümmern, die anscheinend keiner haben wollte. Im Umschlag befand sich eine Foto-Speicherkarte mit Bildern, die das Pärchen zeigten, wie es ihre Pflegekinder misshandelte, in erkennbar illegale Aktivitäten verstrickt war oder völlig zugedröhnt mit Crackpfeifen und Bergen von Pillen vor sich auf der Couch saß.


    Wenn das nichts hilft, dachte Julie, hilft gar nichts.


    Eine Stunde später erreichte sie das Haus. Sie benutzte nicht die Vordertür. Sie tat, was sie immer getan hatte, wenn sie zu so später Stunde nach Hause kam: Sie öffnete mit einem Schlüssel, den sie in ihrem Schuh versteckt hatte, die Hintertür. Dann betätigte sie den Lichtschalter, aber nichts passierte. Das überraschte Julie nicht. Es bedeutete, dass man den Strom wegen nicht bezahlter Rechnungen abgestellt hatte. Sie tastete sich an der Wand entlang und nutzte das durch die Fenster einfallende Mondlicht, bis sie ihr Zimmer in der erste Etage erreicht hatte.


    Hier hatte sich nichts verändert. Es war eine Müllkippe, aber es war ihre Müllkippe. Überall Berge von Notenblättern, Büchern, Klamotten und Zeitschriften. Und eine Gitarre. Auf dem Boden lag eine Matratze, die ihr als Bett diente, unter all dem anderen Zeug aber kaum auszumachen war.


    Bestimmt haben Mom und Dad das Zimmer nicht saubergemacht, weil sie wussten, dass ich früher oder später zurückkomme, überlegte Julie.


    Ihre Eltern hatten Probleme. Jede Menge.


    Die meisten Leute würden sie als drogensüchtige Verlierer bezeichnen.


    Aber sie waren ihre Eltern. Sie liebten Julie.


    Und Julie erwiderte diese Liebe.


    Sie würde sich um die beiden kümmern.


    Obwohl Julie erst vierzehn war, waren in ihrer Familie die Rollen oft umgekehrt: Julie war Mom und Dad, und ihre Eltern waren die Kinder. Julie trug die Verantwortung für die beiden, nicht umgekehrt. Aber das war schon in Ordnung.


    Sie würden jetzt schlafen, das wusste das Mädchen. Hoffentlich waren sie nicht wieder zugedröhnt.


    Aber was das betraf, gab es Grund zur Hoffnung. Ihr Vater arbeitete in einem Lagerhaus, und das nun schon seit vollen zwei Monaten in Festanstellung. Und ihre Mutter schuftete als Kellnerin in einem Diner, in dem zwei Dollar Trinkgeld eher die Ausnahme als die Regel waren.


    Wie es aussah, waren Julies Eltern auf dem Weg zurück in ein normales Leben, aber ihr Drogenproblem und die Gefängnisaufenthalte hatten dazu geführt, dass die Behörden ihnen das Sorgerecht für Julie abgesprochen hatten. Deshalb die Verbannung in Pflegefamilien.


    Aber nicht mit mir, sagte sich Julie. Nicht mehr. Jetzt bin ich zu Hause.


    Sie berührte das Stück Papier in ihrer Jackentasche. Es war eine Nachricht von ihrer Mom. Sie war in ihre Schule geschickt worden. Ihre Eltern wollten wegziehen und von vorn anfangen. Und natürlich wollten sie, dass ihr einziges Kind mit ihnen ging.


    Julie war lange nicht mehr so aufgeregt gewesen.


    Sie ging zum Elternschlafzimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs, um nach ihren Eltern zu sehen, aber das Zimmer war leer. Genau wie bei Julie diente eine Matratze, die auf dem Boden lag, als Bett. Wenigstens war das Zimmer halbwegs ordentlich. Ihre Mutter hatte aufgeräumt. Kleidung war zusammengelegt worden– in Körben, denn sie besaßen keine Kommoden oder Schränke.


    Julie setzte sich aufs Bett und nahm das Foto von der Wand, auf dem sie alle drei zu sehen waren. In der Dunkelheit konnte sie nur wenig erkennen, aber sie wusste auch so, was das Bild zeigte.


    Ihre Mutter war groß und dünn, ihr Vater kleiner und noch dünner. Sie sahen krank aus, und das waren sie auch. Jahre des Drogenmissbrauchs hatten bleibende Zeichen hinterlassen, chronische Gesundheitsprobleme. Leben, die beträchtlich verkürzt waren. Aber sie waren immer gut zu Julie gewesen. Hatten sie nie misshandelt. Hatten auf sie aufgepasst, wenn sie konnten. Hatten ihr zu essen gegeben, wenn sie konnten. Hatten für Geborgenheit und Sicherheit gesorgt, wenn sie konnten. Sie hatten ihre Probleme nie mit nach Hause gebracht, hatten den Drogenmissbrauch von ihrer Tochter ferngehalten. Und jedes Mal, wenn Julie zu Pflegeeltern gegeben worden war, hatten die beiden alles versucht, sie zurückzubekommen.


    Julie hängte das Foto zurück an die Wand und griff wieder nach der Nachricht, die ihre Mutter an die Schule geschickt hatte. Sie las sie noch einmal, ganz aufgeregt, voller Erwartung. Vielleicht war das der Anfang von etwas Wundervollem. Nur sie drei in einem neuen Leben weit weg von hier.


    Das Einzige, was Julie störte, war der Ersatzplan, den ihre Mutter aufgeschrieben hatte, falls sie aus irgendeinem Grund nicht mit ihrer Tochter wiedervereint wurden. Sie hatte sogar Geld dazugelegt, falls der Ersatzplan zum Tragen kam. Aber Julie war sicher, dass alles klappte. Morgen früh würden sie aufbrechen.


    Sie wollte zurück in ihr Zimmer und die paar Habseligkeiten einpacken, die sie nicht zur Pflegefamilie mitgenommen hatte.


    Nach drei Schritten blieb sie stehen.


    Da waren Geräusche.


    Eine Männerstimme. Und die gehörte nicht ihrem Dad.


    Die Stimme war laut. Wütend. Sie fragte ihren Vater, was er wisse. Wie viel er verraten habe.


    Julie hörte ihren Vater wimmern, als hätte er Schmerzen.


    Dann die verzweifelte Stimme ihrer Mutter. Sie flehte den Mann an, sie in Ruhe zu lassen.


    Am ganzen Körper zitternd, schlich Julie die Treppe hinunter.


    Ein Handy besaß sie nicht, sonst hätte sie die Polizei gerufen. Und im ganzen Haus gab es keinen Festnetzanschluss. Den konnten sich ihre Eltern nicht leisten.


    Der Schuss ließ Julie für eine Sekunde erstarren. Dann stürmte sie die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss sah sie ihren Dad, der in der Dunkelheit gegen die Wand gesackt war. Ein Mann hielt eine Pistole auf ihn gerichtet. Der dunkle Fleck auf der Brust ihres Vaters wurde zusehends größer. Sein Gesicht war aschfahl. Mit rudernden Armen stürzte er zu Boden und warf dabei eine Lampe um.


    Der Mann mit der Pistole drehte sich um, entdeckte Julie und richtete die Waffe auf sie.


    »Nein!«, kreischte ihre Mutter. »Sie weiß nichts!«


    Obwohl sie kaum mehr als fünfzig Kilo wog, warf sie sich nach vorn und traf den Mann in den Kniekehlen. Fluchend ging er zu Boden. Seine Pistole schlitterte über die Dielen.


    »Lauf, Schatz, lauf!«, schrie ihre Mutter.


    »Mom! Was ist hier…«


    »Lauf! Schnell!«


    Julie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, während der Mann herumwirbelte und ihrer Mutter einen fürchterlichen Hieb an den Kopf versetzte.


    Julie erreichte ihr Zimmer, schnappte sich den Rucksack, flitzte zum Fenster und packte das Eisenspalier, an dem jemand vor langer Zeit Efeu gepflanzt hatte. Sie kletterte so schnell hinunter, dass sie den Halt verlor und die letzten zwei Meter stürzte. Sie kam auf die Füße, schob die Arme durch die Rucksackschlaufen und rannte los.


    Sekunden später peitschte im Haus ein zweiter Schuss.


    Als der Schütze nach draußen rannte, war das Mädchen bereits außer Sicht.


    Der Mann blieb stehen, lauschte, hörte die Schritte.


    Entschlossen setzte er sich in Bewegung.

  


  
    KAPITEL10


    Die Frau ging zu ihrem Auto. Vermutlich dachte sie an eine Million verschiedener Dinge, als sie ihren Aktenkoffer auf dem Rücksitz ihres Toyota direkt neben die Kindersitze stellte. Überlastete Angestellte, Mutter, Hausfrau– die Liste war endlos, wie bei vielen Frauen.


    Ihr schwarzer Hosenanzug war ein Discountmodell von der Stange, wie der größte Teil ihrer Kleidung. Nach dem langen Tag war ihr Outfit ein wenig mitgenommen; ihre Absätze waren an einigen Stellen verschrammt. Sie war nicht wohlhabend, aber ihre Arbeit war wichtig für ihr Land. Das war der Ausgleich für einen Gehaltsscheck, der bedeutend kleiner war als der, den sie in der freien Wirtschaft verdient hätte.


    Sie war Mitte dreißig, eins siebzig groß, hatte von ihrer letzten Schwangerschaft noch dreißig Pfund Übergewicht und keine Zeit, etwas dagegen zu tun. Sie hatte zwei Kinder im Alter von drei und weniger als einem Jahr und stand vor der Scheidung. Zurzeit hatten sie und ihr baldiger Exmann das gemeinsame Sorgerecht für die Kinder. Jeder bekam sie eine Woche lang. Die Frau wollte das volle Sorgerecht, aber das ließ sich nur schwer mit ihrem Job in Einklang bringen.


    Heute Abend hatte es eine Änderung im Zeitplan gegeben. Bevor es nach Hause ging, musste sie einen Zwischenstopp einlegen. Während sie fuhr, drehten ihre Gedanken sich um die Arbeit und die Bedürfnisse ihrer beiden Kinder. Für sie selbst war da kein Platz.


    Aber so war das eben als Mutter.


    * * *


    Robie blickte zu dem fünfstöckigen Apartmenthaus hinauf. Es sah wie das Haus aus, in dem er wohnte. Alt und heruntergekommen. Aber er, Robie, wohnte wenigstens in einem schönen Teil der Hauptstadt. Dies hier jedoch war ein Teil von Washington, der unter Gewaltverbrechen litt, obwohl die Verhältnisse speziell in diesem Viertel sich gebessert hatten. Mittlerweile konnte man hier eine Familie gründen, ohne sich allzu große Sorgen darüber machen zu müssen, ob das eigene Kind auf dem Nachhauseweg von der Schule in das Kreuzfeuer von Drogenbanden geriet, die um die Herrschaft auf den Straßen kämpften.


    Robie schaute auf den Hauseingang. Hier gab es keinen Portier. Der Eingang war verriegelt, für den Zutritt brauchte man eine Chipkarte. Nun, die hatte er. Überwachungskameras gab es keine. Die kosteten Geld, und die Leute, die hier wohnten, konnten sich so etwas nicht leisten. Keine Kameras, keinen Portier.


    Ein ganz schöner Szenenwechsel, dachte Robie. Von Kartellbossen zu saudischen Prinzen zu dem hier.


    Das Dossier über die Zielperson der heutigen Nacht war außerordentlich spärlich gewesen. Schwarze Frau, fünfunddreißig Jahre alt. Robie hatte ihr Foto und ihre Adresse. Man hatte ihm keinen genauen Grund mitgeteilt, warum diese Frau heute Nacht sterben sollte, nur dass es Verbindungen zu einer Terrororganisation gab. Hätte Robie sie in eine Kategorie einteilen müssen, hätte er sie vermutlich in die »Problemschublade« gepackt, die seine Arbeitgeber manchmal benutzten, um eine Liquidierung zu rechtfertigen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der hier lebte, eine globale Bedrohung darstellte. Leute von solchem Kaliber wohnten in besseren Gegenden oder verbargen sich in Ländern, die kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hatten.


    Andererseits waren die Mitglieder von Terrorzellen dazu ausgebildet, sich an die Umgebung anzupassen. Anscheinend gehörte diese Frau dazu. Doch was genau dahintersteckte und weshalb sie sterben musste, lag oberhalb seiner Gehaltsklasse.


    Robie warf einen Blick auf die Uhr. Das Gebäude bestand ausschließlich aus Eigentumswohnungen, aber weniger als die Hälfte war bewohnt. Nach der Finanzkatastrophe hatte die Hälfte der Besitzer vor der Zwangsversteigerung gestanden. Weitere zehn Prozent hatten nach dem Verlust ihrer Jobs die Zwangsräumung bekommen.


    Die Frau wohnte im vierten Stock. Sie war Mieterin; sie hätte sich die Hypothek für eine derartige Wohnung niemals leisten können, ob zwangsvollstreckt oder nicht. Auf der Etage wohnten nur zwei weitere Leute– eine alte Frau, die kaum noch etwas sah und hörte, sowie ein Sicherheitsmann, der in Nachtschicht arbeitete und zurzeit fünfzehn Meilen weit weg war. Die Wohnungen über und unter der Frau standen ebenfalls leer.


    Robie bewegte den Kopf von der einen Seite zur anderen und hörte ein Knacken. Er zog die Kapuze des Hoodies hoch.


    Der Plan stand fest. Es gab keinen Abbruchknopf. Die Rakete war betankt, der Countdown lief.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Sein Späher hatte gesehen, wie die Frau das Gebäude vor Stunden allein betreten hatte, in der einen Hand eine Einkaufstüte, in der anderen einen Aktenkoffer. Sie hatte müde ausgesehen, hatte der Späher ihm mitgeteilt. Verglichen mit dem, was nun auf sie zukam, war das mit Sicherheit ein blendendes Erscheinungsbild gewesen.


    Es waren Augenblicke wie dieser, in denen Robie sich fragte, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Er hatte nicht das geringste Problem damit, Kartellabschaum oder größenwahnsinnige, milliardenschwere Scheichs zu töten. Aber heute Nacht hatte er ein Problem.


    Er schob die behandschuhte Hand in die Tasche und ertastete die dort verstaute Waffe. Für gewöhnlich beruhigte es ihn, seine Waffe zu berühren.


    Heute nicht.


    Die Frau lag mit Sicherheit im Bett. Ihre Wohnung war dunkel. Zu dieser Stunde würde sie schlafen.


    Wenigstens würde sie nichts spüren. Robie würde dafür sorgen, dass der Tod sofort eintrat. Die Welt würde sich auch ohne sie weiterdrehen. Ob reich oder arm, wichtig oder nicht, so war nun mal das Leben. Er würde über die Feuertreppe verschwinden. Wie bei so vielen dieser Gebäude führte sie in eine Gasse. Gegen drei Uhr morgens würde er wieder zu Hause sein.


    Genau richtig, um schlafen zu gehen und zu vergessen, dass es die heutige Nacht je gegeben hatte.


    Als würde ich das jemals schaffen.

  


  
    KAPITEL11


    Robie schob die Karte durch das Lesegerät, und die Tür öffnete sich mit einem Klicken.


    Er zog die Kapuze straffer um den Kopf. Die Flure waren schlecht beleuchtet. Neonröhren flackerten. Der Teppichboden war fleckig und schlug an einigen Stellen Wellen. Von den Wänden schälte sich die Farbe.


    Robie öffnete die Tür zum Treppenhaus und eilte nach oben. Essensgerüche lagen in der Luft. Vermischt mit dem Mief im Treppenhaus war das alles andere als angenehm. Robie zählte die Etagen. Auf der vierten verließ er das Treppenhaus und schloss die Tür hinter sich. Der Flur hier sah genauso aus wie der im Erdgeschoss.


    Die Tür, die er suchte, war Nummer404.


    Die blinde und taube Lady wohnte am Ende des Flurs auf der linken Seite. Der abwesende Sicherheitsmann wohnte in 411. Das Schloss von 404 war ein Riegelschloss, das vermutlich seine Zielperson dort eingebaut hatte. Robie war aufgefallen, dass die meisten Wohnungstüren einfache Schlösser aufwiesen. Das Riegelschloss bedeutete, dass die Frau auf Sicherheit achtete.


    Sicherheit? Robie brauchte keine dreißig Sekunden, um das Schloss mit zwei schlanken Metallstreifen zu überwinden.


    Lautlos schloss er die Tür hinter sich und schob die Nachtsichtbrille über die Augen. Sein Blick huschte durch das kleine Wohnzimmer. In einer Steckdose steckte ein Nachtlicht und sorgte für ein wenig Beleuchtung. Aber das spielte keine Rolle. Robie hatte den Lageplan der Wohnung bekommen und alle wichtigen Details seinem Gedächtnis anvertraut.


    Seine Finger schlossen sich um die Waffe in seiner Tasche. Der Schalldämpfer war bereits auf die Mündung geschraubt. Es galt, keine Zeit zu verschwenden.


    In einer Ecke stand ein runder Tisch. Darauf ein Laptop und Papierstapel. Anscheinend hatte die Frau sich Arbeit mit nach Hause genommen. Auf einem kleinen Regal standen Bücher. Es gab keinen Teppichboden, lediglich ein paar abgenutzte Läufer.


    In einer Ecke stand ein zusammenklappbarer Laufstall. An zwei Wänden klebten Bilder von einem Malblock. Dort waren Strichmännchenkinder und eine Strichmännchenfrau mit einer wilden Frisur zu sehen. Die Worte »Ich« und »Mom« in kindlicher Schrift wurden von der primitiven Zeichnung eines Herzens getrennt. In der anderen Ecke lag Spielzeug.


    Robie hielt inne.


    Ich bin hier, um eine junge Mutter zu töten? Auf dem USB-Stick stand nichts von Kindern.


    In seinem Headset ertönte eine Stimme.


    »Sie sollten bereits im Schlafzimmer sein.«


    Auch das war in dieser Nacht anders. Robie trug eine Mini-Kamera, die live ein Video-Feedback übertrug, sowie einen Ohrhörer, mit dem ihn der Einsatzleiter antreiben konnte, die Arbeit effizienter zu erledigen.


    Robie blieb vor der verschlossenen Schlafzimmertür stehen.


    Ein paar Sekunden lauschte er an dem billigen Holz. Er hörte, was er erwartet hatte: leise Atemzüge, Schnarchen.


    Mit der behandschuhten Rechten ergriff Robie den Türknauf, öffnete die Tür ein Stück und glitt durch den Spalt.


    Das Bett stand am Fenster, vor dem die Feuertreppe verlief. Das war in vieler Hinsicht zu einfach; es erinnerte an eine bereits ausgeleuchtete Filmkulisse, die nur darauf wartete, dass die Schauspieler die entscheidende Szene spielten.


    Es war dunkel im Zimmer, aber Robie konnte die Frau deutlich auf dem Doppelbett erkennen. Ihr schwerer Körper schuf eine beachtliche Erhöhung unter der Decke. Ein Großteil ihres Gewichts ruhte auf Hüften und Oberschenkel. Es würde einige Mühe kosten, ihre Leiche auf die Trage zu wuchten, nachdem man sie für tot erklärt hatte. Die Polizei würde nach Spuren suchen, aber es würde keine geben. Für gewöhnlich hätte Robie seine benutzte Munition hinterher entsorgt. Aber heute Nacht war seine Waffe mit Dumdumgeschossen geladen, also würden die Kugeln vermutlich im Körper stecken bleiben. Der Gerichtsmediziner würde sie bei der Obduktion entdecken. Die dazugehörige Waffe allerdings würde nie jemand aufspüren können.


    Robie zog die Glock aus der Tasche, bewegte sich weiter. Wollte man sichergehen, dass ein Schuss reichte, gab es bestimmte Stellen, die dafür prädestiniert waren.


    Um nicht mit Blut und Gewebe bespritzt zu werden, was bei einem aufgesetzten Schuss unvermeidlich war, hatte Robie beschlossen, die tödliche Kugel aus der Entfernung abzufeuern. Er würde einmal ins Herz schießen und zur Sicherheit einen zweiten Schuss in die Aorta setzen, die vertikal zum Herzen verlief. Wenn der Winkel stimmte, würde die Kugel die Aorta zerfetzen, und die Frau würde binnen kürzester Zeit verbluten. Sollten die Kugeln den Körper durchschlagen, würde die Matratze sie vermutlich auffangen.


    Schnell und sauber.


    Robie trat ans Bettende und hob die Pistole. Die Frau lag flach auf dem Rücken. Er zielte auf ihr Herz. Aber statt seines Ziels tauchten plötzlich das Spielzeug, der Laufstall und die Zeichnung mit »I love Mom« vor seinem inneren Auge auf. Er schüttelte den Kopf, verscheuchte das Bild. Konzentrierte sich. Die Zeichnung stürmte zurück in seinen Verstand. Wieder schüttelte er den Kopf. Und…


    Zuckte zusammen, als er den kleinen Buckel neben dem Körper der Frau sah. Ein Kopf mit drahtigem Haar ragte ein Stück unter dem Deckenrand hervor. Eben war er noch verdeckt gewesen.


    Robie drückte nicht ab.


    In seinem Ohr befahl die Stimme: »Schießen Sie!«

  


  
    KAPITEL12


    Robie schoss nicht. Aber er musste ein Geräusch gemacht haben.


    Der Kopf bewegte sich. Dann setzte sich der kleine Buckel auf. Gähnend rieb sich der Junge die Augen und blickte auf Robie, dessen Pistole auf seine Mutter zielte.


    »Schießen Sie«, drängte die Stimme. »Schießen Sie endlich.«


    Robie schoss nicht.


    »Mami«, sagte der Junge mit ängstlicher Stimme, ohne den Blick von Robie zu nehmen.


    »Schießen Sie!«, befahl die Stimme. »Sofort!«


    Der Mann klang hysterisch. Robie konnte der Stimme kein Gesicht zuordnen, denn er war seinem Einsatzleiter niemals persönlich begegnet. Das war Standardvorgehensweise. Keiner konnte den anderen identifizieren.


    »Mami?« Der kleine Junge fing an zu weinen.


    »Erschießen Sie auch das Kind«, befahl der Einsatzleiter. »Sofort.«


    Robie konnte schießen und verschwinden. Zwei Kugeln in die Brust. Eine große, eine kleine. Ein auf das Kind abgefeuertes Dumdumgeschoss würde seine Organe zerfetzen. Es hätte nicht die geringste Chance.


    »Schießen Sie endlich!«, befahl die Stimme.


    Robie schoss nicht.


    Die Frau wurde wach.


    »Mami?« Ihr Sohn stupste sie mit den Fingern an, hielt den Blick aber weiterhin auf Robie gerichtet. Tränen liefen seine schmalen Wangen hinunter. Er fing an zu zittern.


    Langsam erwachte die Mutter. »Ja, mein Schatz?«, murmelte sie schläfrig. »Alles in Ordnung. Du hast bloß einen bösen Traum. Mami passt auf dich auf. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.«


    »Mami?«


    Er zerrte an ihrem Nachthemd.


    »Okay, Baby, okay. Mami ist wach.«


    Sie sah Robie und erstarrte, aber nur einen Augenblick. Dann schob sie ihr Kind hinter sich.


    Und schrie auf.


    Robie legte einen Finger an die Lippen.


    Sie schrie erneut.


    »Verdammt noch mal, erschießen Sie sie«, befahl der Einsatzleiter hektisch.


    »Pssst. Ganz leise, oder ich schieße«, sagte Robie zu der Frau.


    Sie hörte nicht auf zu schreien.


    Er feuerte in das Kissen neben ihr. Die Füllung explodierte regelrecht. Das Geschoss prallte vom Matratzengitter ab und bohrte sich unter dem Bett in den Boden.


    Die Frau verstummte wie abgeschnitten.


    »Töten Sie sie!«, brüllte der Einsatzleiter Robie ins Ohr.


    »Ganz ruhig«, sagte Robie zu der Frau.


    Sie schluchzte. »Bitte, Mister, bitte… tun Sie uns nichts.«


    »Pssst«, machte Robie. Der Einsatzleiter schrie ihm noch immer ins Ohr. Wäre er im Zimmer gewesen, hätte Robie den Mistkerl nur deshalb erschossen, damit er endlich die Klappe hielt.


    »Nehmen Sie sich, was Sie wollen«, stieß die Frau hervor. »Aber bitte, tun Sie uns nichts. Tun Sie meinem Baby nichts.«


    Sie drehte sich um und schloss ihren Sohn in die Arme. Hob ihn an, sodass sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe befanden. Der kleine Junge hörte zu weinen auf und berührte die Wange seiner Mutter.


    Robies Eingeweide verkrampften sich, als ihm etwas bewusst wurde: Der Einsatzleiter brüllte nicht mehr. Im Ohrhörer herrschte Stille.


    Das hätte er schon früher bemerken müssen.


    Robie machte einen Satz nach vorn.


    Die Frau schrie wieder auf in dem Glauben, er würde sie angreifen.


    Im gleichen Augenblick zerplatzte die Fensterscheibe.


    Robie sah, wie die Gewehrkugel den Schädel des Jungen durchschlug, sich in den Kopf der Mutter bohrte und beide tötete. Es war der bemerkenswerte Schuss eines Scharfschützen von beneidenswertem Können. Aber daran dachte Robie nicht.


    Der Blick der Frau war auf ihn gerichtet, als sie starb, einen Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht. Gemeinsam kippten Mutter und Sohn zur Seite. Sie hielt den Jungen noch immer. Wenn überhaupt, schienen ihre Arme sich im Tod noch fester um ihr lebloses Kind gelegt zu haben.


    Robie stand da, mit zu Boden gerichteter Pistole. Er blickte aus dem Fenster.


    Die Rückendeckung war irgendwo da draußen. Und sie verfügte offensichtlich über eine perfekte Visierlinie.


    Einen Sekundenbruchteil später übernahm Robies Instinkt das Kommando. Er duckte sich, rollte vom Fenster weg. Und sah etwas auf dem Boden, das er nicht zu sehen erwartet hatte.


    Neben dem Bett stand ein Baby-Tragebett. Darin schlief tief und fest ein zweites Kind.


    »Scheiße«, fluchte Robie.


    Er kroch auf dem Bauch weiter.


    Der Ohrhörer erwachte zu neuem Leben. »Verschwinden Sie aus der Wohnung«, befahl ihm der Einsatzleiter. »Über die Feuertreppe.«


    »Scher dich zur Hölle«, murmelte Robie. Er riss sich Kamera und Ohrhörer herunter, schaltete beides aus und steckte es in die Tasche.


    Dann schnappte er sich das Tragebett und zog es zu sich. Wartete auf den zweiten Schuss. Aber er dachte nicht daran, dem Schützen ein vernünftiges Ziel zu bieten. Und solange das nicht der Fall war, würde der Mann nicht feuern, das wusste Robie ganz genau. Schließlich war auch er schon derjenige gewesen, der in der Dunkelheit das Gewehr hielt.


    Er bewegte sich vom Fenster weg und stand auf, hielt das Tragebett hinter den Körper, als würde er eine riesige Hantel halten. Er musste aus dem Haus, aber der geplante Weg war ihm nun versperrt. Er warf einen Blick zur Tür. Bevor er verschwand, musste er sich noch etwas besorgen.


    Er trug das Kind aus dem Schlafzimmer und ließ den schmalen Strahl einer Taschenlampe durch das Wohnzimmer huschen. Entdeckte die Brieftasche der Frau.


    Er setzte das Tragebett ab, durchsuchte die Brieftasche und nahm den Führerschein heraus. Fotografierte ihn mit seinem Handy. Dann knipste er ihren Personalausweis.


    Und ihren Dienstausweis einer Regierungsbehörde.


    Scheiße. Das stand nicht auf dem USB-Stick.


    Schließlich entdeckte er den blauen Gegenstand, der teilweise von Papieren verdeckt wurde. Er schnappte ihn sich.


    Ein amerikanischer Reisepass.


    Robie fotografierte alle Seiten, die Stempel sämtlicher Orte, an denen die Frau gewesen war. Dann steckte er Führerschein, Ausweis und Pass zurück und schnappte sich das Tragebett.


    Er öffnete die Wohnungstür, schaute nach rechts und links und betrat den Flur. Vier lange Schritte später hatte er das Treppenhaus erreicht. Rannte eine Etage tiefer. Der Grundriss des Gebäudes raste an seinem inneren Auge vorbei. Er hatte jede Wohnung, jeden Mieter, jede Eventualität seinem Gedächtnis anvertraut. Aber nicht zu dem Zweck, den er jetzt verfolgte: die Flucht vor den eigenen Leuten.


    Nummer307.


    Eine Mutter mit drei Kindern, wie er sich erinnerte. Robie hielt auf diese Wohnung zu, bewegte sich lautlos über den scheußlichen Teppichboden.


    Wie durch ein Wunder schlief das Kleinkind weiter. Seit Robie es genommen hatte, hatte er sich das Kind noch nicht richtig angeschaut. Jetzt warf er einen Blick darauf.


    Das Haar war drahtig wie das seines toten Bruders. Robie wusste, dass dieses Kind sich niemals an seinen Bruder erinnern würde. Oder an die Mutter. Manchmal war das Leben nicht nur ungerecht, sondern mehr als tragisch.


    Er stellte das Tragebett vor Nummer307 ab. Klopfte dreimal an die Tür. Hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. Falls jemand in einer der anderen Wohnungen aus der Tür schaute, würde der Betreffende nur seinen Rücken sehen.


    Robie klopfte noch einmal und schaute dann wieder auf das Baby, das sich langsam regte. Dann hörte er Geräusche hinter der Tür. Jemand kam.


    Robie verschwand.


    Das Kind würde die Nacht überleben.


    Er nicht. Da war er sich ziemlich sicher.

  


  
    KAPITEL13


    Robie eilte hinunter in die zweite Etage.


    Er hatte zwei Möglichkeiten.


    Die Hinterseite des Gebäudes kam nicht infrage. Dort lauerte der Scharfschütze. Dass sein Einsatzleiter von ihm verlangt hatte, über die Feuertreppe zu flüchten, hatte Robie alles verraten, was er wissen musste. Eine Kugel in den Kopf wäre die Belohnung für die Dummheit, auf diesem Weg verschwinden zu wollen.


    Die Vorderseite des Gebäudes schied aus einem ähnlichen Grund aus. Gut beleuchtet, ein einziger Eingang– genauso gut hätte er sich eine Zielscheibe auf die Stirn malen können, wenn das Backup-Team jede Minute auftauchte, um diesen Schlamassel zu beseitigen. Damit blieben die Gebäudeseiten. Zwei Möglichkeiten, und er musste sich für eine entscheiden. Und zwar schnell.


    Unterwegs dachte er nach: 201 oder 216. Die erste Wohnung befand sich auf der linken Seite des Gebäudes, die zweite lag rechts. Der Scharfschütze auf der Rückseite konnte sich nach links oder rechts bewegen und auf diese Weise zugleich den rückwärtigen Teil und eine Seite abdecken.


    Links oder rechts?


    Robie bewegte sich, dachte nach.


    Der Einsatzleiter würde den Scharfschützen leiten und ihm sagen, wohin Robie sich seiner Meinung nach bewegen würde.


    Links oder rechts? Er versuchte, sich das genaue Bild der Gegend ins Gedächtnis zu rufen. Da war das mehrstöckige Haus. Die Gasse dahinter. Ein Häuserblock mit Einzelhändlern, Tankstelle, Einkaufszentrum. Auf der gegenüberliegenden Seite ein weiteres mehrstöckiges Gebäude, das auf Robie bei einer früheren Erkundung einen verlassenen Eindruck gemacht hatte. Dort musste der Scharfschütze stecken. Das war die einzig mögliche Visierlinie. Und falls das Gebäude tatsächlich verlassen war, hatte der Schütze Zugang zu sämtlichen Räumen, konnte sich eine neue Position suchen und sein Zielfernrohr dann wieder auf Robie richten.


    Links oder rechts?


    Sein ursprüngliches Ziel, Apartment404, lag näher an der linken Gebäudeseite. Möglicherweise vermutete der Einsatzleiter, dass Robie diese Richtung wählte, weil er bereits in der Nähe war. Der Mann wusste ja nicht, dass Robie in der dritten Etage gewesen war, um das andere Kind abzusetzen und dann eine Etage tiefer zu laufen. Er würde sich allerdings denken können, dass Robie keine andere Wahl blieb, als sich nach unten zu bewegen. Aber er hatte nichts dabei, mit dem er sich am Gebäude abseilen konnte.


    Robie dachte fieberhaft nach. Vor seinem geistigen Auge stellte er sich vor, wie der Scharfschütze seine Position zu seiner Rechten– Robies Linken– verlagerte, sein Zweibein aufstellte, das Zielfernrohr justierte und darauf wartete, dass er in Sicht kam.


    Aber er war noch nicht in Sicht gekommen, obwohl Schnelligkeit von entscheidender Bedeutung war. Der Scharfschütze würde auch das berücksichtigen. Ihm würde klar sein, dass Robie ihn auszutricksen versuchte. Dass er das genaue Gegenteil von dem tat, mit dem sie rechneten. Also nach rechts statt nach links. Das würde die bis jetzt verstrichene Zeit erklären. Sie wussten ja nicht, dass er das zweite Kind abgesetzt hatte.


    In Gedanken verschob Robie den Scharfschützen auf seinem geistigen Schachbrett nach links, also von ihm aus gesehen nach rechts.


    Die Zeit zum Denken war vorbei.


    Er rannte durch den Flur auf die linke Gebäudeseite zu.


    Nummer201 stand leer. Eine weitere Zwangsversteigerung. Manchmal ergaben sich aus großen ökonomischen Katastrophen kleine persönliche Wunder.


    Zehn Sekunden später war er drin. Die Wohnungen hatten alle denselben Grundriss. Er brauchte weder Licht noch sein Nachtsichtgerät, um sich zurechtzufinden. Er erreichte das hintere Schlafzimmer, öffnete das Fenster und kletterte hinaus.


    Er packte die Fensterbank, schaute nach unten, schätzte die Höhe ein und ließ los.


    Nach drei Metern schlug er auf und rollte sich ab, um den Sturz abzufedern. Trotzdem schoss ein Schmerz durch seinen rechten Knöchel. Er rechnete damit, dass jeden Moment eine Kugel in seinen Körper einschlug. Aber das geschah nicht. Seine Überlegungen waren also richtig gewesen.


    Er rannte parallel zum Gebäude, verbarg sich einen Moment hinter einem Müllcontainer und stellte sich auf die neue Umgebung ein. Fünf Sekunden später rannte er aus der Deckung hervor, kletterte über einen Zaun und sprintete die Straße entlang.


    Vermutlich hatten sie nicht gesehen, wie er das Gebäude verließ, sonst wäre er jetzt tot. Aber mittlerweile mussten sie wissen, dass er entkommen war. Ein Eingreifteam würde nach ihm suchen. Ein Planquadrat nach dem anderen. Robie kannte die Vorgehensweise. Nur dass er das Team jetzt ausschalten musste.


    Seit er diesen Job machte, hatte er gewusst, dass so etwas wie heute Nacht passieren konnte. Es war lediglich eine von vielen Möglichkeiten– keine zwangsläufige Folge irgendwelcher Entscheidungen, aber eine Möglichkeit, auf die er vorbereitet sein musste. Wie für alle anderen Missionen hatte Robie auch dafür einen Ersatzfluchtplan. Jetzt war der Augenblick gekommen, diesen Plan auszuführen. Der Rat, den Shane Connors ihm gegeben hatte, war endlich ins Spiel gekommen: »Da draußen bist du der Einzige, der dir wirklich den Rücken deckt.«


    Robie ging weitere zehn Blocks. Sein Ziel lag genau vor ihm. Ein Blick auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, falls der Zeitplan sich nicht geändert hatte.


    Die Outta Here Bus Company hatte einen alten Busbahnhof in der Nähe des Capitol Hill übernommen. Offensichtlich hatte das Unternehmen nicht viel Startkapital gehabt, und der Busbahnhof erweckte noch immer den Eindruck, geschlossen zu sein. Und die dort geparkten Busse sahen nicht so aus, als würden sie auch nur eine Routineinspektion überstehen. Diese Reise würde definitiv in der Holzklasse stattfinden.


    Robie hatte unter falschem Namen eine Fahrkarte für einen Bus reserviert, der in zwanzig Minuten abfuhr, mit Ziel New York City. Sobald er in New York eingetroffen war, würde er die zweite Stufe seines Notfallplans in Angriff nehmen und das Land verlassen. Er wollte so viel Abstand zwischen sich und die eigenen Leute bringen wie möglich.


    Nun wartete er außerhalb des Busbahnhofs. Die Gegend war nicht besonders sicher, vor allem nicht um zwei Uhr morgens. Aber sie war bedeutend sicherer als die Situation, die Robie gerade hinter sich gelassen hatte. Mit Straßenkriminellen wusste er umzugehen. Professionelle Killer mit Scharfschützengewehren waren ein ungleich schwierigerer Gegner.


    Er musterte die anderen, die auf den Bus warteten, der sie in den Big Apple bringen würde. Es waren fünfunddreißig Fahrgäste, er selbst mit eingeschlossen. Der Bus konnte vermutlich die doppelte Anzahl transportieren, deshalb würde er ein bisschen Freiraum haben. Die Sitze waren nicht reserviert, also würde er versuchen, sich einen Platz abseits von den anderen zu schnappen. Die meisten Leute hatten Taschen, Kopfkissen und Rucksäcke dabei. Robie hatte nichts außer seinem Nachtsichtgerät, seiner Videokamera und seiner Glock in einer Tasche seines Hoodies.


    Wieder musterte er verstohlen die anderen Fahrgäste. Er kam zu dem Schluss, dass die meisten arme Schlucker waren. Arbeiter oder Leute, die das Glück verlassen hatte. Dieser Schluss fiel nicht schwer. Ihre Kleidung war alt und abgerissen, die Jacken verschlissen, die Gesichter müde. Selbst Leute mit begrenzten finanziellen Möglichkeiten würden vermutlich nicht mitten in der Nacht in einem heruntergekommenen Bus mit ihren Kissen unter dem Arm nach New York City fahren.


    Der Bus kam in einem großen Bogen auf den Parkplatz gerollt und hielt in der Nähe mit dem Kreischen rostiger Bremsen. Die Fahrgäste stellten sich auf.


    Das war der Augenblick, in dem sie Robie auffiel. Er hatte sie bereits als einen der fünfunddreißig Passagiere gezählt, aber jetzt nahm er sie bewusst wahr.


    Sie war jung. Zwölf oder dreizehn. Klein und dürr. Sie trug verblichene Jeans mit Löchern in den Knien, ein langärmeliges Hemd und einen dunkelblauen ärmellosen Parka. Ihre Tennisschuhe waren verdreckt und abgetragen, und ihr dunkles, widerspenstiges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. In der einen Hand hielt sie einen Rucksack. Ihr Blick war starr zu Boden gerichtet. Sie schien schwer zu atmen, und Robie bemerkte, dass ihre Hände und die Knie voller Schmutz waren.


    Robie hielt nach dem kleinen, rechteckigen Umriss in ihren Jeanstaschen Ausschau, vorn und hinten. Jeder Teenager besaß ein Handy, vor allem Mädchen. Natürlich war es möglich, dass sie es im Unterschied zu den meisten Teenagern in der Jackentasche trug. Aber das ging ihn nichts an.


    Er blickte sich um, konnte aber niemanden entdecken, der ein Elternteil der Kleinen hätte sein können.


    Er rückte in der Warteschlange vor. Es war durchaus möglich, dass seine Jäger ihn vor der Abfahrt des Busses hier aufspürten. Er griff nach der Pistole in seiner Tasche, hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


    Im Bus schlurfte er bis nach hinten durch. Er war als Letzter eingestiegen, und die meisten Fahrgäste hatten sich für Sitze in der Nähe des Einstiegs entschieden. Robie setzte sich in die letzte Reihe in der Nähe der Toilette. In dieser Reihe saß sonst niemand. Er wählte einen Fensterplatz. Hier war er so gut wie unsichtbar; zugleich konnte er durch die Lücke zwischen den beiden Sitzen vor ihm jeden sehen, der nach hinten kam. Die Fenster waren getönt. Das machte jeden gezielten Schuss von außen unmöglich.


    Das Mädchen saß drei Reihen vor ihm auf der anderen Seite des Durchgangs.


    Robie hob den Blick, als im letzten Moment ein Mann zustieg, als der Fahrer bereits die Tür schließen wollte. Der Mann zeigte seine Fahrkarte und ging nach hinten durch. Als er sich dem Mädchen näherte, schaute er weg. Der Mann Passagier Nummer sechsunddreißig; der Letzte, der einstieg.


    Robie ließ sich tiefer in den Sitz sinken und zog die Kapuze straffer um den Kopf. Dann griff er nach der Pistole in der Tasche und hob die Mündung, bis sie auf eine Stelle zielte, die der Mann passieren musste, wenn er weiterhin in Robies Richtung ging. Robie musste von der Annahme ausgehen, dass man seinen Ausweichplan in Erfahrung gebracht und den Mann geschickt hatte, um die Sache zu Ende zu bringen.


    Aber der Fremde blieb eine Reihe hinter dem Mädchen stehen und nahm auf dem Sitz direkt hinter ihm Platz. Robies Hand am Pistolengriff entspannte sich leicht, aber er beobachtete den Mann weiterhin durch die Lücke.


    Das Mädchen stand auf und schob den Rucksack in das Gepäckfach über seinem Kopf. Weil es sich dabei auf die Zehenspitzen stellen musste, rutschte ihr Hemd in die Höhe, und Robie sah, dass ihre Taille tätowiert war.


    Der Bus fuhr mit knirschendem Getriebe los. Der Fahrer wählte die Straße, die ihn zur Interstate und dann weiter nach New York bringen würde. Zu dieser Stunde waren nur wenige Autos unterwegs. Die Gebäude waren dunkel. Die Stadt würde in wenigen Stunden aufwachen. Was das anging, war Washington anders als New York. Es schlief. Aber es stand früh auf.


    Robies Blick richtete sich auf den Rücken des Mannes. Er hatte ungefähr seine Größe und sein Alter. Eine Tasche hatte er nicht dabei. Bekleidet war er mit einer schwarzen Hose und einer grauen Jacke. Robies Blick glitt zu den Händen des Mannes. Er trug Handschuhe. Robie schaute auf die eigenen behandschuhten Hände, dann blickte er nach draußen. So kalt war es nicht.


    Er schaute wieder auf den Mann und beobachtete, wie er den Schalter betätigte, um seinen Sitz ein Stück nach hinten zu schieben. Er machte es sich bequem.


    Doch Robies Instinkt verriet ihm, dass das nicht für lange Zeit geplant war.


    Dieser Mann war nicht nur in den Bus gestiegen, um nach New York zu reisen.


    Da war mehr.

  


  
    KAPITEL14


    Die Federung des Busses war beschissen, die Fahrt ebenfalls. Sie würden es zweihundert Kilometer ertragen müssen, aber Robie konzentrierte sich nicht darauf. Er spähte durch die Lücke, beobachtete, wartete ab.


    Auf einer Mission hielt man nach Dingen Ausschau, die anderen niemals in den Sinn gekommen wären. Eingänge und Ausgänge zum Beispiel. Man sollte immer mindestens zwei davon haben. Außerdem achtete man auf Mündungswinkel und Positionen, aus denen andere angreifen konnten. Man schätzte Gegner ein, ohne es sich anmerken zu lassen. Man versuchte, die Absichten anderer zu ergründen, indem man deren Körpersprache las. Und man ließ nie jemanden bemerken, dass er einem aufgefallen war.


    Mit alldem war Robie jetzt beschäftigt. Und es hatte nicht das Geringste mit seiner Zwangslage zu tun. Er hatte Verfolger, das war unbestritten. Aber genauso unbestritten war, dass jemand auch hinter dem Mädchen her war. Und Robie wusste jetzt, dass er nicht der einzige professionelle Killer war, der in dieser Nacht diesen Bus bestiegen hatte.


    Er beobachtete seinen Kollegen.


    Zog die Glock aus der Tasche.


    Das Mädchen las. Robie konnte nicht sehen, was es war, aber es handelte sich um ein Taschenbuch. Sie hatte sich ganz darauf konzentriert und alles andere um sich herum ausgeblendet. Das war nicht gut. Junge Menschen boten leichte Ziele für Raubtiere. Junge Menschen waren mit ihren Handydisplays verwachsen. Daumen bearbeiteten Tasten, feuerten wichtige Nachrichten wie den Facebook-Status oder die Farbe ihrer heutigen Unterwäsche in den Cyberspace. Mädchenprobleme, Haarprobleme, Sportstatistiken. Tipps, wo die nächste Party stattfand. Außerdem trugen sie ständig Ohrstöpsel. Wegen der tosenden Musik konnten sie nichts hören, bis der Löwe zuschlug. Dann war es zu spät.


    Leichte Beute. Und sie waren sich dessen nicht einmal bewusst.


    Robie zielte durch die Lücke zwischen den Sitzen.


    Der andere Mann beugte sich auf seinem Sitz vor.


    Sie fuhren erst seit ein paar Minuten. Gerade kamen sie durch einen noch schäbigeren Stadtteil.


    Niemand saß neben dem Mädchen auf dem Fensterplatz. Auf der gegenüberliegenden Seite des Durchgangs war ebenfalls kein Platz belegt. Die Person, die ihnen am nächsten saß, war eine alte Frau, die bereits eingenickt war. Die meisten Passagiere hatten es sich gemütlich gemacht, um zu schlafen, obwohl sie kaum eine halbe Meile zurückgelegt hatten.


    Robie wusste genau, wie der Mann vorgehen würde. Kopf und Hals. Rechts, links– dieselbe Methode, die bei den US Marines gelehrt wurde. Da das Ziel ein Kind war, war keine Waffe nötig. Es würde auch kein Blut fließen. Die meisten Menschen starben lautlos. Es gab keine melodramatische Sterbeszene. Die Leute hörten einfach auf zu atmen, röchelten, zuckten und verschieden lautlos. Personen in der Nähe bekamen es gar nicht mit. Aber die meisten Leute bekamen ja ohnehin nichts mit.


    Der Mann spannte sich an.


    Das Mädchen verschob das Buch ein bisschen, damit das Licht der Lampe über dem Sitz die Seite besser traf.


    Robie rutschte ein Stück nach vorn. Überprüfte die Waffe. Der Schalldämpfer war so fest aufgeschraubt, wie es nur möglich war. Aber in einem beengten Raum wie dem des Busses war ein gedämpfter Schuss ein Ding der Unmöglichkeit. Egal. Über Erklärungen würde Robie sich später den Kopf zerbrechen. In dieser Nacht hatte er zusehen müssen, wie zwei Menschen ihr Leben verloren, darunter ein kleiner Junge. Er würde nicht zulassen, dass sich die Zahl auf drei erhöhte.


    Der Mann verlagerte das Gewicht auf die Zehen. Hob die Hände, hielt sie auf eine eigenartige Weise.


    Ziehen und ziehen, dachte Robie. Den Kopf nach links, den Hals nach rechts.


    Knack.


    Ziehen und ziehen.


    Ein totes Mädchen.


    Aber nicht heute Nacht.

  


  
    KAPITEL15


    Robie konnte aus sehr wenig sehr viel herauslesen. Aber mit dem, was nun geschah, hätte er niemals gerechnet.


    Der Mann schrie auf.


    Das hätte Robie auch getan, denn Pfefferspray brennt wie die Hölle, wenn es in die Augen dringt.


    Das Mädchen hielt noch immer das Taschenbuch im Schoß. Sie hatte sich nicht einmal umgedreht, hatte einfach mit dem Spray über den Kopf hinweggesprüht und ihren Angreifer direkt ins Gesicht getroffen.


    Aber der Mann war noch in Bewegung, obwohl er schrie und mit einer Hand nach seinen Augen krallte. Die andere Hand packte den Nacken des Mädchens in dem Moment, als Robies Pistole mit dem Schädel des Mannes kollidierte und ihn auf den Boden des Busses krachen ließ.


    Das Mädchen drehte sich um und blickte Robie an, während die meisten anderen Passagiere, plötzlich wach geworden, in ihre Richtung schauten. Eine alte Frau in einem dicken gelben Morgenmantel schrie los. Der Fahrer hielt, knallte den Automatik-Schalthebel auf P und drehte sich zu Robie um. »Hey!«


    Tonfall und Blick des Fahrers zeigten, dass er Robie für den Verursacher der Probleme hielt. Er war ein stämmiger Schwarzer von ungefähr fünfzig Jahren. Nun stand er auf und kam den Durchgang entlang.


    Als er Robies Waffe sah, blieb er abrupt stehen und hielt beide Hände vor den Körper.


    Die alte Frau schrie wieder.


    »Was wollen Sie, verdammt?«, rief der Fahrer.


    Robie blickte auf den Bewusstlosen. »Er hat das Mädchen angegriffen. Ich habe ihn aufgehalten.«


    Er schaute die Kleine an, um seine Worte bestätigen zu lassen. Sie schwieg.


    »Willst du es ihnen nicht sagen?«, drängte Robie.


    Sie schwieg.


    »Er wollte dich umbringen. Du hast ihm eins mit dem Pfefferspray verpasst.«


    Robie beugte sich vor. Ehe sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihr die Dose aus der Hand gerissen und hielt sie in die Höhe.


    »Pfefferspray«, verkündete er.


    Die Aufmerksamkeit der anderen Passagiere richtete sich jetzt auf das Mädchen.


    Sie erwiderte die Blicke, ohne sich im Geringsten daran zu stören.


    »Was ist hier eigentlich los?«, wollte der Fahrer wissen.


    »Der Kerl hat die Kleine angegriffen«, sagte Robie. »Sie hat ihn mit Pfefferspray besprüht, und ich habe ihn endgültig ausgeschaltet, als er keine Ruhe geben wollte.«


    »Warum haben Sie eine Pistole?«, fragte der Fahrer.


    »Ich habe einen Waffenschein.«


    Robie hörte Sirenen in der Ferne.


    Kamen sie wegen der beiden Leichen in dem Haus?


    Der Mann auf dem Boden stöhnte und regte sich. Robie stellte einen Fuß auf seinen Rücken. »Unten bleiben«, befahl er und blickte wieder den Fahrer an. »Sie sollten die Cops verständigen.« Er wandte sich dem Mädchen zu. »Hast du ein Problem damit?«


    Statt einer Antwort stand das Mädchen auf, schnappte sich den Rucksack von der Ablage, schob ihn sich über die Schulter und ging auf den Fahrer zu.


    Wieder hob der Fahrer die Hände. »Miss, Sie können jetzt nicht gehen.«


    Das Mädchen zog irgendetwas aus der Jacke und hielt es vor den Mann. Da sie Robie den Rücken zukehrte, konnte er nicht sehen, was es war. Der Fahrer wich zurück. Sein Gesicht zeigte Entsetzen. Die alte Frau schrie wieder los.


    Robie kniete sich hin und benutzte den Gürtel des gestürzten Mannes, um ihm die Hände und Fußgelenke auf den Rücken zu fesseln, was ihn völlig unbeweglich machte. Dann folgte er dem Mädchen. Dabei sagte er zum Fahrer: »Rufen Sie die Cops.«


    »Wer sind Sie?«, rief der Fahrer ihm hinterher.


    Robie sparte sich die Antwort. Er konnte dem Mann ohnehin nicht die Wahrheit sagen.


    Das Mädchen hatte den Hebel betätigt, der die Bustür öffnete, und stieg aus.


    Robie holte sie ein, als sie den Fuß auf die Straße setzte.


    »Was hast du ihm gezeigt?«, fragte er.


    Sie drehte sich um, hielt die Granate hoch.


    Robie blinzelte nicht einmal. »Die ist aus Plastik.«


    »Er schien das aber nicht zu wissen.«


    Das waren die ersten Worte, die sie gesprochen hatte. Ihre Stimme war tiefer, als Robie erwartet hätte. Erwachsener. Beide bewegten sich vom Bus weg.


    »Wer bist du?«, fragte Robie.


    Das Mädchen ging weiter. Die Sirenen näherten sich, wurden dann aber leiser.


    »Warum wollte der Kerl dich umbringen?«


    Das Mädchen legte einen Schritt zu und setzte sich vor ihn. Beide erreichten die andere Straßenseite. Sie schob sich zwischen zwei parkenden Autos durch. Robie tat es ihr nach. Sie eilte den Bürgersteig entlang. Robie beschleunigte seine Schritte und griff nach ihrem Arm. »He, ich rede mit dir.«


    Er bekam keine Antwort mehr.


    Denn die Explosion riss sie beide von den Füßen.
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    Robie kam als Erster zu sich. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber es konnte nicht lange gewesen sein. Da waren keine Cops, keine anderen Menschen. Da waren nur er und ein Bus, den es nicht mehr gab. Er blickte zu dem Skelett aus brennendem Metall hinüber, das einst ein großes Transportmittel gewesen war. Unwillkürlich musste er an ein Flugzeug denken, das sich aus großer Höhe mit der Nase in den Boden gebohrt hatte, und sein erster Gedanke war: keine Überlebenden.


    Diese Gegend von Washington war zu so früher Stunde verlassen, und es gab keine Wohnhäuser in der Nähe. Nur ein paar Obdachlose kamen herbei, um zu sehen, was passiert war.


    Robie bemerkte, wie ein alter Mann in einer zerfledderten Jeans und einem vom Leben auf der Straße schwarz verfärbten Hemd aus seinem Heim aus Pappe und Plastikmülltüten in einem Hauseingang auf die Straße stolperte. Er blickte auf das Feuer, das einst ein Bus mit Fahrgästen gewesen war. »Scheiße, Mann«, stieß er zwischen verfaulten Zähnen hervor, »hat hier einer gegrillt?«


    Robie erhob sich langsam. Er hatte Prellungen und Schürfwunden und wusste, dass es ihm am nächsten Tag ziemlich dreckig gehen würde. Er blickte sich nach dem Mädchen um und entdeckte es drei Meter von der Stelle entfernt, an der er gelandet war.


    Sie lag direkt neben einem geparkten Ford Saturn, dessen Seitenfenster von der Druckwelle zerstört worden waren. Robie lief zu ihr, drehte sie vorsichtig um. Er tastete nach dem Puls und atmete erleichtert auf. Blut war keins zu sehen, da waren nur ein paar Kratzer im Gesicht, wahrscheinlich vom Sturz auf den rauen Asphalt.


    Sie würde leben.


    Robie betrachtete die Granate, die das Mädchen noch immer in der Hand hielt. In diesem Moment schlug sie die Augen auf.


    »Hast du eine echte Granate im Bus gelassen?«, fragte Robie.


    Das Mädchen setzte sich langsam auf und schaute zum zerstörten Bus hinüber. Robie rechnete damit, dass der Anblick irgendeine Reaktion hervorrief, aber sie sagte nichts.


    »Jemand will dich tot sehen«, meinte er. »Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«


    Das Mädchen kam auf die Füße und sah den Rucksack ein paar Meter entfernt am Boden liegen. Sie hob ihn auf, staubte ihn ab und schob sich den Riemen über die Schulter. Dann schaute sie in Robies Gesicht.


    »Wo ist Ihre Pistole?«, fragte sie.


    Die Frage erwischte ihn kalt. Er wusste nicht, wo seine Waffe geblieben war. Er sah sich um, dann ging er in die Hocke und spähte unter ein paar der geparkten Autos. Da war ein Gully. Möglicherweise war die Waffe hineingefallen, als die Explosion ihn von den Füßen gerissen hatte.


    »An Ihrer Stelle würde ich sie suchen.«


    Robie schaute sie an. Sie beobachtete ihn aus ein paar Meter Entfernung.


    »Warum?«


    »Weil Sie die vermutlich brauchen.«


    »Warum?«, fragte er noch einmal.


    »Weil man Sie zusammen mit mir gesehen hat.«


    Robie richtete sich auf. In der Ferne waren nun wieder Sirenen zu hören, mehr noch als vorhin. Jemand musste die Polizei gerufen haben, denn das Heulen wurde lauter und kam in ihre Richtung. Der Obdachlose tanzte mittlerweile um das Feuer und grölte etwas von Würstchen, die er grillen wollte.


    »Warum ist das von Bedeutung?«


    Das Mädchen schaute zu dem zerstörten Bus. »Sind Sie blöd, oder was?«


    Robie gab die Suche nach der Pistole auf.


    »Du musst zur Polizei. Sie kann dich beschützen.«


    »Ja, ist klar.«


    »Glaubst du das nicht?«


    »An Ihrer Stelle würde ich von hier verschwinden.«


    »Von den Leuten im Bus ist keiner mehr am Leben, der den Cops erzählen könnte, was passiert ist.«


    »Was glauben Sie denn, was passiert ist?«


    »In dem Bus sind über dreißig Menschen gestorben, darunter ein Kerl, der dich umbringen wollte.«


    »Das sagen Sie. Gibt es Beweise?«


    »Die Beweise sind im Bus. Zum Teil, jedenfalls. Der Rest ist vermutlich in deinem Kopf.«


    Das Mädchen drehte sich um und ging.


    Robie beobachtete sie ein paar Sekunden lang, dann folgte er ihr. »Du kannst das nicht alleine schaffen«, sagte er. »Du hast bereits einen Fehler gemacht. Oder man hat dich verraten.«


    Sie drehte sich um. »Was meinen Sie damit?« Nun schien sie sich für seine Worte zu interessieren.


    »Entweder sind sie dir zum Bus gefolgt, oder sie haben schon auf dich gewartet. Wenn sie auf dich gewartet haben, war es eine Falle. Dann hatten sie Vorabinformationen und kannten den Bus, die Zeit, alles. Also hast du entweder Mist gebaut und dich verfolgen lassen, oder jemand, dem du vertraut hast, hat es auf dich abgesehen.«


    Sie blickte über die Schulter auf das brennende Inferno aus Metall und Fleisch.


    »Wie hast du den Kerl im Bus entdeckt?«, fragte Robie.


    »Sein Spiegelbild im Fenster. Getöntes Glas, drinnen die Lampe über mir, die Dunkelheit draußen, das ergibt einen Spiegel. Angewandte Wissenschaft.«


    »Du hast gelesen.«


    »Ich hab nur so getan. Ich hab gesehen, wie der Kerl sich hinter mich gesetzt hat. Er ist an drei leeren Sitzreihen vorbeigegangen, da bin ich stutzig geworden. Außerdem hab ich beobachtet, wie der Typ eingestiegen ist. Er hat sich alle Mühe gegeben, dass ich ihn nicht genau sehen konnte.«


    »Also hättest du ihn erkannt?«


    »Vielleicht.«


    »Ich habe auch hinter dir gesessen.«


    »Aber viel weiter hinten.«


    »Dann hast du mich auch gesehen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Auf so was achte ich immer.«


    »Also ist er dir zum Bus gefolgt. Hat er dich gejagt? Ich sehe Dreck an deinen Händen und Knien. Sieht aus, als wärst du hingefallen, bevor du zum Bus gekommen bist.«


    Sie blickte auf ihre Knie, antwortete aber nicht.


    »Du kannst das trotzdem nicht allein schaffen«, sagte Robie.


    »Ja, das haben Sie schon gesagt. Was schlagen Sie vor?«


    »Wenn du nicht zur Polizei willst, kannst du mit mir kommen.«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Wohin?«


    »Wo es sicherer ist als hier.«


    Sie schaute ihn kühl an. »Warum bleiben Sie nicht und reden mit den Cops?«


    Er blickte sie an und lauschte den Sirenen, die unaufhaltsam näher kamen.


    »Hat das mit der Pistole und Ihrer Busfahrt zu tun?« Sie musterte ihn scharf. »Sie sehen nicht danach aus.«


    »Wonach?«


    »Als müssten Sie mitten in der Nacht in einem lausigen Bus nach New York fahren. Genauso wenig wie der Typ, der hinter mir saß. Das war sein zweiter Fehler. Man muss sich richtig anziehen.«


    »Wenn du alleine losziehen willst, nur zu. Bestimmt kannst du dir die Verfolger noch ein paar Stunden vom Hals halten. Aber dann ist es vorbei.«


    Wieder blickte sie über Robies Schulter zu den brennenden Trümmern.


    »Ich wollte nicht, dass noch jemand stirbt«, sagte sie leise.


    »Noch jemand? Wer ist denn gestorben?«


    Robie hatte den Eindruck, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde, aber dann fragte sie nur: »Wer sind Sie?«


    »Jemand, der zufällig in etwas hineingeraten ist und es nicht auf sich beruhen lassen will.«


    »Ich vertraue weder Ihnen noch sonst jemandem.«


    »Das kann ich dir nicht verübeln. Ich würde das auch nicht.«


    »Wo wollen Sie hin?«


    »An einen sicheren Ort, wie ich schon sagte.«


    »Ich glaube nicht, dass es so einen Ort gibt«, erwiderte sie in einem Tonfall, der zum ersten Mal wie der eines Kindes klang. Verängstigt.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Robie.
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    Robie hatte nicht nur einen Plan B, falls bei einem seiner Einsätze etwas schiefging. Er hatte auch ein sicheres Versteck. Und jetzt, wo er das Mädchen im Schlepptau hatte, entschied er sich für diese Lösung.


    Leider wurde auch die immer komplizierter.


    Robies Blick glitt über das Ende der Gasse. Er hatte die Nachtsichtbrille aufgesetzt. Es war nur ein flüchtiger Eindruck gewesen, aber er konzentrierte sich darauf, weil er wusste, dass es wichtig war. Überlebenswichtig. Denn es war das Funkeln der Optik eines Zielfernrohrs.


    Er nahm die Nachtsichtbrille ab, glitt zurück in die Schatten und schaute zu dem Mädchen.


    »Wie heißt du?«


    »Wieso?«


    »Sag mir einfach einen Namen, mit dem ich dich ansprechen kann. Es muss nicht der richtige sein«, fügte er hinzu.


    Sie zögerte. »Julie.«


    »Okay, Julie. Du kannst mich Will nennen.«


    »Ist das dein richtiger Name?«


    »Ist Julie dein richtiger Name?«


    Sie schwieg, schaute an ihm vorbei in die Dunkelheit. Sie hatten zehn Querstraßen zurückgelegt und waren nun so weit weg, dass der Lärm der Sirenen verklungen war. Julie hatte mittlerweile beschlossen, nicht mit Robie zu gehen. Beide waren stillschweigend übereingekommen, den Ort der Explosion zu verlassen, indem sie sich umgedreht hatten und zusammen losgegangen waren.


    Robie konnte sich vorstellen, was jetzt am Bus los war. Die Ermittler vor Ort würden versuchen, die Ursache der Explosion festzustellen. Ein undichter Benzintank? Ein Terrorangriff?


    Er verscheuchte diesen Gedanken, konzentrierte sich auf das Funkeln der Optik.


    »Da vorn ist jemand«, sagte er leise.


    »Wo?«


    Robie zeigte über die Schulter, während er das Mädchen anschaute. »Könnte es sein, dass du einen Peilsender trägst? Die haben uns ziemlich schnell eingeholt. Aber ich bin Fachmann, wenn es darum geht, sich unsichtbar zu machen.«


    »Ach ja? Vielleicht sind die anderen besser als Sie.«


    »Hoffentlich nicht. Der Peilsender. Was ist mit deinem Handy? Ich habe keines in deinen Taschen entdecken können. Aber du hast doch eins? Ist der GPS-Chip eingeschaltet?«


    »Ich hab kein Handy«, erwiderte sie.


    »Hat nicht jedes Kind ein Handy?«


    »Ich glaube nicht. Und ich bin kein Kind.«


    »Wie alt bist du?«


    »Wie alt bist du?«


    »Vierzig.«


    »Ganz schön alt.«


    »Glaub mir, ich spüre jedes Jahr. Wie alt?«


    Wieder zögerte sie. »Darf ich lügen? Wie bei meinem Namen?«


    »Klar. Aber wenn du sagst, du bist über zwanzig, glaube ich dir nicht.«


    »Vierzehn.«


    »Okay.«


    Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sein Bauchgefühl warnte ihn, nicht wieder dorthin zu gehen.


    »Was hast du denn gesehen? Warum glaubst du, dass da jemand ist?«, fragte das Mädchen.


    »Eine Spiegelung. Wie bei dir in der Busscheibe.«


    »Könnte jeder sein.«


    »Nein. Da hat sich Licht in einem Zielfernrohr gespiegelt. Das kann man nicht verwechseln.«


    »Oh.«


    Robie blickte auf die Mauern zu beiden Seiten. Dann schaute er nach oben.


    »Hast du Höhenangst?«


    »Nein«, sagte sie schnell, vielleicht etwas zu schnell.


    Robie eilte zu einem Bauschuttcontainer, der in der Gasse abgestellt war, und stöberte darin. Er fand mehrere Seilstücke und knotete sie rasch zusammen. Ein kurzes Brett, das er ebenfalls im Schutt entdeckte, legte er quer auf den Containerrand, sodass es eine Plattform bot.


    »Schnall den Rucksack fest.«


    »Warum?«


    »Tu’s.«


    Sie zog die Riemen fest und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Was machen wir?«


    »Klettern.«


    Robie hob sie in die Höhe und stellte sie auf das Brett, dann zog er sich selbst hinauf.


    »Und jetzt?«


    »Wie ich schon sagte, wir klettern.«


    Julie blickte die Ziegelmauer des Gebäudes hinauf.


    »Schaffst du das denn?«, fragte sie.


    »Das finden wir heraus.« Er winkte sie heran. »Komm jetzt. Du musst dich auf meine Schultern stellen.« Er zeigte nach oben. »Das ist unser Ziel.«


    Es war eine Feuerleiter, eingezogen und verriegelt, die hoch über dem Bürgersteig endete.


    »Ich glaube nicht, dass ich bis da komme.«


    »Wir müssen es versuchen. Halte die Beine steif.«


    Er hob sie auf seine Schultern, dann hielt er ihre Knöchel fest und stemmte sie in die Höhe. Doch selbst mit ausgestreckten Armen fehlten ihr gut dreißig Zentimeter bis zum Ziel.


    Robie setzte sie wieder ab, nahm das Seil aus dem Container und schleuderte es über die unterste Sprosse der Leiter. Das eine Ende band er zu einer Schlaufe und zog das andere Ende hindurch. Dann kletterte er an dem Seil bis zur Leiter hinauf, löste das Seil wieder und reichte das eine Ende zu Julie hinunter.


    »Ich kann nicht gut Seilklettern. In Sport bin ich ’ne Niete«, sagte sie.


    »Egal. Knote das Seil um die Riemen von deinem Rucksack. Achte drauf, dass der Knoten fest ist.«


    Sie gehorchte.


    »Jetzt überkreuz die Arme, und drück sie fest an dich«, wies Robie sie an. »Dann kann der Rucksack nicht abrutschen.«


    Julie tat es, und er zog sie hoch.


    Als sie ihn erreicht hatte, wusste Robie, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Hastige Schritte, die sich näherten, waren nie ein gutes Zeichen.


    »Und jetzt klettere«, sagte er. Die Dringlichkeit war seiner Stimme deutlich anzuhören. »So hoch du kannst.«


    Julie mühte sich die Feuerleiter hinauf, während Robie sich auf das konzentrierte, was nun kam.
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    Der Mann bog in die Gasse, blieb stehen, vergewisserte sich, dass alles frei war, und ging weiter. Zehn Meter weiter blieb er wieder stehen, schaute nach rechts, nach links, dann nach vorn. Wieder setzte er sich in Bewegung, wobei die Mündung seines Gewehrs präzise, kontrollierte Bögen beschrieb. Das Ganze wiederholte er noch zweimal. Er war gut, aber nicht gut genug, denn er hatte noch immer nicht nach oben geschaut.


    Als er es tat, sah er nur noch Robies Sohlen, die ihm entgegenstürzten.


    Schuhe der Größe fünfundvierzig trafen das Gesicht des Mannes und schmetterten ihn mit schrecklicher Wucht auf den Asphalt. Robie landete auf dem Körper, rollte sich ab und kam in Angriffsposition wieder auf die Füße. Sofort trat er das Gewehr zur Seite und blickte nach unten. Ob der Mann tot war, vermochte er nicht zu sagen. Er war aber mit Sicherheit bewusstlos. Robie nahm sich ein paar Sekunden, um den Mann zu durchsuchen.


    Kein Ausweis.


    Kein Handy.


    Keine Überraschung.


    Aber auch kein Dienstausweis. Keine goldene Marke.


    In einer der Taschen fand Robie ein elektronisches Gerät mit einem blinkenden blauen Licht. Er zertrat es und warf es in den Container. Dann tastete er die Knöchel des Mannes ab und zog einen 38er Smith and Wesson aus einem Halfter. Er schob die Waffe in seine Jackentasche, drehte sich um und sprang auf das Brett. Griff nach dem Seil, zog sich hoch und erreichte die Leitersprosse. Dort löste er das Seil, steckte es ein und kletterte los.


    Als er Julie erreichte, war sie fast schon auf dem Dach des Gebäudes.


    »Ist er tot?«, fragte sie und schaute nach unten.


    Offensichtlich hatte sie zugeschaut.


    »Ich habe nicht nachgesehen. Gehen wir.«


    »Wohin? Wir sind doch schon oben.«


    Er zeigte hinauf aufs Dach, das sich drei Meter über ihnen befand.


    »Und wie? So weit reicht die Feuerleiter nicht. Die endet an der obersten Etage.«


    »Warte hier.«


    Robie fand Halt an einer Fensterbank, dann in einem Mauerspalt. Er kletterte. Eine Minute später stand er auf dem Dach. Dort legte er sich auf den Bauch, wickelte das Seil ab und ließ es zu dem Mädchen hinunter.


    »Mach es an den Riemen vom Rucksack fest, wie eben. Dann verschränk die Arme, und schließ die Augen.«


    »Lass mich nicht fallen«, sagte sie, Panik in der Stimme.


    »Ich habe dich eben schon hochgezogen. Du wiegst nichts.«


    Kurz darauf stand sie neben ihm auf dem Dach.


    Robie führte sie über die flache Schotterfläche zur anderen Seite und spähte in die Tiefe. Dann ließ er den Blick über die Umgebung schweifen. An dieser Seite gab es eine weitere Feuertreppe. Er seilte Julie ab. Dann schob er sich über die Seite, hing ein paar Sekunden lang an der Dachkante und ließ sich fallen. Er traf die Eisenkonstruktion der Feuertreppe, schnappte sich Julies Hand und führte sie nach unten.


    »Haben wir denn nicht das gleiche Problem, wenn da auch jemand wartet?«, fragte Julie.


    »Ja, wenn wir bis ganz nach unten gehen. Tun wir aber nicht.«


    Sie kamen zur dritten Etage. Robie blieb stehen und schaute in ein Fenster. Mit dem Messer aus seiner Knöchelscheide öffnete er die primitive Verriegelung und schob das Fenster in die Höhe.


    »Und wenn da jemand wohnt?«, zischte Julie.


    »Dann gehen wir höflich«, erwiderte Robie.


    Das Apartment war leer. Sie durchquerten es leise und huschten durch den Flur zum Treppenhaus.


    Eine Minute später liefen sie in der entgegengesetzten Richtung, aus der sie gekommen waren, die Straße entlang. Schließlich blieb Robie stehen. »Sie haben dich verfolgt. Du musst irgendwo einen Peilsender tragen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe bei dem Typen ein Gerät gefunden. Ich hab’s zerstört, aber wir müssen auch die Quelle beseitigen. Mach den Rucksack auf.«


    Julie gehorchte. Da waren ein paar saubere Kleidungsstücke, ein Kulturbeutel, eine Kamera, ein paar Schulbücher, ein iPod Touch, ein kleiner Laptop, Notizbücher und Kugelschreiber. Robie öffnete die Rückseite des iPod, konnte aber nichts finden, das nicht dorthin gehörte. Auch die Kugelschreiber waren nicht präpariert. Methodisch durchsuchte Robie die Toilettenartikel, aber auch da war nichts. Er schloss den Rucksack wieder und gab ihn Julie zurück. »Nichts.«


    »Vielleicht hat man dir die Wanze untergejubelt«, sagte sie.


    »Unmöglich.«


    »Bist du sicher?«


    Er wollte Ja sagen, hielt dann aber inne und zog die Videokamera aus der Tasche. Er öffnete sie– und dort blinkte das zweite blaue Licht, dem er in dieser Nacht begegnete.


    »Siehst du«, sagte Julie triumphierend. »Ich hatte recht.«


    »Ja«, gestand er und warf die Kamera zusammen mit dem Ohrhörer und dem Akku in eine Mülltonne.


    Vor einer Tankstelle parkte ein alter Pick-up. Robie brach ihn auf, schloss die Zündung kurz und stieg auf den Fahrersitz. Julie machte keine Anstalten, ihm in den Wagen zu folgen. Über den Beifahrersitz hinweg schaute er sie an.


    »Willst du allein weitermachen?«


    Sie antwortete nicht, fummelte an den Riemen ihres Rucksacks.


    Robie griff in die Tasche, zog etwas heraus und hielt es ihr hin. Es war das Pfefferspray. »Dann könntest du das hier brauchen.«


    Julie nahm es, stieg dann aber doch in den Wagen und schlug energisch die Tür zu.


    Robie legte den Gang ein und fuhr langsam los. Quietschende Reifen mitten in der Nacht konnten Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die er nicht wollte und noch weniger gebrauchen konnte.


    »Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte er.


    »Weil du mir das Spray gegeben hast. Böse Jungs geben keine Waffen zurück.« Sie hielt kurz inne. »Und du hast mir das Leben gerettet. Zwei Mal.«


    »Das ist ein Argument.«


    »Wer ist eigentlich hinter dir her?«


    »Im Unterschied zu dir kenne ich die Leute«, antwortete Robie. »Aber ich verrate es dir nicht. Es wäre nicht gut für deine Zukunft.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt eine habe.«


    Julie lehnte sich im Sitz zurück und blickte schweigend nach vorn.


    »Denkst du an jemanden?«, fragte Robie.


    Sie blinzelte. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Nein. Und frag mich das nicht noch mal, Will.«


    »Okay.«


    Robie fuhr jetzt schneller.


    So schlimm diese Nacht auch gewesen war, er hatte das Gefühl, dass alles noch schlimmer wurde.
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    Robie hielt bei einem Gemischtwarenladen, der rund um die Uhr geöffnet hatte, um Vorräte einzukaufen. Eine halbe Stunde später flackerten die Scheinwerfer des Pick-ups über die Fassade eines kleinen Farmhauses. Robie hielt und schaute zu Julie hinüber.


    Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen, aber nachdem Robie gesehen hatte, wie sie sich gegen den Angreifer im Bus gewehrt hatte, verließ er sich lieber nicht darauf. Das Mädchen wusste sich zu verteidigen, und er hatte keine Lust, eine Ladung Pfefferspray abzubekommen. Also verzichtete er darauf, sie wach zu schütteln. Stattdessen sagte er leise: »Wir sind da.«


    Sofort schlug sie die Augen auf. Sie gähnte nicht, streckte sich nicht, rieb sich nicht durchs Gesicht, wie die meisten Menschen es getan hätten. Sie war übergangslos wach.


    Robie war beeindruckt. Genauso wachte auch er auf.


    »Wo sind wir hier?« Sie schaute sich um.


    Der Pick-up stand auf einer Schotterstraße, die von Bäumen gesäumt wurde, deren Blätter bereits die Farbe wechselten. Die Auffahrt endete vor dem weißen Schindelhaus. Es gab eine kleine Veranda, zwei Fenster und eine schwarz angestrichene Tür. Hinter dem Haus erhob sich eine Scheune, die das Dach überragte.


    »In Sicherheit«, erwiderte Robie. »Jedenfalls sind wir hier so sicher, wie es unter den gegebenen Umständen möglich ist.«


    Julie blickte auf die Scheune. »War das hier mal eine Farm oder so?«


    »Oder so. Ist lange her. Der Wald hat die Felder zurückerobert.«


    Hier war Robies Ausweichquartier. Sein Arbeitgeber verfügte über diverse Schutzverstecke für Leute wie ihn und seine Kollegen. Die Immobilie gehörte einer Briefkastenfirma. Sie war unmöglich bis zu ihm zurückzuverfolgen.


    »Wo sind wir?«


    »In Virginia. Man würde es als tiefste Provinz bezeichnen.«


    »Gehört das dir?«


    Robie fuhr langsam auf die Scheune zu. Dort hielt er, stieg aus, entriegelte das Scheunentor und fuhr den Pick-up hinein. Er schnappte sich die Tüte mit den Vorräten. »Komm mit.«


    Julie folgte ihm ins Haus. Es war mit einem Alarmsystem ausgestattet. Das Piepen verstummte, als Robie den Code eintippte. Dabei achtete er darauf, dass Julie die Zahlenkombination nicht mitbekam.


    Er verschloss die Tür und verriegelte sie.


    Julie umklammerte ihren Rucksack und schaute sich um. »Wo soll ich hin?«


    Robie zeigte auf die Treppe an der einen Seite der kleinen Diele. »Zweite Tür rechts, da ist ein Gästezimmer. Das Bad liegt gegenüber. Hast du Hunger?«


    »Ich würde lieber schlafen.«


    »Okay.« Auffordernd nickte er in Richtung Treppe. »Gute Nacht.«


    »Nacht.«


    »Und pass auf, dass du dich nicht selbst mit Pfefferspray einnebelst. Das brennt wirklich.«


    Julie schaute auf ihre Hand, in der die kleine Dose verborgen war.


    »Woher hast du das gewusst?«


    »Weil du es während der ganzen Fahrt auf mich gerichtet hast. Hätte ich an deiner Stelle auch getan. Und jetzt schlaf.«


    Julie setzte sich in Bewegung. Robie beobachtete, wie sie langsam die Stufen hinaufstieg. Dann hörte er, wie sich die Gästezimmertür öffnete und schloss, um gleich darauf verriegelt zu werden.


    Kluges Mädchen.


    Robie ging in die Küche, räumte die Vorräte ein und setzte sich an den runden Tisch gegenüber der Spüle. Er legte den 38er auf die Platte und zog sein Handy aus der Tasche. Es hatte keinen GPS-Chip. Eine Behördenrichtlinie, denn ein Chip konnte auf vielerlei Weise benutzt werden.


    Aber mit der Kamera hatte er sich wirklich blamiert. Man musste den Verdacht gehabt haben, dass er nicht auf die Frau schießen würde. Also hatte man ihm für den Fall, dass er sich absetzte, einen Peilsender untergeschoben.


    Es war von Anfang an eine Falle gewesen. Jetzt musste er den Grund herausfinden.


    Er drückte ein paar Tasten des Handys und betrachtete die Fotos, die er in der Wohnung der Toten gemacht hatte.


    Laut Führerschein hieß sie Jane Wind, fünfunddreißig Jahre alt. Ihr lächelndes Gesicht blickte Robie entgegen. Bald würde sie auf dem Stahltisch des Gerichtsmediziners von Washington liegen, und ihr Gesicht würde kein Lächeln mehr zeigen; Robie wusste, was eine Gewehrkugel anrichten konnte. Ihren kleinen Sohn würde man ebenfalls einer Autopsie unterziehen. Da der Junge den größten Teil der kinetischen Energie der Kugel abbekommen hatte, stellte sich bei ihm die Frage nach dem Gesicht gar nicht erst. Er hatte keines mehr.


    Robie betrachtete die Fotos vom Reisepass der Frau. Er vergrößerte die Bilder, damit er die Stempel der Grenzbehörden erkennen konnte. Es waren mehrere europäische Länder, darunter Deutschland. Das war nicht ungewöhnlich. Aber dann entdeckte Robie den Irak, Afghanistan und Kuwait. Das war schon ungewöhnlicher.


    Anschließend nahm Robie sich ihren Regierungsausweis vor.


    Verteidigungsministerium der Vereinigten Staaten, Büro des Generalinspekteurs.


    Robie blickte auf das Display.


    Ich bin im Arsch. Total im Arsch.


    Mit dem Mobiltelefon ging er ins Internet und suchte auf verschiedenen Nachrichtenseiten nach Informationen über Jane Winds Tod oder die Busexplosion. Über Jane Wind war nichts zu finden. Möglicherweise hatte man ihre Leiche noch nicht entdeckt. Aber der explodierende Bus hatte bereits Aufmerksamkeit erregt. Es gab bis jetzt nur wenige Einzelheiten. Robie wusste natürlich mehr darüber als die Reporter, die herauszufinden versuchten, was geschehen war. Den Nachrichtenkanälen zufolge schlossen die Behörden technisches Versagen als Ursache der Explosion nicht aus.


    Technisches Versagen. Dabei könnte es bleiben, dachte Robie, falls man keine anderen Beweise findet. Mitten in der Nacht einen alten Bus in die Luft zu jagen und ein paar Dutzend Menschen zu töten, schien nicht gerade weit oben auf der Liste eines Dschihadisten zu stehen.


    Sein Einsatzleiter hatte nicht versucht, ihn noch einmal zu kontaktieren. Das überraschte Robie nicht. Man würde sowieso nicht davon ausgehen, dass er antwortete. Im Augenblick war er hier sicher.


    Und morgen?


    Wer vermochte das zu sagen?


    Er warf einen Blick zur Treppe. Er war auf der Flucht, und er war nicht allein. Allein hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Aber jetzt hatte er Julie. Sie war vierzehn. Sie vertraute weder ihm noch sonst jemandem. Und auch sie lief vor irgendetwas davon.


    Robie spürte erst jetzt seine körperliche und geistige Erschöpfung. Ihm fiel nichts ein, was er noch hätte tun können. Also tat er das, was ihm vernünftig erschien. Er ging nach oben ins Schlafzimmer gegenüber von Julies Schlafraum, verriegelte die Tür, legte sich den 38er auf die Brust und schloss die Augen.


    Schlaf war jetzt wichtig. Er hatte keine Ahnung, wann sich das nächste Mal eine Gelegenheit dazu bieten würde.
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    Das Fenster öffnete sich, und die miteinander verknoteten Bettlaken schlängelten sich die Hauswand hinunter. Julie schlang das andere Ende um den Fußknauf des Bettes und zog fest daran, um sich zu vergewissern, dass der Knoten hielt. Dann schob sie sich aus dem Fenster, kletterte leise das improvisierte Seil hinunter, bis sie den Boden erreichte, und huschte in die Dunkelheit.


    Sie wusste nicht genau, wo sie war, aber während sie so getan hatte, als würde sie schlafen, hatte sie sich den Weg gemerkt, den Robie gefahren war. Wahrscheinlich würde sie die Hauptstraße finden können; die würde sie zu einem Laden oder einer Tankstelle führen, von wo sie ein Taxi rufen konnte. Bargeld und Kreditkarte hatte sie bei sich.


    Die Dunkelheit machte ihr keine Angst, nicht hier. Die Stadt war viel schlimmer; sie konnte sogar am helllichten Tag Furcht einflößend sein. Doch Julie bemühte sich, keinen Lärm zu machen, denn es war möglich, dass man sie und Will Robie bis hierher verfolgt hatte. Sie ging ihren Plan in Gedanken noch einmal durch und kam zu dem Schluss, dass er gut war. So gut jedenfalls, wie es unter diesen Umständen möglich war.


    Julies Eltern waren tot. Es schmerzte sie noch immer so sehr, dass ihr schon bei dem Gedanken beinahe die Tränen kamen. Sie würde ihre Mutter nie wieder sehen. Sie würde nie wieder ihren Vater lachen hören. Ihr Mörder hatte sie, Julie, verfolgt. Bis er im Bus verbrannt war.


    Sie würde überleben. Für ihre Eltern. Und sie würde herausfinden, warum man die beiden umgebracht hatte. Selbst wenn der Mörder nun tot war. Sie musste die Wahrheit erfahren.


    Die Straße war nicht mehr weit entfernt. Sie schritt schneller aus.


    »Eigentlich wollte ich dir Frühstück machen«, sagte die Stimme.


    Julie schnappte nach Luft, fuhr herum und sah Robie auf einem Baumstumpf sitzen.


    Er stand auf. »Was ist? Habe ich was Falsches gesagt?«


    »Du hast mich erschreckt«, erwiderte sie. »Wie hast du das gemacht? Ich meine, woher hast du gewusst…?«


    »Übung«, sagte Robie. »Also, was ist nun?«


    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich gehe weg von hier.«


    »Wohin?«


    »Ist meine Sache.«


    »Bist du sicher?«


    »Total.«


    »Okay. Brauchst du Geld?«


    »Nein.«


    »Noch eine neue Dose Pfefferspray?«


    »Hast du eine?«


    Er zog eine aus der Tasche und warf sie ihr zu.


    Julie fing sie auf.


    »Das ist stärker als das Zeug, das du hattest. Es ist mit einem Mittel versetzt, das Lähmungen verursacht. Das Zeug legt jeden Angreifer ein halbe Stunde flach. Mindestens.«


    »Cool.« Sie schob es in den Rucksack. »Danke.«


    Er zeigte nach links. »Da ist eine Abkürzung zur Straße. Bleib auf diesem Weg hier. An der Straße gehst du nach links. Eine halbe Meile weiter ist eine Tankstelle. Die hat ein Münztelefon, vielleicht das letzte in Amerika.«


    Er wandte sich ab, um zurück zum Haus zu gehen.


    »Das war’s dann? Du lässt mich einfach gehen?«


    Robie drehte sich wieder um. »Wie du selbst gesagt hast, es geht mich nichts an. Es ist deine Entscheidung. Und ich habe meine eigenen Probleme. Viel Glück.«


    Er setzte sich in Bewegung.


    »Was wolltest du denn zum Frühstück machen?«


    Wieder blieb er stehen, schaute sie aber nicht an. »Eier, Schinken, Maisbrei, Toast und Kaffee. Aber ich habe auch Tee. Angeblich behindert Kaffee das Wachstum von Kindern. Aber wie du selbst gesagt hast, du bist kein Kind mehr.«


    »Rührei?«


    »Wenn du magst. Aber ich mache auch tolle Spiegeleier.«


    »Ich könnte erst morgen früh gehen.«


    »Ja.«


    »Dann machen wir das so.«


    »Okay.«


    »Ist nichts Persönliches«, sagte sie.


    »Nichts Persönliches«, erwiderte er.


    Sie gingen zum Haus zurück, Julie einen Meter hinter Robie.


    »Ich war ganz leise, als ich rausgeschlichen bin. Woher hast du es gewusst?«


    »Ich verdiene mir mit so was meinen Lebensunterhalt.«


    »Womit?«


    »Mit Überleben.«


    Ich auch, dachte Julie.
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    Drei Stunden später stand Robie auf. Er duschte, zog sich an und ging zur Treppe. Aus dem Gästezimmer drang Julies leises Schnarchen. Er wollte anklopfen, beschloss dann aber, sie schlafen zu lassen.


    Lautlos stieg er die Stufen hinunter in die Küche. Den Alarm ließ er eingeschaltet. Er würde ihn erst deaktivieren, wenn er das Safe House verließ. Zusätzlich zum Hausalarm gab es Bewegungsmelder. Einen hatte Julie bei ihrer Flucht ausgelöst. Es war Robie nicht schwergefallen, eine Abkürzung durch den Wald zu nehmen und das Mädchen abzufangen.


    Er war nicht begeistert über die zusätzliche Verantwortung, war aber froh, dass Julie zurückgekommen war.


    Waren es Schuldgefühle, weil er zugelassen hatte, dass ein kleines Kind direkt vor seinen Augen ermordet worden war? Wollte er Wiedergutmachung leisten, indem er Julie vor denen rettete, die hinter ihr her waren, wer immer es sein mochte? Robie wusste es nicht.


    Einige Zeit später hörte er, wie sich eine Tür öffnete. Schritte im Flur. Die Toilette rauschte. Wasser plätscherte in den Spülstein. Es lief eine ganze Weile. Vermutlich wusch Julie sich gründlich.


    Als sie zwanzig Minuten später nach unten kam, waren die Vorbereitungen für das Frühstück weit fortgeschritten.


    »Kaffee oder Tee?«, fragte er.


    »Kaffee, schwarz.«


    »Der steht da drüben, bedien dich. Tassen sind im Geschirrschrank, oberstes Brett.«


    Er sah nach dem Maisbrei und öffnete den Eierkarton. »Spiegelei, Rührei oder ein hart gekochtes Ei?«


    »Wer isst denn noch hart gekochte Eier?«


    »Ich.«


    »Rührei.«


    Er gab Eier in eine Schüssel und warf einen Blick auf den kleinen Fernseher, der auf dem Kühlschrank stand. »Sieh dir das an.«


    Julie schob sich ein paar feuchte Haarsträhnen hinter die Ohren und hob den Blick, während sie ihren Kaffee trank. Sie hatte sich umgezogen. Draußen war es noch immer nicht ganz hell, aber im Küchenlicht sah sie jünger und magerer aus als letzte Nacht.


    Wenigstens hielt sie nicht mehr ihr Pfefferspray umklammert. Ihr Gesicht war sauber geschrubbt, aber Robie entging nicht, dass ihre Augen rot und verquollen waren. Sie hatte geweint.


    »Hast du Zigaretten?«, fragte sie und entzog sich seiner Musterung.


    »Dafür bist du zu jung.«


    »Zu jung wofür? Um zu sterben?«


    »Ich habe keine Zigaretten.«


    »Hast du früher geraucht?«


    »Ja. Warum?«


    »Du scheinst der Typ zu sein.«


    »Was für ein Typ?«


    »Der alles auf seine Weise macht.«


    Der Fernseher lief ohne Ton, aber das Bild sprach für sich. Es zeigte den noch immer rauchenden Bus, der zu einem Metallskelett ausgebrannt war. Alles Brennbare war verschwunden: Sitze, Reifen, Leichen.


    Der Bus war für die Fahrt nach New York vollgetankt gewesen, wie Robie wusste. Deshalb hatte er wie ein Inferno gebrannt. Nein, es war ein Inferno gewesen. Eine Gluthölle mit mehr als dreißig verkohlten Leichen. Oder Teilen von ihnen. Ein Krematorium. Der Gerichtsmediziner würde einiges zu tun haben.


    »Kannst du das lauter stellen?«, fragte Julie.


    Robie griff nach der Fernbedienung.


    Der Fernsehreporter blickte mit einer Mischung aus Zorn und Trauer in die Kamera. »Der Bus mit dem Ziel New York City war gerade erst losgefahren, als sich die Explosion ereignete. Es war gegen halb zwei Ortszeit in der vergangenen Nacht. Es gibt keine Überlebenden. Das FBI schließt einen Terrorangriff nicht aus. Allerdings gibt es zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine Erklärung, weshalb ein Bus das Ziel eines Anschlags sein könnte.«


    »Was meinst du, was passiert ist?«, fragte Julie.


    Robie warf ihr einen Blick zu. »Lass uns erst essen.«


    Die nächsten fünfzehn Minuten frühstückten sie. Dann schob Julie den Teller zurück, schenkte sich Kaffee nach und lehnte sich zurück. »Können wir jetzt darüber sprechen?«


    Robie legte Messer und Gabel auf seinem Teller übereinander. »Der Typ, der hinter dir her war«, sagte er, »hätte die Bombe auslösen können.«


    »So wie ein Selbstmordattentäter?«


    »Möglich.«


    »Hättest du die Bombe nicht bei ihm entdeckt?«


    »Doch, ich glaube schon. Die meisten Sprengsätze sind ziemlich groß. Zusammengebundene Dynamitstangen, die Verdrahtung, Batterie, Schalter, Detonator. Aber ich habe den Mann gründlich gefesselt. Mit den Händen konnte er nichts mehr zünden.«


    »Also kann er es nicht gewesen sein.«


    »Doch. Man braucht nicht viel, um einen Bus hochzujagen. Möglicherweise war der Sprengsatz an seinem Körper versteckt. C4 oder Semtex. Der volle Dieseltank erledigt den Rest. Man hätte die Detonation auch aus der Entfernung auslösen können. Sollte es tatsächlich so gewesen sein, brauchte man einen Fernzünder, weil der Kerl gefesselt war. Etwa die Hälfte der Selbstmordattentäter im Nahen Osten drückt nie selbst auf den Knopf. Man schickt sie einfach mit ihren Bomben los, und ihre Einsatzleiter jagen sie aus sicherer Entfernung in die Luft.«


    »Dann haben die Einsatzleiter den leichteren Job.«


    Robie musste an seinen eigenen Einsatzleiter denken, der ihm die Befehle aus sicherer Entfernung erteilte.


    »Da würde ich nicht widersprechen.«


    »Und wenn der Typ gar nicht für die Explosion verantwortlich war?«


    »Dann hat etwas anderes den Bus getroffen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Eine Möglichkeit wäre ein Brandgeschoss, das in den Tank gejagt wurde. Es entzündet die Dämpfe, und der brennende Treibstoff erledigt den Rest.«


    »Hast du einen Schuss gehört? Ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Aber er könnte so kurz vor der Explosion erfolgt sein, dass wir ihn nicht hören konnten.«


    »Warum sollte jemand den Bus in die Luft sprengen?«


    »Gute Frage«, murmelte Robie. »Was meinst du, wie hat der Kerl dich in dem Bus gefunden?«


    »Er kam angerannt und stieg als Letzter ein.«


    Robie nickte. »Also bekam er den Auftrag erst in letzter Minute und hat versucht, dich noch zu erwischen. Aber wahrscheinlicher ist, dass er dich aus den Augen verloren hatte und dich dann im Bus sitzen sah. Was glaubst du?«


    »Keine Ahnung.«


    »Du hast doch bestimmt eine Vermutung.«


    »Nein. Was war mit dem Typen in der Gasse? Der mit dem Gewehr.«


    »Der war hinter mir her.«


    »Ich weiß. Du hast den Peilsender getragen. Aber warum war er hinter dir her?«


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    »Dann ist das auch meine Antwort«, sagte Julie. »Wie geht es jetzt weiter?«


    »Ich könnte dich zur Tankstelle fahren. Du kannst dir ein Taxi bestellen. Einen anderen Bus nach New York nehmen. Oder einen Zug.«


    Eine Zeit lang saßen sie da und blickten sich an.


    »Wo sind deine Eltern?«, fragte Robie schließlich.


    »Wer sagt, dass ich welche habe?«


    »Irgendwie ist das eine Grundvoraussetzung für deine Existenz.«


    »Ich meinte, lebende Eltern.«


    »Sind deine Eltern tot?«


    Sie senkte den Blick und spielte am Henkel ihrer Tasse.


    »Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir verrätst, was los ist«, sagte Robie.


    »Du hast mir bereits geholfen. Ich wüsste nicht, was du sonst noch tun könntest.«


    »Warum wolltest du nach New York?«


    »Ich musste.«


    »Wieso?«


    »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte sie.


    Robie blickte zum Fernseher. Aus einem Apartmenthaus wurden zwei Tragen mit Leichen gerollt, die von Laken verhüllt waren. Eine Leiche war groß, die andere klein, offenbar die eines Kindes. Eine Reporterin stand vor dem Haus und redete mit einer Pressesprecherin der Metro Police.


    »Die Opfer, eine Mutter und ihr kleiner Sohn, wurden bereits identifiziert«, erklärte die Pressesprecherin soeben, »aber wir halten ihre Namen zurück, bis die nächsten Angehörigen benachrichtigt sind. Wir verfolgen mehrere Spuren. Wir bitten jeden, der etwas gesehen hat, sich mit uns in Verbindung zu setzen.«


    »Wie bekannt wurde, leitet das FBI die Untersuchung«, sagte die Reporterin.


    »Ja. Die Verstorbene hat für Bundesbehörden gearbeitet. Die Beteiligung des FBI ist in solchen Fällen reine Routine.«


    Nein, ist es nicht, dachte Robie und wartete begierig auf weitere Informationen. Es kam ihm wie ein Jahr vor, seit er aus diesem Gebäude geflohen war, in dem es nun vor Polizisten und Bundesbeamten wimmelte.


    »Und da war noch ein Kind?«, fragte die Reporterin und hielt der Pressesprecherin das Mikrofon hin.


    »Ja. Dem Jungen ist nichts passiert.«


    »Hat man das Kind in derselben Wohnung gefunden?«


    »Mehr können wir im Moment nicht sagen. Vielen Dank.«


    Robie drehte sich um.


    Julie blickte ihn durchdringend an. »Warst du das?«


    Er antwortete nicht.


    »Mutter und Kind, ja? Und nun hilfst du mir, weil du es auf diese Weise wiedergutmachen willst.«


    »Möchtest du noch was zu essen?«


    »Nein. Ich will gehen.«


    »Ich kann dich fahren.«


    »Nein, ich gehe lieber zu Fuß.«


    Sie rannte nach oben in ihr Zimmer und kam Augenblicke später mit ihrem Rucksack zurück.


    Als Robie den Alarm deaktivierte und ihr die Haustür öffnete, sagte er: »Ich habe diese Leute nicht ermordet.«


    »Ich glaube dir nicht. Aber danke, dass du mich nicht auch umgebracht hast. Ich hab so schon genug Scheiße am Hals.«


    Er beobachtete, wie sie über die Schotterstraße davoneilte.


    Dann holte er seine Jacke.
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    Robie setzte den Helm auf, zog die Lederabdeckung von der blausilbernen Honda CBR600, startete das Motorrad und fuhr es aus der Scheune.


    Er erreichte die Straße rechtzeitig, um zu sehen, wie Julie auf den Beifahrersitz eines alten Mercury stieg. Das Schlachtschiff wurde von einer alten Frau gesteuert, deren Kopf kaum über das Lenkrad ragte.


    Robie nahm das Gas zurück und blieb ungefähr fünfzig Meter hinter dem Mercury. Er war nicht überrascht, als der große Wagen in die Tankstelle einbog, von der er Julie erzählt hatte. Robie raste daran vorbei, wendete in der Einmündung einer Nebenstraße, fuhr zurück, blieb stehen und stellte den Motor ab. Aus der Deckung einer Hecke beobachtete er, wie Julie zu einem Münztelefon ging. Sie drückte drei Tasten. Vermutlich 411, die Auskunft.


    Sie fütterte den Apparat mit ein paar Münzen und wählte eine andere Nummer. Ein Taxiunternehmen, vermutete Robie. Sie hängte den Hörer ein, betrat das Gebäude, holte sich den Toilettenschlüssel und verschwand um die Ecke.


    Sie würde auf das Taxi warten müssen. Also musste auch Robie warten.


    Sein Handy läutete. Er warf einen Blick auf das Display. Die Nummer-ID zeigte einen »blauen« Anruf. Also kam er direkt aus der Chefetage seines Geheimdienstes. Robie runzelte die Stirn. So einen Anruf hatte er noch nie bekommen. Er musste sich melden. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er kooperativ sein musste.


    Er betätigte die Anruftaste. »Sie können diesen Anruf nicht zurückverfolgen«, sagte er. »Das wissen Sie.«


    »Wir müssen uns treffen«, erwiderte der Mann.


    Es war nicht sein Einsatzleiter. Aber das hatte Robie vorher schon gewusst. Blaue Anrufe kamen nicht von Einsatzleitern.


    »Ich habe letzte Nacht schon jemanden getroffen«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass ich ein weiteres Treffen überlebe.«


    »Für Sie wird es keine Konsequenzen haben.«


    Robie sagte nichts. Sein Schweigen war Antwort genug.


    »Ihr Einsatzleiter war im Irrtum.«


    »Schön zu wissen. Trotzdem habe ich diesen Auftrag nicht zu Ende geführt.«


    »Die Informationen über die Zielperson waren ebenfalls falsch.«


    Robie schwieg. Er hatte eine Ahnung, wohin das führte, und war nicht sicher, ob er damit zu tun haben wollte.


    »Die Informationen waren falsch«, wiederholte der Mann. »Was da passiert ist, war ein Unglücksfall.«


    »Unglücksfall? Die Frau sollte sterben. Außerdem war sie amerikanische Staatsbürgerin.«


    Diesmal schwieg der Anrufer.


    »Das Büro des Generalinspekteurs«, sagte Robie. »Mir wurde gesagt, sie gehört zu einer Terrorzelle.«


    »Es ist irrelevant, was man Ihnen gesagt hat. Ihre Aufgabe besteht darin, die Befehle auszuführen.«


    »Selbst wenn sie falsch sind?«


    »Wenn sie falsch sind, ist es nicht Ihr Job, sich darum zu kümmern, sondern meiner.«


    »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«


    »Sie wissen, dass das ein blauer Anruf ist. Er hat eine höhere Autorität als Ihr Einsatzleiter. Sehr viel höher. Belassen wir es dabei, bis wir uns getroffen haben.«


    Robie sah, wie Julie aus der Toilette kam und den Schlüssel zurückbrachte.


    »Warum wurde das Mädchen zur Zielperson?«


    »Hören Sie zu, Robie. Die Entscheidung über Sie kann wieder geändert werden. Wollen Sie das?«


    »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, was ich will.«


    »Oh doch. Wir wollen Sie nicht verlieren. Wir halten Sie für einen wertvollen Mitarbeiter.«


    »Wo ist mein Einsatzleiter?«


    »Ihm wurde ein neuer Posten zugeteilt.«


    »Er ist tot?«


    »Solche Spiele spielen wir nicht, Robie. Das wissen Sie.«


    »Anscheinend weiß ich gar nichts, nicht das Geringste.«


    »Die Dinge sind, wie sie sind.«


    »Reden Sie sich das nur ein. Vielleicht glauben Sie es irgendwann.«


    »Wir betreiben hier Schadensbegrenzung, Robie. Wir müssen in dieser Sache zusammenarbeiten.«


    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, jemals wieder mit Ihnen und Ihren Leuten zusammenzuarbeiten.«


    »Das müssen Sie überwinden. Es ist unumgänglich.«


    »Haben Sie mir vergangene Nacht jemanden hinterhergeschickt, der mich eliminieren sollte? Ein Kerl mit einem Gewehr? Er hat jetzt meine Schuhabdrücke im Gesicht. Vielleicht liegt er noch immer bewusstlos in der Gasse, in der ich ihn erwischt habe.«


    »Das war keiner von uns. Das versichere ich Ihnen. Sagen Sie mir den genauen Ort, und wir überprüfen das.«


    Robie glaubte ihm nicht, aber im Grunde spielte es keine Rolle. Er gab dem Anrufer durch, wo es passiert war, und beließ es dabei.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er dann. »Weitere Missionen? Ich bin nicht in Stimmung. Als Nächstes wollen Sie vielleicht noch, dass ich einen Pfadfinder erschieße.«


    »Es gibt eine Untersuchung über den Tod von Jane Wind.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Das FBI leitet diese Untersuchung.«


    »Das dachte ich mir auch.«


    »Wir möchten, dass Sie als Mittelsmann unseres Dienstes mit dem FBI agieren.«


    Von den vielen Szenarien, die Robie in Gedanken durchgespielt hatte, war dieses nicht dabei gewesen.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    Schweigen.


    »Ich werde mich nicht mal in die Nähe dieser Sache begeben.«


    »Wir brauchen Sie als Verbindungsmann. Und zwar auf die Weise, die wir Ihnen vorgeben. Das ist von entscheidender Bedeutung.«


    »Wieso brauchen Sie in diesem Fall überhaupt einen Verbindungsmann?«


    »Weil Jane Wind für uns gearbeitet hat.«

  


  
    KAPITEL23


    Sie verabredeten Ort und Zeit des Treffens, und Robie steckte das Handy langsam wieder ein. Warf einen Blick durch einen Spalt in der Hecke, als das Taxi auf den Parkplatz der Tankstelle rollte. Julie trat mit einer Packung Zigaretten und einer Flasche Saft in der Hand aus dem Gebäude.


    Sie muss einen Ausweis haben, überlegte Robie, demzufolge sie achtzehn ist.


    Sie stieg in das Taxi, das sofort losfuhr.


    Robie fuhr ebenfalls los und nahm ungefähr fünfzig Meter dahinter die Verfolgungsposition ein.


    Er befürchtete nicht, das Mädchen zu verlieren. Er hatte ihr einen verdaubaren Biosender in das Rührei geschmuggelt. Der Sender würde vierundzwanzig Stunden funktionieren und dann von ihr ausgeschieden werden. Das Peilgerät war an Robies Handgelenk geschnallt. Nach einem prüfenden Blick nach vorn ließ er sich noch ein Stück weiter zurückfallen. Warum das Risiko eingehen, dass sie ihren Verfolger bemerkte? Sie hatte bereits bewiesen, dass sie eine überdurchschnittliche Beobachtungsgabe hatte. Sie mochte jung sein, aber man durfte sie keinesfalls unterschätzen.


    Das Taxi fuhr auf die Interstate66 und dann nach Osten in Richtung Washington.


    Um diese Zeit herrschte reger Verkehr. Der morgendliche Strom der Pendler, der sich aus dem Westen nach Washington hineinwälzte, war wie immer katastrophal. Morgens fuhr man von der Sonne geblendet in die Stadt und verließ sie am Abend auf demselben Weg, zusammen mit Tausenden anderen mürrischen Autofahrern.


    Die Honda war flinker als ein Auto. Robie hatte keine Mühe, das Taxi im Auge zu behalten. Es überquerte auf der 66 die Roosevelt Bridge, nahm die Abzweigung rechts zur Independence Avenue und gelangte in die weniger schönen Ecken der Hauptstadt.


    Das Taxi hielt an einer Kreuzung, wo mehrere alte Doppelhäuser standen. Julie stieg aus, doch als sie die Straße entlangging, folgte das Taxi ihr langsam. Vor einem der Häuser blieb sie stehen, holte ihre kleine Kamera hervor und schoss ein paar Bilder. Dann machte sie Aufnahmen der Umgebung und stieg wieder ins Taxi, das sofort losfuhr.


    Robie merkte sich die Adresse des Hauses und nahm erneut die Verfolgung auf.


    Ungefähr zehn Minuten später erkannte er, wohin sie unterwegs war.


    Sie fuhr zurück zum Schauplatz der Busexplosion.


    Ein paar Querstraßen von ihrem Ziel entfernt musste sie aus dem Taxi steigen, weil die Straßen mit Polizeisperren abgeriegelt waren. Es wimmelte von Cops und FBI-Leuten. Kein Wunder, bei mehr als dreißig Toten und der vermutlich noch immer ungeklärten Frage, weshalb der Bus explodiert war und wer dahintersteckte.


    Robie parkte das Motorrad, nahm den Helm ab und setzte die Verfolgung zu Fuß fort. Julie hatte einen ganzen Block Vorsprung. Sie schaute kein einziges Mal zurück, was Robie misstrauisch machte, aber er blieb an ihr dran. Sie bog ab, er bog ab. Jetzt befanden sie sich auf der Straße, auf der es den Bus erwischt hatte. Eine Querstraße weiter war der Bürgersteig gesperrt. Die Polizei wollte vermeiden, dass Schaulustige mögliche Spuren verwischten oder gar zerstörten. Robie konnte die Überreste des Busses sehen, obwohl die Behörden dabei waren, große Metallgerüste mit Vorhängen zu errichten, um der Öffentlichkeit den Blick zu versperren.


    Robie schaute zu der Stelle, an die er von der Wucht der Explosion zu Boden geschleudert worden war. Noch immer hatte er nicht die leiseste Ahnung, wo seine Waffe geblieben sein könnte. Das war beunruhigend.


    Er hob den Blick zu den Gebäudeecken. Gab es Überwachungskameras? Vielleicht an einer der Ampeln. Er suchte nach Bankautomaten, die über fest installierte Kameras verfügten. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Bankfiliale. Aber von dort konnte keine Kamera aufgenommen haben, wie er und Julie aus dem Bus gestiegen waren; sie befand sich auf der falschen Straßenseite. Im Augenblick wusste vermutlich niemand, dass sie die einzigen Überlebenden der Explosion waren.


    Eine Frau Ende dreißig in einer Windjacke des FBI und mit FBI-Mütze fiel Robie auf. Dunkles Haar, hübsch. Sie war ungefähr eins siebzig groß und schlank, mit schmalen Hüften und den kräftigen Schultern einer Sportlerin. Sie trug flache Arbeitsschuhe, schwarze Hosen und Latexhandschuhe. Dienstmarke und Pistole steckten an ihrem Gürtel.


    Robie beobachtete, wie FBI-Leute und uniformierte Cops mit ihr sprachen, wobei sie einen gewissen Respekt an den Tag legten. Möglicherweise leitete diese Frau die Untersuchung.


    Robie trat in den Schatten eines Hauseingangs und beobachtete weiter, zuerst die FBI-Agentin, dann Julie. Schließlich drehte Julie sich um und entfernte sich von den Trümmern des Busses.


    Robie wartete einen Moment, dann folgte er ihr.

  


  
    KAPITEL24


    Julie verschwand in einem preiswerten Hotel, das zwischen zwei leerstehenden Häusern stand.


    Vom Motorrad aus beobachtete Robie sie durch das Hotelfenster. Sie benutzte eine Kreditkarte. Kurz darauf betrat sie den Fahrstuhl. Robie brach die Überwachung ab, folgte Julie ins Hotel und ging zur Rezeption. Der Mann dahinter war alt und sah dermaßen gelangweilt aus, als würde er lieber sterben, als diesen Job zu machen.


    »Meine Tochter hat gerade eingecheckt«, sagte Robie. »Ich habe sie für eine Praktikumsstelle oben auf dem Hügel abgesetzt. Sie sollte ihre American Express benutzen, weil jemand die Kreditkarte geknackt hatte, die sie von mir hat. Aber ich fürchte, das hat sie vergessen. Ich wollte sie anrufen, aber sie hat wohl ihr Handy abgeschaltet.«


    Der alte Mann sah verärgert aus. »Sie ist gerade angekommen. Warum fragen Sie das Mädchen nicht selbst?«


    »Welches Zimmer hat sie denn?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen. Das ist privat.«


    Robie sah angemessen gereizt aus, wie es bei jedem Vater der Fall gewesen wäre. »Können Sie mir nicht helfen? Ich will nicht, dass irgendein Cyber-Verbrecher mir meinen Kreditrahmen versaut, weil meine Kleine die falsche Karte benutzt.«


    Der Mann blickte auf die Papiere vor ihm. »Das kostet mich aber viel Mühe.«


    Robie seufzte, zog sein Portemonnaie und fischte einen Zwanziger heraus. »Macht das Ihre Mühe erträglicher?«


    »Nein, aber zwei davon.«


    Robie zog einen zweiten Zwanziger hervor. Der Mann schnappte sich die Scheine.


    »Die Kreditkarte war eine Visa«, sagte er. »Der Name des Karteninhabers war Gerald Dixon.«


    »Ich weiß. Ich bin Gerald Dixon. Ich habe zwei Visa-Karten. Darf ich die Nummer sehen?«


    »Können Sie, für einen weiteren Zwanziger.«


    Nachdem Robie angemessene Verzweiflung gezeigt hatte, gab er nach. Er warf einen Blick auf die Karte und vertraute die Nummer seinem Gedächtnis an. Jetzt gehörte Gerald Dixon ihm.


    »Toll«, sagte er. »Das ist die geschädigte Karte.«


    »Ich habe sie bereits durchgezogen, Sportsfreund. Da kann ich nichts mehr tun«, fügte der Mann schadenfroh hinzu.


    »Sie sind ein echter Menschenfreund«, erwiderte Robie.


    Er ging. Er würde herausfinden, wer Gerald Dixon war. Aber zuerst einmal musste er davon ausgehen, dass Julie für den Augenblick in Sicherheit war. Er fuhr zurück zu seinem Apartment und überprüfte Vorder- und Rückseite des Gebäudes, bevor er es betrat. Statt des Aufzugs nahm er die Treppe. Niemand begegnete ihm. Zu dieser Tageszeit waren alle bei der Arbeit. Er öffnete die Wohnungstür und schob den Kopf durch den Spalt. Es war alles noch genau so, wie er es verlassen hatte.


    Es dauerte fünf Minuten, bis er sich vergewissert hatte, dass die Wohnung leer war. Er benutzte kleine Fallen, die ihn alarmierten, falls jemand eingebrochen war und alles durchsucht hatte– ein kleines Stück Papier, das unter die Tür geschoben wurde, ein Faden, der zerreißen würde, wenn jemand eine Schublade öffnete, und dergleichen mehr. Aber nichts davon war angerührt worden.


    Er wechselte die Kleidung und zog Hose, Sportjacke und ein weißes Oberhemd an. Dann öffnete er einen Wandsafe hinter dem Regal mit dem Fernseher. Dort lag sein Dienstausweis. Er hatte ihn schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Er schob ihn in die Innentasche seiner Jacke und ging.


    Das Treffen würde auf sein Drängen an einem öffentlichen Ort stattfinden.


    Das Hay-Adams Hotel befand sich gegenüber vom Lafayette Park, der wiederum durch die Pennsylvania Avenue vom Weißen Haus getrennt wurde. Es war der am besten beschützte Flecken Erde weltweit. Robie vermutete, dass selbst seine Dienststelle, der praktisch nichts unmöglich war, Probleme haben würde, ihn dort zu ermorden und dann ungeschoren davonzukommen.


    Das Treffen selbst sollte im Jefferson Room stattfinden, einem teuren Lokal über der Hotellobby. Robie traf früher ein, um zu sehen, wer möglicherweise schon vor ihm eingetroffen war.


    Dann wartete er. Eine Minute vor dem vereinbarten Zeitpunkt trat ein Mann in den Sechzigern ein. Er trug einen Anzug mittlerer Preisklasse, eine rote Krawatte und auf Hochglanz geputzte Schuhe. Er verkörperte die Haltung und den Einfluss eines lebenslangen Beamten, der weitaus mehr Macht als Reichtum angesammelt hatte. Zwei große, kräftige junge Männer begleiteten ihn. Bodyguards. Ausbuchtungen auf Brusthöhe ließen erkennen, dass sie Waffen trugen. Ohrhörer und Kabel enthüllten die Kommunikationstechnik.


    Sie folgten dem Mann in den Jefferson Room, setzten sich aber nicht zu ihm. Stattdessen blieben sie ein paar Schritte entfernt stehen und hielten nach möglichen Bedrohungen Ausschau, während der Mann sich an einen Tisch setzte, der nicht in der Schusslinie eines Fensters stand.


    Einer der Bodyguards zog ein kleines Gerät aus der Tasche, stellte es auf das Piano in einer Ecke des Restaurants und schaltete es ein. Es summte leise.


    Weißes Rauschen mit einem Zerhacker. Robie hatte so etwas schon selbst bei der Arbeit benutzt. Falls es hier elektronische Überwachungsgeräte gibt, sind deren Aufnahmen unbrauchbar.


    Erst jetzt setzte er sich in Bewegung. Er ließ zu, dass man ihn sah, kam aber nicht näher, bevor der ältere Mann ihn entdeckte und nickte, was seinem Bodyguard bestätigte, dass Robie derjenige war, um den es bei diesem Treffen ging.


    Obwohl Mittag, war der Raum leer. Robie wusste, das konnte kein Zufall sein. Vom Personal war niemand zu sehen. Das Restaurant war praktisch geschlossen worden. Robie würde später essen müssen, falls er Hunger hatte, denn er bezweifelte, dass eine Mahlzeit zur Tagesordnung gehörte.


    Er setzte sich dem Mann gegenüber, den Rücken ebenfalls zur Wand.


    »Schön, dass Sie es geschafft haben«, sagte der Mann.


    »Haben Sie einen Namen?«


    »Blue Man reicht.«


    »Einen Ausweis, bitte. Nur zur Bestätigung.«


    Der Mann griff in die Tasche und ließ Robie Dienstmarke, Foto und Rang auf seinem Ausweis sehen, aber nicht den Namen.


    Blue Man bekleidete eine hohe Position im Geheimdienst. Viel höher, als Robie erwartet hatte.


    »Okay, reden wir«, begann Robie. »Jane Wind. Sie haben behauptet, sie sei eine von uns gewesen. Ich habe ihren Ausweis überprüft. Sie gehörte zum DCIS, der Ermittlungsbehörde des Generalinspekteurs des Verteidigungsministeriums.«


    »Haben Sie auch ihren Pass gesehen?«


    »Reisen in den Nahen Osten und nach Deutschland. Aber der DCIS unterhält Büros in diesen Staaten.«


    »Darum bot er die perfekte Tarnung.«


    »Also war sie Anwältin?«


    »Ja. Aber sie war mehr als das.«


    »Was genau hat sie für Sie getan?«


    »Für diese Information fehlt Ihnen die Zugangsberechtigung.«


    »Warum haben Sie mich dann hergebeten?«


    »Ich sagte doch, Ihnen fehlt die Zugangsberechtigung. Ich erteile Sie Ihnen jetzt offiziell und weihe Sie in alles ein.«


    »Okay.«


    »Aber zuerst muss ich genau wissen, was vergangene Nacht geschehen ist.«


    Robie erzählte es ihm. Es wäre keine gute Idee gewesen, etwas zurückzuhalten. Allerdings sagte er nichts von Julie oder dem explodierenden Bus. Seiner Ansicht nach war das eine völlig andere Geschichte.


    Blue Man lehnte sich zurück und nahm sämtliche Informationen in sich auf. Er schwieg. Robie ebenfalls. Er ging davon aus, dass Blue Man ihm mehr zu sagen hatte, als es umgekehrt der Fall gewesen wäre.


    »Agent Wind hat jahrelang im Außendienst gearbeitet«, begann Blue Man schließlich. »Wie gesagt, sie war eine gute Agentin. Nachdem sie Kinder bekommen hatte, wurde sie versetzt, arbeitete aber noch immer eng mit dem DCIS zusammen. Natürlich hat sie auch weiterhin für uns gearbeitet.«


    »Und wie hat sie das auf eine Hitliste gebracht, auf der sie nichts zu suchen hatte?«, wollte Robie wissen. »Wie kann so etwas überhaupt passieren? Ich weiß, dass wir verdeckt arbeiten, aber wir sind auch Teil einer Organisation, die Rede und Antwort stehen muss.«


    »Verbrecherische Finanzhändler verlieren ständig Milliarden institutioneller Gelder. Und diese Organisationen sind größer und finanziell besser ausgestattet als wir. Und es geschieht trotzdem. Ist eine Person oder eine kleine Gruppe entschlossen genug, kann sie das Unmögliche schaffen.«


    »Als Wind an diesem Abend das Gebäude betrat, hatte sie keine Kinder dabei.«


    »Anscheinend waren die Kinder bei einem Babysitter, der in dem Haus wohnt. Dieser Babysitter brachte sie vorbei, als Agent Wind nach Hause kam.«


    »Worauf ist Wind gestoßen? Was hat sie das Leben gekostet?«


    Blue Man sah neugierig aus. »Woher wollen Sie wissen, dass sie überhaupt auf etwas gestoßen ist?«


    »Sie wohnte mit zwei Kindern in einem schäbigen Apartment. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen juristische Dokumente. Man kann keine geheimen Unterlagen mit nach Hause nehmen und dort herumliegen lassen. Also unterlag ihre Arbeit nicht der Geheimhaltung. Ihrem Pass zufolge war sie das letzte Mal vor zwei Jahren außer Landes. Sie war keine Außenagentin, zumindest nicht mehr, wie Sie gesagt haben. Ihr jüngstes Kind ist nicht einmal ein Jahr alt. Vermutlich hat man sie deshalb aus dem Außendienst genommen. Aber sie arbeitete wieder an etwas, das man vermutlich als Routinesache betrachtete. Sie hat zufällig etwas gefunden. Darum wurde sie zum Ziel. Ich bezweifle, dass es direkt mit ihrer Arbeit zu tun hat.«


    Sein Gegenüber nickte anerkennend. »Sie analysieren gut. Ich bin beeindruckt.«


    »Und ich habe viele Fragen. Wissen Sie, worauf sie zufällig gestoßen ist?«


    »Nein. Aber genau wie Sie glauben wir nicht, dass es mit ihren offiziellen Pflichten zu tun hatte.«


    »Warum wollen Sie, dass ich den Verbindungsmann zum FBI spiele? Das ist ein großes Risiko, erst recht, wenn man herausfindet, womit ich in den letzten zehn, zwölf Jahren beschäftigt war.«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Wie Sie schon sagten– eine Person oder eine Gruppe, die entschlossen genug ist, kann das Unmögliche möglich machen.«


    »Legen Sie mir Ihre Theorie dar.«


    »Jemand hat herausgefunden, was Wind entdeckt hat, und hat sie verraten. Wir haben einen Maulwurf in unserer Mitte. Das wurde durch das Verhalten meines Einsatzleiters und anderer Personen hinreichend bewiesen. Dann wurde das Attentat durchgeführt. Man war aber nicht ausreichend überzeugt, dass ich abdrücke, also brachte man Verstärkung mit. Der Mann hatte kein Problem damit, den Jungen und seine Mutter zu erschießen.« Robie musterte Blue Man. »Sie sagten, mein Einsatzleiter sei einem anderen Posten zugeteilt worden. Das war eine Lüge.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil er mir befohlen hatte, Wind zu töten. Sie aber sagten, dass das nicht autorisiert gewesen sei. Die logische Folgerung: Der Mann ist ein Verräter. Und Verrätern teilt man keine neuen Posten zu. Hätten Sie ihn in Gewahrsam, hätten Sie mich nicht gebraucht, um herauszufinden, was passiert ist, und sich dann darüber den Kopf zu zerbrechen. Das wiederum bedeutet, der Einsatzleiter ist verschwunden. Zusammen mit allen anderen, mit denen er gearbeitet hat. Von wie vielen Leuten sprechen wir?«


    Blue Man seufzte. »Wir vermuten, dass mindestens drei weitere Personen zu der Kette gehören, aber es könnten auch mehr sein.«


    Robie blickte ihn an.


    Blue Man senkte den Blick und spielte mit einem Silberlöffel herum, der auf der makellos weißen Leinendecke lag. »Das ist nicht gut, ich weiß.«


    »Die Untertreibung des Jahres. Was genau soll ich für Sie tun?«


    »Wir müssen die Untersuchung verfolgen, ohne dass es offensichtlich ist. Also werden Sie offiziell Special Agent des DCIS sein. In Wahrheit berichten Sie mir. Wir statten Sie mit allen nötigen Papieren und der erforderlichen Tarnung aus. In diesem Augenblick wird alles in Ihr Apartment geliefert.«


    Robies Miene verdüsterte sich. »Sie sagten, es gäbe mindestens vier Verräter. Und wenn es noch mehr sind? Und wenn einer davon in diesem Augenblick in meinem Apartment ist?«


    »Die Agenten wurden aus anderen Abteilungen abgezogen. Sie hatten keinen Kontakt mit Ihrem Einsatzleiter. Die Loyalität dieser Leute steht außer Frage.«


    »Verzeihen Sie mir, wenn ich das für einen Haufen Scheiße halte.«


    »An irgendeinem Punkt müssen Sie jemandem vertrauen, Robie.«


    »Nein, muss ich nicht. Und alle sind einverstanden, dass ich mich an der Jagd beteilige?«


    »Der DCIS ist an Bord. Möchten Sie mit dem nationalen Sicherheitsberater sprechen? Oder mit dem stellvertretenden Direktor der CIA?«


    »Nein. Im Augenblick wäre es mir egal, was sie sagen. Aber warum ich?«


    »Weil Sie nicht abgedrückt haben– ironischerweise. Wir vertrauen darauf, dass Sie das Richtige tun, Robie. Im Augenblick kann ich das nicht von vielen behaupten.«


    Robie war ein anderer Grund eingefallen, warum sie ihn dabeihaben wollten. Ich war da. Und damit bin ich der perfekte Sündenbock, wenn es schiefgeht.


    Aber er sagte nur: »In Ordnung.«


    Seine Schlussfolgerungen waren einfach. Er hätte es vorgezogen, den Fall selbst zu bearbeiten und ihn zu einem gerechten Abschluss zu bringen, statt darauf zu warten, dass jemand anders es tat und die Angelegenheit in den Sand setzte. Und ihn gleich mit.


    Wenn ich untergehe, dann durch eigenes Verschulden.


    Blue Man erhob sich und streckte die Hand aus. »Vielen Dank. Und viel Glück.«


    Robie ignorierte die dargebotene Hand. »Glück hat selten damit zu tun. Das wissen Sie so gut wie ich.«


    Er stand auf, verließ das Hay-Adams und kehrte zurück in eine Welt, die ihm ein wenig fremder und einschüchternder erschien als bei seinem Eintreten.
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    Als Robie wieder sein Apartment betrat, lag alles für ihn bereit. Es war eine beunruhigende Feststellung.


    Sie haben keine meiner Fallen ausgelöst. Das waren echte Profis.


    Robie ging die Akte durch, dann die Informationen über seinen Hintergrund und die dazugehörige Legitimation. Auf den Ausweisen stand der Name Will Robie. Bei Aufträgen wie diesem war sein echter Name ironischerweise der sicherste. Robie steckte Dienstmarke und Papiere ein. Dann überprüfte er die neue Glock G20 und das Schulterhalfter. Er war froh, den 38er endlich loszuwerden. Er legte das Halfter an und knöpfte die Jacke zu.


    Draußen im Flur fiel sein Blick auf Annie Lambert, die gerade ihre Wohnungstür aufschloss. Sie trug einen konservativen schwarzen Hosenanzug und Turnschuhe mit weißen Socken.


    »Hallo, Will«, sagte sie.


    »Normalerweise sehe ich Sie hier nicht mitten am Tag«, sagte er.


    »Ich habe was vergessen. Die Mittagspause war die erste Gelegenheit, es schnell zu holen. Wofür sind Sie denn so schick angezogen?«


    »Ein Meeting. Wie war Ihr Abschalten unten im Übungsraum?«


    »Oh, das war schön.«


    Die Erkundigungen über Annie Lambert, die durch ihren Kontakt mit Robie ausgelöst worden waren, hatten nichts ergeben. Das war nicht weiter überraschend. Man musste blitzsauber sein, wollte man im Weißen Haus arbeiten.


    »Tut mir leid, dass ich so plötzlich gehen musste. Ich war hundemüde.«


    »Ehrlich gesagt, ich auch.« Annie zögerte. »Aber vielleicht können wir ja irgendwann den Drink nehmen«, fügte sie dann hinzu.


    »Ja, vielleicht.«


    »Okay«, erwiderte sie unsicher.


    Robie setzte sich in Bewegung, blieb dann aber stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich möchte wirklich mit Ihnen was trinken gehen, Annie. Schon bald, okay?«


    Ihre Miene hellte sich auf. »Sie wissen ja, wo ich wohne.«


    Er ging weiter und fragte sich, warum er sich plötzlich so für diese junge Frau interessierte. Sie war hübsch, freundlich und vielleicht sogar in ihn verschossen. Aber das alles hatte in der Vergangenheit keine Rolle für ihn gespielt. Warum diesmal? Wieder drehte er sich um und schaute zu ihrem Apartment.


    Wir sehen uns, Annie.


    In seinem Audi fuhr er zum Tatort. Dank seines Ausweises konnte er innerhalb der Sicherheitsabsperrung parken. Unterwegs hatte er einen Blick auf das Peilgerät geworfen, als er an dem Hotel vorbeigekommen war, in dem Julie sich ein Zimmer genommen hatte. Sie hielt sich noch immer dort auf.


    Mit einem unguten Gefühl näherte er sich dem Hauseingang. Er würde bei der Untersuchung eines Mordes helfen, bei dem er Augenzeuge gewesen war.


    In der Lobby drängten sich Cops und FBI-Leute. Robie hielt auf sie zu, um sich den Leuten vorzustellen, die die Ermittlungen leiteten. Doch als er näher kam, löste sich die Gruppe auf. Aus ihrer Mitte trat die FBI-Agentin, die er am Tatort der Busexplosion gesehen hatte. Fragend blickte sie ihn an.


    Robie zeigte ihr zuerst die Dienstmarke, dann den Ausweis.


    Im Gegenzug zückte sie ihren eigenen Ausweis, aus dem hervorging, dass sie FBI Special Agent Nicole Vance war.


    »Willkommen bei der Show, Agent Robie. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


    »Ich freue mich, mit Ihnen an dem Fall arbeiten zu können, Agent Vance.«


    »Mein Vorgesetzter hat mich angerufen und Sie angekündigt. Wir sollen uns mit Ihnen über diesen Fall austauschen, aber nur, was Informationen angeht, die uns helfen werden, den Fall aufzuklären. Doch das FBI hat hier die Führung, und das bedeutet, dass ich hier das Sagen habe.«


    »Ich wollte nichts anderes andeuten«, erwiderte Robie.


    Vance schien ihn genauer zu mustern. »Okay«, sagte sie vorsichtig. »Nur damit die Grundregeln klar sind.«


    »Wobei hätten Sie denn gern meine Hilfe?«


    »Ich brauche sämtliche Hintergrundinformationen, die Sie uns über das Opfer geben können.«


    Robie zog einen USB-Stick aus der Tasche. »Hier ist ihre offizielle Akte.«


    Vance nahm den Stick und gab ihn einem ihrer Mitarbeiter. »Lassen Sie das auslesen und so schnell wie möglich zusammenfassen«, wies sie an und wandte sich dann wieder Robie zu. »Wir wollten uns gerade noch einmal den Tatort ansehen. Möchten Sie mitkommen?«


    »Gern. Meine Vorgesetzten legen Wert darauf, dass ich mir mein Gehalt verdiene.«


    Diese Bemerkung brachte ihm ein Lächeln ein. »Was das angeht, arbeiten sämtliche Bundesbehörden ähnlich.«


    »Das glaube ich auch.«


    Auf dem Weg zum Aufzug fragte Vance: »Haben Sie von der Busexplosion gehört?«


    »Ich habe es in den Nachrichten gesehen«, antwortete Robie. »Wenn ich es recht verstanden habe, ist das FBI auch an diesem Fall dran.«


    »Ja. Um genau zu sein, ich.«


    »Da haben Sie ja ordentlich zu tun.«


    »Es könnte einen guten Grund geben, die beiden Ermittlungen zusammenzulegen.«


    »Wieso?«


    »Wir haben am Schauplatz der Busexplosion eine Waffe gefunden.«


    Robie spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.


    »Eine Waffe?«


    »Ja. Und wir haben bereits die ballistischen Untersuchungen. Die Glock, die wir gefunden haben, passt zu einer Kugel, die aus dem Fußboden des Apartments stammt, in dem die Verstorbene gewohnt hat. Meiner Meinung nach haben beide Fälle definitiv miteinander zu tun. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, aus welchem Grund und auf welche Weise.«


    »Der Killer könnte seine Waffe während der Flucht einfach losgeworden sein. Es könnte Zufall sein, dass sie in der Nähe der Busexplosion gefunden wurde.«


    »Ich glaube nicht an Zufälle. Nicht an solche.«


    Als sie den Fahrstuhl verließen und zu der Wohnung gingen, in der zwei Menschen vor Robies Augen ermordet worden waren, wischte er sich trotz der kühlen Luft ein paar Schweißperlen von der Stirn.


    Er hätte dem, was hier ablief, hundert größenwahnsinnige Saudiprinzen und blutrünstige Kartellführer vorgezogen.
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    Das Apartment hatte sich verändert, seit Robie es verlassen hatte. Die Ermittler nahmen eine gründliche forensische Untersuchung vor. Überall in der kleinen Wohnung waren Spuren von Fingerabdruckpulver, Beweismittelmarkierungen und das Blitzlicht von 35-Millimeter-Kameras zu sehen.


    Robie musterte einen versiegelten Beweismittelkarton, der auf dem Tisch lag. »Sind das die Arbeitspapiere von Agent Wind? Der Laptop?«


    Vance nickte. »Ja. Wir haben es versiegelt, bis Ihre Behörde es gesichtet hat. Ich habe die nötige Freigabe für solche Dinge, wollte Ihnen aber nicht auf die Zehen treten.«


    »Nett von Ihnen.«


    »Aber Sie werden uns unterrichten müssen. Falls es in diesen Dateien irgendetwas gibt, das mit diesem Fall zu tun hat, muss das FBI es wissen.«


    »Schon klar. Ich kann das Material heute noch sichten lassen, dann bekommen Sie es.«


    Vance lächelte zurückhaltend. »Ich bin noch nie einem so kooperativen Verbindungsmann begegnet. Sie verwöhnen mich.«


    »Ich tue mein Bestes«, sagte Robie. Bis ich nicht mehr kooperativ bin, fügte er in Gedanken hinzu.


    »Am Türschloss waren Spuren von Einbruchswerkzeug«, sagte Vance. »Aber sie sind kaum zu erkennen. Das war ein Profi. Folgen Sie mir.«


    Sie betraten das Schlafzimmer.


    Robie schaute sich um. Die Leichen waren weggebracht worden, aber er hatte noch immer das Bild vor Augen, als das Geschoss die Köpfe von Mutter und Kind durchschlug.


    »Jane Wind und ihr Sohn Jacob wurden auf dem Bett gefunden. Sie hielt den Jungen im Arm. Ein Schuss hat beide getötet.« Sie zeigte auf das zersplitterte Fenster. »Wir haben den Winkel ermittelt. Der Schuss kam von dem Haus da hinten. Das sind mehr als dreihundert Meter Entfernung. Aus welchem Zimmer geschossen wurde, ermitteln wir noch. Das Gebäude steht leer, also ist nicht damit zu rechnen, dass jemand etwas gesehen hat. Aber wir suchen trotzdem. Wenn wir Glück haben, hat der Schütze irgendwas zurückgelassen.«


    So viel Glück werdet ihr nicht haben.


    »Aber Sie haben doch die Kugel aus einer Glock im Boden gefunden«, sagte Robie. »Wie passt das zu dem Schuss aus dieser Distanz? Es war keine Pistolenkugel, die Jane Wind und ihren Sohn getötet hat. Das kann nur ein Gewehrgeschoss gewesen sein.«


    »Ich weiß. Das ist ja das Verwirrende. Müsste ich spekulieren, würde ich sagen, es gab zwei Beteiligte. Die Person, die vergangene Nacht in diesem Zimmer war, hat einen Schuss ins Bett abgegeben. Die Kugel durchschlug es und blieb im Boden stecken. Das Geschoss gehört zu der Waffe, die wir in der Nähe der Busexplosion unter einem Wagen gefunden haben. Aber der tödliche Schuss kam durch das Fenster, traf Jacob, durchschlug seinen Kopf und tötete dann seine Mutter. Beide waren auf der Stelle tot. Zumindest sagt das der Gerichtsmediziner.«


    Robie erinnerte sich an den Ausdruck auf Jane Winds Gesicht und fragte sich, wie »augenblicklich« ihr Tod tatsächlich gewesen war.


    »Also zwei Schützen? Das ergibt nicht viel Sinn«, sagte er.


    »Es ergibt überhaupt keinen Sinn«, erwiderte Vance. »Aber das liegt daran, dass wir noch nicht genügend Fakten haben. Wenn das der Fall ist, wird es Sinn ergeben.«


    Robie stellte sich vor das Bett, fast genau an die Stelle, von der er vergangene Nacht seine Waffe abgefeuert hatte. »Also hat der Schütze, der vermutlich ins Apartment eingebrochen ist, in das Bett geschossen. Wo wurde die Kugel gefunden?«


    Vance bedeutete einem ihrer Leute, das Bett zur Seite zu schieben. Robie sah die Beweismittelmarkierung neben dem Loch im Holzboden. Er hob den Arm, als würde er eine Waffe halten, zielte und drückte ab, während Vance ihn beobachtete.


    »Der Schütze hätte ungefähr hier gestanden«, sagte Robie, der natürlich genau wusste, dass das zutraf. »Matratze und Bettgestell können die Kugel nicht sehr weit abgelenkt haben– nicht aus der Distanz.«


    »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen«, sagte Vance.


    »Gab es keine anderen Verletzungen? Die in die Matratze gefeuerte Kugel hat die Opfer nicht getroffen?«


    »Nein. An dem Geschoss sind keine Gewebespuren. Und es gibt keine weiteren Verletzungen an den Körpern der Opfer.«


    »Warum hat er dann in die Matratze geschossen?«


    »Gute Frage«, sagte Vance.


    »Waren sie wach, als man sie erschossen hat?«


    »Sieht so aus. Die Lage der Körper auf dem Bett lässt darauf schließen, dass beide zum Zeitpunkt ihrer Ermordung wach waren.«


    »Also schießt der Pistolenschütze, trifft sie aber nicht. Vermutlich wollte er ihre Aufmerksamkeit erregen oder sie zum Schweigen bringen. Hat jemand Schreie gehört?«


    Vance seufzte. »So unglaublich es klingt– die einzige Person, die auf dieser Etage wohnt und zu dem Zeitpunkt zu Hause war, ist eine taube, blinde alte Frau. Der einzige andere Mieter war zu der Zeit an seiner Arbeitsstelle in Maryland. Die Wohnungen darüber und darunter stehen leer.«


    Das glaube ich unbesehen.


    »Also, die Kugel von draußen hat sie getötet«, sagte Robie. Er trat an das zerschossene Fenster und schaute zu dem Gebäude hinüber, das er in der vergangenen Nacht nicht hatte sehen können. Tief unter ihm befand sich die Gasse, durch die er hätte fliehen sollen. Mehrere Gebäude trennten die beiden Häuser voneinander, waren aber nur zwei oder drei Stockwerke hoch. Der Scharfschütze hätte freies Schussfeld gehabt.


    »Okay, ein Mann mit einer Pistole drinnen, ein Scharfschütze draußen. Der Pistolenschütze feuert ins Bett. Der Scharfschütze tötet Agent Wind und ihren Sohn.« Er wandte sich wieder Vance zu. »Jane Wind hatte zwei Söhne.«


    »Das ist das andere verblüffende Teil des Puzzles. Ihr zweiter Sohn ist kaum ein Jahr alt. Er heißt Tyler. Eine Frau aus dem dritten Stock hat ihn gefunden.«


    »Gefunden?«


    »Es ist verrückt, Robie. Kurz nachdem die Winds ermordet worden waren, klopfte jemand an die Tür dieser Frau. Zumindest der vorläufigen Todeszeit zufolge, die uns der Gerichtsmediziner nannte. Die Frau öffnete, und da lag Tyler in seinem Tragebett auf dem Flur und schlief friedlich. Sie erkannte ihn als Winds Sohn und hat versucht, sie anzurufen. Dann ging sie zu Winds Apartment. Niemand hat aufgemacht, also rief sie die Polizei. Die hat die Leichen dann entdeckt.«


    »Welche Theorie haben Sie dafür?«


    Vance zuckte die Schultern. »Es mag sich unglaubwürdig anhören, aber es könnte sein, dass der Einbrecher in Jane Winds Apartment den Jungen nach unten brachte.«


    »Warum?«


    »Warum einen Säugling töten? Er kann nicht aussagen.«


    »Der oder die Mörder hatten kein Problem damit, den anderen Sohn zu töten«, hielt Robie dagegen.


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Schauen Sie sich das Loch im Fenster an und dann das Bett. Falls Jane Wind ihren anderen Sohn nahm, um ihn vor dem Eindringling zu beschützen, wäre er vielleicht auf der linken Seite gewesen– also dem Fenster zugewandt.«


    Robie führte ihren Gedanken zu Ende. »Der Schütze feuert auf Jane Wind. Eigentlich will er nur sie treffen, aber die Kugel trifft zuerst das Kind, dann erst die Mutter. Vielleicht wollte er beide töten. Auf jeden Fall wollte er Jane Wind beseitigen. Vielleicht war das Kind im Weg und hat einfach nur Pech gehabt.«


    »So sehe ich das auch«, pflichtete Vance ihm bei. »Und das bringt uns zu einer ziemlich gewagten, aber interessanten Theorie.«


    »Die da wäre?«


    »Es ist ein normaler Einbruch. Der Eindringling kommt in die Wohnung und weckt dabei unbeabsichtigt Jane und ihren Sohn. Er schießt ins Bett, damit sie still sind. Gleichzeitig hat ein Scharfschütze Jane Wind von dem anderen Haus aus im Visier, natürlich ohne dass sie oder der Einbrecher es ahnen. Er feuert und tötet Jane und ihren Sohn. Der Eindringling wird überrascht. Er könnte sich in Deckung geworfen haben, in dem Glauben, dass er der Nächste ist. Er entdeckt das Kind in dem Tragebett, schnappt es sich und setzt es auf der Flucht vor einem anderen Apartment ab. Dann verschwindet er.«


    »Ich dachte, Sie glauben nicht an Zufälle«, sagte Robie.


    Vance lächelte schwach. »Ich weiß. Das ist wie die Mutter aller Zufälle, nicht wahr?«


    Trotzdem ist genau das passiert, dachte Robie.
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    Sie standen in dem anderen Gebäude, an der Stelle, von der aus der tödliche Schuss abgegeben worden war. Das Haus war verlassen, verdreckt, voller Unrat, leicht zu betreten und auch wieder zu verlassen. Mit anderen Worten, es war perfekt.


    Robie und Vance hatten mehrere Zimmer durchsucht, die dem Scharfschützen als Unterschlupf gedient haben konnten. Als sie den fünften Raum betraten, sagte Robie: »Das ist es.«


    Vance blieb stehen und schaute ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum?«


    Robie trat an eines der Fenster. »Es steht einen Spalt offen. Bei den anderen Fenstern war das nicht der Fall. Und die Sichtlinie passt genau.« Er zeigte auf die Fensterbank. »Außerdem gibt es einen Abdruck im Staub. Sehen Sie sich das Muster an. Der Abdruck einer Mündung.« Er zeigte auf einen dunklen Fleck von der Größe einer Münze, der sich ein paar Zentimeter weiter auf der Fensterbank abzeichnete. »Schmauchspuren vom Schuss.« Er betrachtete den Betonboden. »Und da sind Knieabdrücke im Staub. Er hat die Waffe auf der Fensterbank abgestützt, gezielt und geschossen.«


    Er ging auf die Knie, zog die Waffe, zielte durch das Fenster und brachte Kimme und Korn in eine Linie mit dem durchlöcherten Fenster auf der anderen Seite. »An dem Gebäude gegenüber von Winds Haus sind Lampen. Vermutlich sind die nachts eingeschaltet. Ein Schütze würde genau ins Licht schauen, das würde ihm den Schuss vermasseln. Nur nicht von dieser Stelle hier. Der Winkel ist perfekt.« Er stand auf und steckte die Waffe weg. »Hier ist es passiert.«


    Vance schaute ihn beeindruckt an. »Waren Sie bei den Special Forces?«


    »Falls ja, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«


    »Kommen Sie schon. Ich kenne viele ehemalige SEALs und Angehörige der Delta Force.«


    »Das glaube ich gern.«


    Vance schaute aus dem Fenster. »Ich kenne auch ein paar Leute beim DCIS. Ich habe ihnen Mails geschickt, weil ich Sie überprüfen wollte. Aber keiner von denen kennt Sie.«


    »Ich bin gerade erst wieder in den Staaten«, sagte Robie und griff auf seine Covergeschichte zurück. »Wenn Sie mich wirklich überprüfen wollen, rufen Sie beim DCIS an. Ich gebe Ihnen gern die Kontaktinfo meines direkten Vorgesetzten.«


    »Ja, gut.« Sie nickte. »Also ist meine Theorie mit dem Einbrecher und dem anderen Schützen plausibel. Ich habe sonst keine Erklärung dafür, wie der Bursche in dem Apartment da drüben letzte Nacht von dem Scharfschützen hier gewusst haben könnte.«


    Stimmt genau, dachte Robie. Ich habe nicht das Geringste von ihm gewusst.


    »Stellt sich die Frage, weshalb Jane Wind getötet wurde. Woran hat sie gearbeitet? Das muss ich wissen.«


    »Ich erkundige mich bei meinen Leuten«, sagte Robie. »Aber es könnte etwas sein, über das sie zufällig gestolpert ist.«


    »Über das sie gestolpert ist? Und das soll Sinn machen? Kommen Sie!«


    »Ich behaupte es ja gar nicht. Ich sage nur, dass man es in Betracht ziehen muss. Dass sie für den DCIS gearbeitet hat, muss ja nicht bedeuten, dass sie deshalb umgebracht wurde.«


    »Stimmt.«


    »Hat man ihren Exmann verständigt?«


    »Das wird gerade erledigt«, antwortete Vance. »Ihr Sohn ist derzeit beim Jugendamt.«


    »Was macht ihr Exmann eigentlich?«


    »Das wissen Sie nicht?« Vance klang überrascht.


    »Mir wurde dieser Fall eben erst zugeteilt.«


    »Der Mann heißt Rick Wind. Er war beim Militär, hat jetzt aber einen anderen Job. Wir sind dabei, ihn aufzuspüren.«


    »Wieso das denn? Er muss doch die Nachrichten gesehen haben. Mittlerweile hätte er sich bei Ihnen melden müssen.«


    »Glauben Sie mir, Robie, daran habe ich auch schon gedacht. Aber Rick Wind anscheinend nicht.«


    »Haben Sie seine Adresse?«


    »Maryland. Meine Agents waren bereits dort. Er war nicht da.«


    »Sie sagten etwas von einem Job. Wo arbeitet er?«


    »Er besitzt eine Pfandleihe in Northeast Washington. Bladensburg Road. Der Laden heißt Premium Pawnshop. Nicht unbedingt die beste Geschäftslage. Andererseits findet man selten eine Pfandleihe neben dem Ritz, nicht wahr?«


    »Premium Pawnshop? Netter Name. Hat jemand versucht, ihn dort zu erreichen?«


    »Da ist keiner. Alles abgeschlossen.«


    »Wo steckt der Bursche dann?«


    »Wüsste ich’s, hätte ich es Ihnen gesagt.«


    »Wenn er nicht zu Hause ist, nicht bei der Arbeit und auch nicht bei der Polizei angerufen hat, gibt es nur wenige andere Möglichkeiten.«


    »Entweder sieht er nicht fern. Und hört kein Radio. Und hat keine Freunde. Oder er hat seine zukünftige Exfrau zusammen mit seinem Sohn umgebracht und ist auf der Flucht. Oder er ist ebenfalls tot.«


    »Stimmt. Aber glauben Sie wirklich, dass der Kerl seine Ex und seinen Jungen mit einem Scharfschützengewehr ermordet hat? Solche Familienprobleme werden normalerweise von Angesicht zu Angesicht ausgetragen.«


    »Der Mann war beim Militär. Und sie wollten sich scheiden lassen.«


    »War es nicht einvernehmlich?«


    »Keine Ahnung. Ich lasse Erkundigungen einziehen. Vielleicht können Sie ja dabei helfen. Schließlich hat Jane Wind für Ihre Behörde gearbeitet.«


    Robie ignorierte die letzte Bemerkung. »Hat sie Angehörige in der Gegend, von denen Sie wissen?«


    Vance blickte ihn fragend an. »Sind Sie sicher, dass Sie bei derselben Behörde arbeiten?«


    »Es ist eine große Behörde.«


    »So groß nun auch wieder nicht. Verglichen mit dem FBI ist sie winzig.«


    »Verglichen mit dem FBI ist alles winzig. Also, gibt es Familie in der Gegend?«


    »Nein. Und ihr Mann hat anscheinend auch keine. Zumindest konnten wir keine finden. Aber ich arbeite ja auch erst weniger als acht Stunden an dem Fall.«


    »Haben Sie seine Wohnung und die Pfandleihe durchsucht?«


    »Die Wohnung. Aber da war nichts, was uns helfen konnte. Die Pfandleihe ist als Nächstes dran. Möchten Sie mit?«


    »Na klar.«
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    Zwei Dienstwagen des FBI hielten vor dem Premium Pawnshop. Robie und Vance stiegen aus dem einen Wagen, zwei andere FBI-Agenten aus dem zweiten Fahrzeug. Tür und Fenster der Pfandleihe waren mit Gitterstäben gesichert. Die Tür wies drei stabil aussehende Schlösser auf. Die angrenzenden Läden waren geräumt, die Fassaden mit schmutzigen Sperrholzplatten verrammelt. Die Straßen waren voller Müll, und Robie sah ein paar Drogensüchtige, die den Bürgersteig entlangstolperten.


    Vance schickte die beiden anderen Agenten zur Rückseite des Gebäudes, um sich umzuschauen, während sie und Robie die Vorderseite übernahmen. Vance legte die Hände an die Augen und spähte ins Innere. »Ich kann nichts erkennen.«


    »Können Sie die Tür eintreten, oder brauchen Sie einen Gerichtsbeschluss?«


    »Bei Rick Winds Haus war das kein Problem. Wir hatten den Verdacht, er könnte verletzt sein. Aber der Laden hier…«


    »Er könnte verletzt oder tot da drinliegen.« Robie spähte an den Eisenstäben vorbei ins dunkle Ladeninnere. »Das sollte als Grund reichen.«


    »Und wenn wir Beweise finden, dass er Jane und das Kind erschossen hat? Dann kann sein Verteidiger uns einen Strick drehen, weil unsere Durchsuchung nach dem Vierten Verfassungszusatz unzulässig war.«


    »Um so etwas zu vermeiden, bekommt ihr FBI-Agenten das dicke Gehalt.«


    »Oder den großen Karriereknick.«


    »Und wenn ich die Tür auftrete und den Laden durchsuche?«, sagte Robie. »Dann wäre es meine Karriere, die den Knick bekommt.«


    »Ich stehe direkt neben Ihnen.«


    »Ich sage dann, ich hätte es auf eigene Verantwortung getan, gegen Ihre ausdrückliche Anweisung.« Er untersuchte die Tür und den Rahmen. »Stahl auf Stahl. Ein ziemliches Kaliber. Aber es gibt immer eine Möglichkeit.«


    Vance hob die Augenbrauen. »Was für ein Bursche sind Sie eigentlich?«


    »Keiner, dem seine Karriere am Herzen liegt. Bleiben Sie da stehen.«


    »Robie, Sie können nicht einfach…«


    Er zog die Pistole und gab drei Schüsse ab. Die drei Schlösser fielen klirrend auf den Bürgersteig.


    »Heilige Scheiße!«, rief Vance und sprang zurück. Schnelle Schritte ertönten, als die beiden anderen Agenten herbeigerannt kamen.


    »Vermutlich geht der Alarm los«, sagte Robie gelassen. »Sie sollten vielleicht die Cops anrufen und ihnen mitteilen, dass sie sich die Mühe sparen können.« Bevor Vance ein Wort sagen konnte, stieß Robie die Tür auf und trat ein.


    Kein Alarm.


    Kein gutes Zeichen, dachte Robie. Er hielt die Pistole in der Hand und betätigte den Lichtschalter. Augenblicklich flackerte schwacher Lichtschein auf. Uhren, Lampen, Ringe und andere Gegenstände waren ordentlich in Glasvitrinen oder Regalen verstaut. Alles war mit nummerierten Etiketten gekennzeichnet. Robie vermutete, dass der militärische Hintergrund Rick Winds für diesen Ordnungsfimmel verantwortlich war. Diese Präzision verlor man nie. Jedenfalls die meisten nicht.


    Aber die Bodendielen rochen nach Urin, und der Schmutz von Jahrzehnten hatte die Decke geschwärzt. Robie hatte keine Ahnung, was sich in diesem Laden befunden hatte, bevor er zur Pfandleihe geworden war, aber er war nicht in Ehren gealtert.


    Da war ein Käfig mit einer Kasse. Die Glaswände waren kugelsicher, hatten aber reichlich Kratzer und mindestens zwei Dellen davongetragen, die garantiert von Schüssen stammten. Aufgebrachte Kunden oder Leute, die den Besitzer beklauen wollten. Der Exsoldat Rick Wind hatte solche Situationen bestimmt mit seiner eigenen Hardware bereinigt. Im Käfig befanden sich Robies Einschätzung nach mindestens zwei Pistolen.


    Er schaute zur Decke und sah die Kamera fast augenblicklich. Sie war direkt auf den Käfig gerichtet, stellte Robie zufrieden fest. Das würde sich vielleicht als nützlich erweisen.


    Er setzte sich in Bewegung, ließ unaufhörlich die Blicke schweifen. Außer den Geräuschen von der Straße war nichts zu hören. Ein Luftzug drang durch die offene Tür, ließ Lampenschirme rascheln und Etiketten baumeln.


    Als Robie Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. Es war Vance. Sie hatte die Waffe gezogen und sah mächtig wütend aus.


    »Sie sind ein Idiot«, zischte sie.


    »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen draußen bleiben«, flüsterte Robie zurück.


    »Sie haben mir gar nichts zu sagen. Es sei denn, Sie wollen Ihren Hintern…«


    Robie legte einen Finger an die Lippen. Vance schien es nicht gehört zu haben. Ein Quietschen. Dann noch eins.


    Er zeigte auf den hinteren Teil des Ladens. Vance nickte; der Zorn war aus ihrem Gesicht verschwunden.


    Robie ging voraus, bog in einen Gang ab und folgte ihm zu einer Schwingtür. Die Türhälften bewegten sich leicht, waren aber nicht die Quelle des Geräuschs.


    Er sah Vance an, zeigte auf sich, dann auf die Tür, dann nach rechts. Sie begriff, nickte und nahm an seiner rechten Flanke Aufstellung.


    Robie hob den rechten Fuß, trat eine der Türhälften auf und sprang hindurch. Er hielt sich links, deckte mit schussbereiter Pistole den Raum ab. Vance folgte ihm und übernahm die rechte Seite.


    Nichts.


    Sie senkte den Blick und verzog das Gesicht, als ein grauer Schemen in eine dunkle Ecke huschte.


    »Ratten.«


    Robie sah in die Richtung und bekam gerade noch den Schwanz des Tieres zu sehen, bevor es verschwand.


    »Ich glaube nicht, dass Ratten so quietschen«, meinte er.


    »Was dann?«, fragte Vance.


    »Das da.« Er zeigte auf die dunkle linke Ecke des Zimmers.


    Vance folgte der Richtung seines Fingers.


    Ihr stockte der Atem.


    Der Mann hing kopfüber von einem Deckenbalken.


    Sie gingen näher heran. Der Körper pendelte leicht, sodass das Seil mit leisem Quietschen am Balken scheuerte. Robie blickte zurück zu dem Spalt zwischen den beiden Schwingtüren.


    »Als sich die Vordertür öffnete, hat das hier wie ein Luftschacht funktioniert«, sagte er. »Der Wind von draußen hat den Körper in leichte Bewegungen versetzt.«


    Vance betrachtete den Toten. Er war schwarz.


    Und grün.


    Und purpurfarben.


    »Ist das Rick Wind?«, fragte Robie.


    »Wer kann das sagen?«, erwiderte Vance. »Er ist schon länger tot.«


    »Er hat sich nicht selbst umgebracht. Die Hände sind gefesselt.« Robie berührte den Arm des Mannes. »Und er hat auch seine Frau und seinen Jungen nicht ermordet. Der Zustand des Körpers lässt erkennen, dass er vor ihnen gestorben ist. Die Leichenstarre hat sich schon vor einiger Zeit wieder gelöst.«


    Robie beugte sich vor und blickte in den geöffneten Mund des Toten. »Da ist noch etwas.«


    »Was denn?«


    »Anscheinend hat man ihm die Zunge herausgeschnitten.«
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    Robie hatte Vance die Leiche in der Pfandleihe überlassen. Es handelte sich tatsächlich um Rick Wind. Was die Todesursache betraf, musste die gerichtsmedizinische Untersuchung abgewartet werden. Außerdem war die Überwachungskamera des Ladens überprüft worden, wobei man festgestellt hatte, dass jemand die DVD mit der Aufzeichnung hatte mitgehen lassen.


    Robie saß in seinem Apartment am Computer, beschäftigte sich aber nicht mit der Ermordung von Jane Wind und ihrem Exmann. Im Augenblick vereinnahmte etwas anderes seine Gedanken.


    Er tippte den Namen Gerald Dixon ein, erzielte jedoch zu viele Treffer, da es ein ziemlich gewöhnlicher Name war. Robie wechselte von Google zu einer exklusiveren Datenbank, zu der er Zugang hatte. Hier waren die Treffer aussagekräftiger. Er engte die Suche ein, benutzte weitere Datenbanken. Schließlich war nur noch ein Name übrig. Die dazugehörige Adresse stimmte nicht mit dem Ziel von Julies Taxifahrt überein. Aber ein Begriff, der mehrmals in den Unterlagen des Mannes auftauchte, erregte Robies Aufmerksamkeit.


    Pflegeeltern.


    Der Kerl und seine Frau nahmen Pflegekinder bei sich auf.


    Robie notierte die Adresse. Dann überprüfte er den Peilsender. Die Reichweite war groß genug, um hier empfangen zu werden. Julie befand sich noch immer in dem schäbigen Hotel. Robie kam das ungewöhnlich vor. Möglicherweise hatte das Mädchen Angst, gesehen zu werden. Auf jeden Fall schien sie nicht mehr daran interessiert zu sein, die Stadt zu verlassen. Robie fragte sich, was sie zu diesem Meinungswechsel veranlasst hatte. War es das Haus gewesen, an dem sie angehalten hatte?


    Er würde es herausfinden.


    Aber zuerst musste er anderswo hin.


    Gerald Dixon wohnte in einem zweistöckigen Doppelhaus in einer miesen Gegend. Als Robie an der Tür klopfte, dauerte es lange, bis jemand kam, und er vernahm Geräusche, die auf hektische Aktivitäten hindeuteten. Als der Mann schließlich öffnete, sah Robie die roten Flecken auf den Wangen und die blutunterlaufenen Augen. Der überwältigende Geruch von Atemfrisch schoss wie eine Kanonenkugel aus seinem Mund. Offenbar hatte der Mann sich selbst geohrfeigt, um wieder nüchtern zu werden, und mit Listerine gegurgelt, um den Alkoholgestank zu überdecken.


    Der Standard für Pflegefamilien in diesem Land scheint sich im freien Fall zu befinden, ging es Robie durch den Kopf.


    »Ja?«, sagte der Mann unfreundlich.


    »Gerald Dixon?«


    »Wer will das wissen?«


    Robie ließ seine Marke aufblitzen. »Dienstaufsicht von Washington.«


    Dixon trat einen Schritt zurück. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Robie, aber auf ungesunde Weise dünn. Sein Haar war größtenteils verschwunden, dabei konnte er nicht weit über vierzig sein. Seine Haut war bleich, und er hatte die aufgedrehten Bewegungen eines Menschen, dessen Körper und Verstand von Drogen so sehr in Mitleidenschaft gezogen waren, dass eine Umkehr nicht mehr möglich war.


    »Dienstaufsicht? Ist das nicht was für Cops?«


    »Die Dienstaufsicht ist für viele Dinge zuständig«, sagte Robie. »Ihre Situation eingeschlossen. Darf ich reinkommen?«


    »Warum?«


    »Um über Julie zu sprechen.« Sein Bauchgefühl verriet Robie, dass das Mädchen seinen richtigen Namen benutzt hatte.


    Dixon verzog das Gesicht. »Wenn Sie die Kleine finden, sagen Sie ihr, sie soll ihr Ärschchen wieder herschaffen. Wenn sie nicht hier ist, werde ich nicht bezahlt.«


    »Also ist sie verschwunden?«


    »Ja.«


    »Darf ich reinkommen?«


    Dixon schien wenig begeistert, nickte dann aber, trat zurück und ließ Robie eintreten.


    Das Innere des Hauses sah kein bisschen besser aus als das Äußere. Sie setzten sich auf heruntergekommene Sessel. Überall standen Körbe mit Schmutzwäsche, aber Robie hatte den Eindruck, dass die Kleidung auf dem Boden gelegen hatte, bevor er erschienen war. Unter einem Sessel ragten Papiere und eine Bierdose hervor. Er fragte sich, was da unten wohl sonst noch lag. Und er saß sehr hart, was garantiert nicht am Kissen lag.


    Eine kleine Frau mit kurvenreicher Figur in einer engen Jeans und einer noch engeren Bluse kam herein und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Ihrem Aussehen nach war sie höchstens dreißig. Sie hatte mausbraunes Haar und zu viel Make-up im Gesicht und erweckte den Eindruck von jemandem, der völlig von der Realität abgekoppelt war. Sie zündete sich eine Zigarette an und musterte Robie.


    »Wer ist das?«


    »Irgendein Typ von der Dienstaufsicht«, knurrte Dixon.


    Wieder ließ Robie seine Marke aufblitzen. »Ich bin hier, um über Julie zu sprechen. Und in Anwesenheit Ihrer Kinder zu rauchen ist verboten«, fügte er hinzu.


    Die Frau drückte die Zigarette schnell auf der Tischplatte aus. »Tut mir leid«, sagte sie, ohne auch nur im Geringsten danach zu klingen. »Also, Julie ist weg. Weggelaufen. Das kleine, undankbare Miststück. Wo wir so viel für sie getan haben.«


    »Und Sie sind?«, fragte Robie.


    »Patty. Gerry und ich sind verheiratet.«


    »Wie viele Pflegekinder haben Sie zurzeit?«


    »Zwei, ohne das Miststück Julie«, sagte Patty.


    »Ich würde es vorziehen, wenn Sie ein Kind, das unter unserer Verantwortung steht, nicht als Miststück bezeichnen«, sagte Robie energisch.


    Patty schaute ihren Mann an. »Kommt er vom Jugendamt?«


    »Mir hat er gesagt, er kommt von der Dienstaufsicht«, erwiderte Gerard und sah aus, als hätte man ihn hintergangen.


    »Ich arbeite für die Regierung. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Wo sind die anderen Kinder?«


    Patty bemühte sich um einen mütterlichen Tonfall. »In der Schule.« Sie lächelte. »Wir schicken die kleinen Engel jeden Tag zum Unterricht, genau wie es von uns erwartet wird.«


    Robie hörte ein Geräusch aus dem ersten Stock. »Haben Sie eigene Kinder?«


    Gerald und Patty tauschten nervöse Blicke. »Wir haben noch zwei eigene, aber die sind klein. Die gehen noch nicht zur Schule. Das Geräusch eben, das waren die beiden. Wahrscheinlich lesen sie. Sie sind weit fortgeschritten für ihr Alter.«


    »Natürlich. Kommen wir zurück zu Julie.« Er zog ein Notizbuch aus der Jacke und schlug es auf.


    Gerald Dixons Augen weiteten sich, als er die verborgene Waffe sah. »Sie sind bewaffnet…«


    »Das ist richtig«, sagte Robie.


    »Ich dachte, hier geht es um die Pflegschaft«, sagte Patty.


    »Es geht um das, was ich sage. Und wenn Sie beide keine ernsthaften Schwierigkeiten wollen, schlage ich vor, dass Sie vorbehaltlos kooperieren.«


    Robie hatte keine Lust mehr, nett zu diesen Idioten zu sein. Er hatte weder die Zeit noch das Verlangen.


    Gerald setzte sich aufrechter hin. Patty nahm neben ihm Platz.


    »Erzählen Sie mir von Julie.«


    »Hat sie Ärger?«, wollte Gerald wissen.


    »Erzählen Sie mir von ihr«, wiederholte Robie. »Der vollständige Name, der Hintergrund, wieso sie zu Ihnen kam. Alles.«


    »Aber wissen Sie das denn nicht schon?«, fragte Patty.


    Robie blickte sie mit versteinerter Miene an. »Ich bin hier, um die Information zu bestätigen, die wir bereits haben, Mrs.Dixon. Denken Sie daran, was ich über Kooperation gesagt habe, und an die möglichen Konsequenzen.«


    Gerald stieß seiner Frau den Ellbogen in die Seite. »Halt die Klappe, und lass mich das machen«, fuhr er sie an und wandte sich wieder Robie zu. »Ihr Name ist Julie Getty. Sie kam vor… äh, etwa drei Wochen her.«


    »Alter?«


    »Vierzehn.«


    »Warum musste sie in eine Pflegefamilie?«


    »Ihre Eltern konnten sich nicht um sie kümmern.«


    »Das ist mir klar. Warum konnten sie das nicht? Sind sie tot?«


    »Ich… äh, das glaube ich nicht. Wissen Sie, die Leute vom Amt informieren einen nicht ausreichend über diese Dinge. Sie bringen einem einfach die Kinder, und dann muss man sich um sie kümmern.«


    »Als wären es die eigenen«, fügte Patty schnell hinzu.


    »Wie Sie schon sagten. Abgesehen vom Miststück Julie.«


    Patty errötete und senkte den Blick. »So hab ich das doch gar nicht gemeint.«


    »In Wahrheit kann Julie ganz schön schwierig sein«, fügte Gerald hinzu. »Für meinen Geschmack ist sie vorlaut.«


    »Sie ist also nicht mehr hier?«


    »Sie ist mitten in der Nacht abgehauen.«


    »Wir haben uns die größten Sorgen gemacht«, sagte Patty.


    »Und Sie haben es natürlich sofort gemeldet, nicht wahr?«


    Gerald und Patty sahen sich an. »Na ja… wir hatten gehofft, sie kommt zurück«, meinte er.


    »Also haben wir erst einmal abgewartet«, sagte Patty.


    »Ist sie schon mal weggelaufen?«


    »Diesmal nicht. Ausgenommen gestern Nacht.«


    Robie schaute von seinen Notizen auf. »Dieses Mal? War sie früher schon mal bei Ihnen?«


    »Drei Mal.«


    »Und was ist da passiert?«


    »Weiß ich nicht genau«, sagte Gerald. »Ich glaube, ihre Eltern bekamen sie zurück. Ich kann mich erinnern, dass mir der Sozialarbeiter sagte, die Alten würden sich jetzt wieder um sie kümmern. Aber dann stand sie plötzlich wieder unter Pflegschaft.«


    »Wann haben Sie Julie das letzte Mal gesehen?«


    »Gestern Abend, nachdem ich ihr eine köstliche Mahlzeit serviert habe«, sagte Patty mit honigsüßer Stimme.


    Am liebsten hätte Robie nach seiner Pistole gegriffen und einen Schuss direkt über ihren Kopf abgefeuert.


    »Und wann haben Sie entdeckt, dass sie weg ist?«


    »Heute morgen, als sie nicht runterkam.«


    »Also sehen Sie nachts nicht nach Ihren geliebten Schützlingen?«


    »Sie ist immer für sich geblieben«, sagte Gerald hastig. »Wir wollten nicht aufdringlich sein.«


    Robie zog die leere Bierdose unter dem Sessel hervor. »Das sehe ich.« Er wedelte mit der Hand. »Sie könnten ein paar Fenster aufmachen. Mal den Potgeruch lüften.«


    »Wir nehmen keine Drogen«, behauptete Gerald und täuschte Empörung vor.


    »Ich weiß nicht mal, wem die da gehört«, fügte Patty hinzu und zeigte auf die Bierdose.


    »Da bin ich sicher«, sagte Robie abschätzig. »Haben Sie etwas von Julie gehört, seit sie weg ist?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Irgendeinen Grund zu der Annahme, dass ihr jemand etwas antun will?«


    Diese Frage schien die Dixons ehrlich zu überraschen. »Warum?«, fragte Gerald. »Ist ihr was passiert?«


    »Beantworten Sie nur die Frage. Ist jemand vorbeigekommen, den Sie nicht kennen? Verdächtige Autos?«


    Gerald schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Wo hat sie sich da reingeritten? Gangs?«


    Patty legte eine Hand an den üppigen Busen. »Glauben Sie, wir könnten in Gefahr sein?«


    Robie klappte das Notizbuch zu. »Diese Möglichkeit würde ich nicht ausschließen. Manchen Leuten ist es egal, wem sie wehtun.« Es kostete ihn Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


    Er stand auf, klappte das Kissen hoch und hob einen Beutel Koks, ein paar Phiolen mit einer braunen Flüssigkeit, zwei Spritzen mit Verschlusskappen und Gummibänder für die Aderpressen hoch.


    »Das nächste Mal sollten Sie Ihre Apotheke besser verstecken.«


    Beide blickten auf die Drogen und das dazugehörige Besteck, sagten aber kein Wort.


    Als Robie zur Straße ging, sah er eine Frau mit einem großen Umschlag in der Hand, die sich ihm näherte, zwei Polizisten im Schlepptau.


    »Wollen Sie zu den Dixons?«, fragte er, als die Frau heran war.


    »Ja. Und Sie sind?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass diese Leute nie wieder Pflegekinder bekommen.«


    Die Frau schwenkte den Umschlag. »Ihr Wunsch ist soeben in Erfüllung gegangen.«


    Sie ging weiter, gefolgt von den Polizisten.


    Robie schaute ihr hinterher, als es an seinem Handgelenk leise piepste. Er warf einen Blick auf das Peilgerät.


    Julie Getty war endlich in Bewegung.


    Und Robie war ziemlich sicher, ihr Ziel zu kennen.
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    Julie kletterte an den Schlingpflanzen hoch und schlüpfte durch ihr Schlafzimmerfenster. Sie verharrte in der Hocke und lauschte, hörte aber nur ihren eigenen Puls. Mit zittrigen Beinen stieg sie die Stufen hinunter und stützte sich an der Wand ab. Sie bog um die Ecke, schloss die Augen und schlug sie wieder auf.


    Und hätte beinahe aufgeschrien.


    »Du kommst ganz schön rum«, sagte Robie.


    Sie schaute sich schnell im Zimmer um. Außer Möbeln war nichts zu sehen.


    »Hast du erwartet, was anderes zu finden?«, fragte Robie und machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich zurück.


    »Wie bist du hergekommen?«


    »Ich bin dir gefolgt.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Eigentlich ist nichts unmöglich. Das ist dein Zuhause, stimmt’s?«


    Sie sagte nichts, blickte stumm zu ihm hoch, eher neugierig als ängstlich.


    Robie deutete auf das Foto auf einem Beistelltisch. »Deine Eltern haben nett ausgesehen. Und da bist du, genau in der Mitte. Sieht nach glücklichen Zeiten aus.«


    »Du weißt gar nichts«, fauchte Julie.


    »Falsch. Ein paar Dinge weiß ich. Zum Beispiel, dass du in Gefahr schwebst. Leute suchen nach dir. Leute mit viel Geld, Knochenbrechern und Verbindungen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil man hier zwei Morde vertuscht hat.«


    Julie riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«


    Robie zeigte auf die Wand direkt neben ihr. »Frische Farbe. Aber nur an der Stelle. Sie soll was verdecken.« Er zeigte auf den Boden. »Da lag ein kleiner Teppich. Man kann sehen, wo das Holz heller ist. Jetzt ist der Teppich weg. Und wieder ist etwas vertuscht worden.«


    »Woher weißt du, dass es um Mord geht? Es könnte alles Mögliche sein.«


    »Nein. Man streicht Wände und entfernt Teppiche, um forensische Beweise verschwinden zu lassen. Blut, Gewebe, Körperflüssigkeiten. Und an der Fußleiste da hinten haben sie einen Blutfleck übersehen. Hast du erwartet, hier ihre Leichen zu finden? Mittlerweile würde es riechen, glaub mir. Ein unverkennbarer Geruch.«


    »Verbringst du viel Zeit mit Leichen?«


    »Seit ich mich mit dir zusammengetan habe.«


    »Wir haben nichts miteinander zu tun.«


    »Ich weiß über deine Pflegeeltern Bescheid. Sie als Eltern zu bezeichnen ist lächerlich.«


    »Es gefällt mir nicht, dass du in meinem Leben herumschnüffelst!«


    »Die Behörden haben die beiden Vögel inzwischen hochgenommen. Die anderen Kinder wurden dort weggeholt. Könnte es sein, dass du damit zu tun hast?«


    Julies zornige Miene schwand. »Sie haben es nicht verdient, so behandelt zu werden. Das hat kein kleines Kind verdient.«


    »Jetzt erzähl mir, was hier passiert ist.«


    »Warum?«


    »Wie ich schon sagte, ich will dir helfen.«


    »Warum?«


    »Weil ich ein guter Samariter bin.«


    »Die gibt’s nicht mehr«, sagte sie voller Überzeugung.


    »Nicht mal deine Eltern?«


    »Lass meine Eltern da raus!«


    »Hast du sie sterben sehen? Warst du deshalb in dem Bus?«


    Julie wich zurück, bis sie an der Wand stand. Für einen Moment glaubte Robie, dass sie fliehen wollte. Und er war nicht sicher, was er dann tun würde.


    »Waren sie in irgendwas verwickelt, das ihnen über den Kopf gewachsen ist?«, fragte er. »Drogen?«


    »Mom und Dad würden keinem was antun. Und es hatte auch nichts mit Drogen zu tun.«


    »Also wurden sie ermordet?«


    Julie nickte kaum merklich.


    »Und du hast es gesehen?«


    Wieder ein Nicken.


    »Dann musst du zur Polizei.«


    »Wenn ich das tue, stecken die mich sofort wieder in ein Pflegeheim. Und dann finden mich die Leute, die hinter mir her sind.«


    »Der Kerl im Bus– war er das?«


    »Ich glaub schon.«


    »Erzähl mir genau, was passiert ist, Julie. Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich dir helfen kann. Ich bin ein Mann, der solche Dinge erledigen kann. Das hast du letzte Nacht gesehen, oder?«


    »Was ist mit den Leuten im Fernsehen? Hast du sie ermordet? Eine Mutter und ihr Kind? Du hast gesagt, du hast es nicht getan, aber ich muss die Wahrheit wissen.«


    »Hätte ich sie getötet, würde ich das niemals zugeben, um keinen Preis der Welt. Aber warum sollte ich dann hier sein und versuchen, dir zu helfen? Nenn mir nur einen Grund dafür.«


    Sie stieß die Luft aus und spielte an den Riemen ihres Rucksacks herum. »Schwörst du, dass du sie nicht umgebracht hast?«


    »Ich schwöre es. Im Augenblick arbeite ich mit dem FBI zusammen, um herauszufinden, wer es getan hat.« Er zog seine Dienstmarke und zeigte sie ihr.


    »Okay«, sagte Julie. »Ich schätze, das ist cool. Ich bin den Dixons entkommen und kam in der Nacht hierher. Ich war noch nicht lange zu Hause, als ich jemanden reinkommen hörte. Ich dachte, es wären meine Eltern, aber es war jemand bei ihnen. Er brüllte sie an. Fragte sie irgendwas.«


    »Was hat er gefragt? Versuch dich zu erinnern, so genau du kannst.«


    Julie biss sich vor Konzentration auf die Lippe. »Er sagte: ›Wie viel wisst ihr? Was hat man euch gesagt?‹ Und dann… dann…«


    »Was dann?«


    Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich hörte einen Schuss. Rannte die Treppe runter. Mein Dad lehnte an der Wand, voller Blut. Dann hat der Typ mich gesehen und richtete die Waffe auf mich, aber Mom hat ihm eins verpasst, und er ist hingefallen. Ich wollte nicht abhauen, echt nicht, ich wollte bleiben und ihr helfen, aber sie schrie mir zu, ich soll loslaufen.« Julie schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. »Ich rannte zurück in mein Schlafzimmer und stieg aus dem Fenster. Da hörte ich noch einen Schuss. Ich bin gelaufen, so schnell ich konnte. Ich war ein Feigling. Ich wusste, der Schuss bedeutet, dass Mom tot ist. Aber ich rannte einfach weiter. Ich hab sie sterben lassen…«


    Sie öffnete die Augen und erstarrte am ganzen Körper, als sie Robie, der sich ihr lautlos genähert hatte, plötzlich direkt neben sich stehen sah.


    »Wärst du nicht weggerannt, wärst du jetzt tot. Und davon hätte niemand etwas. Deine Mom hat dir das Leben gerettet. Sie hat ihr Leben für deines geopfert. Deshalb hast du das einzig Richtige getan, denn du hast den Wunsch deiner Mutter erfüllt, am Leben zu bleiben.«


    Robie reichte ihr ein Papiertuch aus einer Schachtel auf dem Tisch, und sie trocknete ihre Tränen und putzte sich die Nase. »Und was jetzt?«


    »Könnte jemand in der Gegend hier die Schüsse gehört haben?«


    »Nein, glaub ich nicht. Das Nachbarhaus steht leer. Auch die beiden Häuser gegenüber. Die Gegend hier war mal ganz okay, aber dann haben alle ihre Jobs verloren.«


    »Deine Eltern auch?«


    »Sie haben die Arbeit angenommen, die sie finden konnten. Meine Mom war auf dem College«, fügte sie stolz hinzu. »Und Dad…« Sie senkte den Blick. »Er hat sich manchmal selbst runtergezogen. Hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt gegen ihn.«


    »Wie hießen deine Eltern?«


    »Curtis und Sara Getty.«


    »Okay. Willst du hören, welchen Plan ich jetzt habe?«, fragte Robie.


    »Ja, klar.«


    »Wir finden heraus, wer deine Eltern getötet hat und warum.«


    »Aber wenn es der Typ im Bus war, ist er doch tot.«


    »Bist du letzte Nacht direkt vom Haus hier zur Bushaltestelle gegangen?«


    »Ja.«


    »Dann war der Kerl nicht allein. Er hätte nicht dieses Haus überwachen, die beiden Leichen loswerden und es dann noch zum Bus schaffen können. Es muss noch andere geben.«


    »Aber warum meine Eltern? Es ist ja nicht so, als wären sie irgendwie wichtig gewesen.«


    »Bist du ganz sicher, dass sie nichts mit Drogenhandel oder Gangs oder dergleichen zu tun hatten?«


    »Glaubst du, wir hätten hier gewohnt, wenn sie Drogenbarone gewesen wären oder so was?«


    »Sie hatten also keine Feinde?«


    »Ich wüsste jedenfalls keine.«


    »Wo haben sie gearbeitet?«


    »Dad in einem Lagerhaus in Southeast. Mom in einem Diner ein paar Blocks von hier.«


    »Ist dein Vater dort zum Essen hingegangen?«


    »Ja. Ich hab da auch viel Zeit verbracht. Warum?«


    »Ich suche nur nach Informationen.«


    »Ich will hier weg. Sofort. Das ist nicht mehr mein Zuhause.«


    »Okay. Wo willst du hin?«


    »Ich hab eine Unterkunft.«


    »Ja, ich bin dir dorthin gefolgt. Es war dumm, Dixons Kreditkarte zu stehlen und zu benutzen. Dafür können sie dich festnehmen. Und was noch wichtiger ist, man kann dich anhand dieser Karte verfolgen.«


    »Woher weißt du…« Sie verstummte und sah ärgerlich aus. »Ich hab Bargeld.«


    »Spar das erst einmal.«


    »Und wo soll ich hin? Ich will nicht zurück in dein Safe House. Das ist zu weit außerhalb.«


    »Ich habe noch einen anderen Ort. Warum packst du nicht ein paar Sachen zusammen und kommst mit?«

  


  
    KAPITEL31


    Robie wartete bis nach Einbruch der Dunkelheit. Bis dahin verbrachten sie die Zeit damit, in einem Familienrestaurant auf der H Street zu essen. Robie stellte dem Mädchen weitere Fragen und hakte behutsam nach. Julie stellte Gegenfragen. Sie hätte einen guten Cop abgegeben, fand Robie. Ihre Neigung, so wenig wie möglich von sich preiszugeben, war erstaunlich, vor allem für eine Generation, die ihre meisten intimen Details für gewöhnlich auf Facebook postete.


    Er fuhr Julie in sein Viertel in Rock Creek Park, brachte sie aber nicht in seine Wohnung, sondern zu dem Beobachtungsposten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Genau wie beim Farmhaus wusste nur Robie davon.


    Julie schaute sich um, nachdem Robie den Alarm abgestellt hatte.


    »Ist das deine Wohnung?«


    »Sozusagen.«


    »Du hast ziemlich viel Knete, was?«


    »Hält sich in Grenzen.«


    »Mir kommst du ganz schön reich vor.«


    »Wieso?«


    »Du hast ein Auto und zwei Wohnungen. Das ist ganz schön reich. Vor allem heutzutage.«


    »So kann man es auch sehen.« Tatsächlich hatte er noch eine Wohnung direkt gegenüber, aber das musste sie nicht wissen.


    Er zeigte Julie, wie man den Alarm bedienen musste. Dann schaute sie sich noch ein wenig um und suchte sich von den beiden vorhandenen Schlafzimmern eins aus. Sie warf ihren Rucksack und eine zweite Tasche, die sie vor dem Verlassen ihres Hauses gepackt hatte, aufs Bett und schlenderte weiter durchs Apartment.


    »Wofür ist das Teleskop?«, fragte sie.


    »Um Sterne zu beobachten.«


    »Das ist kein astronomisches Teleskop. Und es zeigt auch nicht zum Himmel.«


    »Du kennst dich mit Teleskopen aus?«


    »Ich gehe zur Schule.«


    »Nun ja, ich beobachte gern«, sagte er. »Vor allem, um zu sehen, ob andere Leute mich beobachten.«


    »Also wohnen wir hier zusammen?« Der Gedanke schien sie unruhig zu machen.


    »Nein. Ich bleibe woanders. Aber ganz in der Nähe.«


    »Dann hast du drei Wohnungen?«, fragte sie ungläubig. »Womit verdienst du dein Geld? Ich glaube, das will ich auch machen.«


    »Du sollst alles haben, was du brauchst.« Er zog ein Handy aus der Tasche. »Hier, für dich. Im Kurzwahlspeicher ist meine Nummer. Das Handy ist nicht zu verfolgen, also benutze es, wann immer du Lust hast.«


    »Wie weit weg bist du denn?«


    »Ich dachte, es macht dich nervös, wenn wir hier zusammen wohnen.«


    »Ich weiß, dass du nicht so ein Arschloch bist, das auf Minderjährige steht, okay?«


    »Und woher weißt du das?«


    »Weil ich schon mit solchen Typen zu tun hatte. Ich weiß, worauf ich achten muss. Bei dir gibt’s diese Anzeichen nicht.«


    »Hast du das bei den Pflegefamilien gelernt?«


    Sie antwortete nicht. Robie musste an Gerald Dixon denken. Er fragte sich, ob er den Dreckskerl nicht hätte erschießen sollen, als er die Gelegenheit hatte.


    »Du sollst alles haben, was du brauchst«, wiederholte er. »Ich habe den Kühlschrank letzte Woche aufgefüllt. Wenn dir irgendwas fehlt, ruf mich an.«


    »Was ist mit der Schule?«


    Damit erwischte sie ihn auf dem falschen Fuß.


    Was für einen tollen Vater ich abgeben würde.


    »Wo gehst du denn zur Schule?«, fragte er.


    »G-und-T-Programm in Washington Northeast.«


    »G-und-T? Das ist ein Cocktail. Gin und Tonic.«


    »Es steht aber auch für Gifted und Talented, begabt und talentiert.«


    »Du bist vierzehn. Dann bist du in der neunten Klasse, stimmt’s?«


    »In der zehnten.«


    »Wie das?«


    »Ich hab eine Klasse übersprungen.«


    »Du bist ganz schön klug, was?«


    »Auf manchen Gebieten. Auf anderen kann ich ziemlich dämlich sein.«


    »Auf welchen?«


    »Ich will meine Schwächen nicht zur Schau stellen.«


    »Wenn man bedenkt, was deinen Eltern passiert ist, bin ich mir nicht sicher, ob du weiter zur Schule gehen solltest. Ihr Mörder wird wissen, welche Schule du besuchst. Oder er findet es leicht heraus.«


    »Ich kann meiner Programmkoordinatorin ja mit dem Handy eine SMS schicken und ihr irgendwelchen Schwachsinn erzählen.«


    »Hältst du dich für schlauer als alle Erwachsenen?«


    »Jedenfalls bin ich schlau genug, um zu wissen, wann man lügen muss und wie man es anstellt, dass es sich anhört, als wäre es die Wahrheit.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich glaube, du kannst das auch ganz gut.«


    »Das Jugendamt wird nach dir suchen.«


    »Ich weiß. Wäre nicht das erste Mal. Also, wie nahe wirst du sein?«, fragte sie erneut.


    »In unmittelbarer Nähe.«


    »Ich werde nicht einfach rumsitzen und nichts tun. Ich werde dir helfen, die Leute zu finden, die meine Eltern umbringen ließen.«


    »Das kannst du mir überlassen.«


    »Drauf geschissen! Wenn du mich nicht helfen lässt, bin ich nicht mehr hier, wenn du zurückkommst.«


    Robie setzte sich in einen Sessel und schaute sie an. »Lass uns etwas klarstellen. Du bist ein kluges Mädchen. Du kennst dich auf der Straße aus. Aber die Leute, die hinter dir her sind, sind ein ganz anderes Kaliber. Die werden jeden umbringen, der ihnen in die Quere kommt.«


    »Hört sich an, als würdest du die Sorte richtig gut kennen«, gab sie zurück.


    Als Robie nichts erwiderte, sagte sie: »Wenn ich an den Kerl im Bus denke… oder daran, wie du uns von dem Typen in der Gasse befreit hast… oder wie du mich aufgespürt hast. Außerdem hast du gesagt, du arbeitest mit dem FBI zusammen. Du bist keiner von den Typen, die von neun bis fünf im Großraumbüro arbeiten. Du hast Verstecke und Waffen und Handys, die man nicht verfolgen kann, und Teleskope, die auf was weiß ich gerichtet sind.« Sie hielt inne. »Ich wette, du bringst auch Menschen um.«


    Robie schwieg noch immer.


    Julie blickte aus dem Fenster. »Meine Eltern waren alles, was ich hatte. Ich hätte bleiben und ihnen helfen sollen, aber ich bin weggelaufen. Jetzt sind sie tot.« Sie schaute Robie an. »Ich bin noch jung, aber ich kann dir helfen. Wenn du mir eine Chance gibst.«


    »Okay. Wir machen das zusammen. Aber das wird schwierig.«


    »Womit soll ich anfangen?«, fragte sie eifrig.


    »Hast du Papier und einen Stift in deiner Tasche?«


    »Ja. Und den Laptop von der Schule.«


    »Wann hast du deine Eltern zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor ungefähr einer Woche.«


    »Okay, du schreibst jetzt alles auf, an was du dich aus den letzten paar Wochen erinnerst. Was du gesehen, gehört oder vermutet hast. Alles, was deine Eltern gesagt haben, egal, wie unwichtig es erscheinen mag. Und du schreibst jeden auf, den sie gekannt oder mit dem sie gesprochen haben.«


    »Ist das jetzt Beschäftigungstherapie, oder ist das wirklich wichtig?«


    »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Das sind Dinge, die wir brauchen.«


    »Okay. Ich fange noch heute Abend an.«


    Robie stand auf. »Gut.«


    »Will?«


    »Ja?«


    »Ich werde ein guter Partner sein, du wirst sehen.«


    »Ich habe nicht die geringsten Zweifel, Julie.«


    Aber in seinem Magen lag ein Eisklumpen. Robie zog es vor, allein zu arbeiten. Es gefiel ihm nicht, dass ein anderes Leben von ihm abhängig war.
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    »Haben Sie Zeit für einen Kaffee, Robie?«


    Nicole Vance war am Telefon.


    Robie hatte den Anruf im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten angenommen, nachdem er Julie verlassen hatte. Er hatte ihr einen Schlüssel für das Apartment gegeben, sie aber gebeten, nicht zu gehen, ohne ihm vorher Bescheid zu sagen. Und er hatte ihr befohlen, den Alarm einzuschalten.


    »Ein Durchbruch in dem Fall?«, fragte er die FBI-Agentin.


    »Da gibt es einen Laden namens Donnelly’s in der Nähe der First und D in Southeast, der so spät noch geöffnet hat. Ich kann in zehn Minuten da sein.«


    »Geben Sie mir noch zehn mehr.«


    »Ich hoffe, ich störe Sie bei nichts.«


    »Nein. Wir sehen uns.«


    Robie stieg in seinen Wagen. Zu dieser Stunde war der Verkehr in der Stadt nicht allzu dicht. Er parkte auf der First und schaute zur Kuppel des Kapitols in der Ferne. Dort gingen fünfhundertfünfunddreißig Kongressabgeordnete in verschiedenen Gebäuden, die man nach verstorbenen Politikern benannt hatte, ihrem Job nach. Sie wiederum wurden von einem Heer finanzkräftiger Lobbyisten belagert, die unermüdlich daran arbeiteten, die gewählten Staatsdiener von der Rechtschaffenheit ihrer jeweiligen Sache zu überzeugen. So sah Demokratie aus.


    Für die späte Stunde war im Donnelly’s viel los. Die meisten Gäste tranken Stärkeres als Kaffee. Als Robie die Tür öffnete, fing Vance seinen Blick aus dem hinteren Teil des Lokals auf.


    Er setzte sich ihr gegenüber. Offensichtlich war sie zu Hause gewesen, denn sie hatte sich umgezogen und schien außer Dienst zu sein. Sie trug Hosen, flache Schuhe, einen hellblauen Sweater und eine Cordjacke. Eine gute Wahl, wenn man bedachte, wie kühl die Luft war. Ihr Haar reichte bis auf die Schultern. Zuvor war es zurückgebunden gewesen. Manchmal verstanden sich lange Haare und Tatorte nicht besonders gut. Sie roch nach einer Dusche und einem Hauch Parfüm. Robie wusste aus eigener Erfahrung, dass sie sich tüchtig geschrubbt haben musste, denn der Gestank des Todes drang einem bis in die Poren.


    Vor ihr stand eine Tasse Kaffee. Robie winkte der Kellnerin, zeigte auf Vances Tasse und dann auf sich.


    Er wartete, bis die Frau die Tasse Kaffee gebracht hatte und wieder verschwunden war, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Vance richtete.


    »Da bin ich.«


    »Sie sind schwer zu finden.«


    »Sie haben mich doch beim ersten Anruf erreicht.«


    »Ich meine beim DCIS. Ich habe die Nummer angerufen, die Sie mir gegeben hatten. Man hat bestätigt, dass Sie dort arbeiten, aber Ihre Akte ist geheim.«


    »Das ist nichts Weltbewegendes. Ich habe doch gesagt, dass ich eine Zeit lang im Ausland war. So etwas wurde als geheim eingestuft. Jetzt bin ich wieder da.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Bitte sagen Sie mir, dass das nicht der einzige Grund für dieses Treffen ist.«


    »Ist es nicht. Ich verschwende nicht gern Zeit, also lassen Sie uns anfangen.«


    Sie zog einen Ordner aus der Tasche am Boden, öffnete ihn und nahm ein paar Fotos und Seiten heraus.


    »Hintergrundinformationen über Rick Wind.«


    Robie blätterte das Material durch. Ein Foto zeigte den toten Rick Wind, wie er über dem nach Urin stinkenden Boden seiner Pfandleihe baumelte. Die anderen Aufnahmen zeigten den lebenden Wind, mehrere davon in Militäruniform.


    »Er war bei der Army«, sagte Robie.


    »Ja. Berufssoldat. Trat mit achtzehn ein. Hat seine volle Zeit gedient und ist dann gegangen. Er war dreiundvierzig.«


    »Ihre Kinder sind sehr jung. Haben sie spät angefangen?«


    »Jane und Rick Wind waren zehn Jahre verheiratet. Viele vergebliche Versuche, schwanger zu werden. Dann haben sie zweimal in drei Jahren den Hauptgewinn gezogen, um sich anschließend scheiden zu lassen. Schon seltsam.«


    »Vielleicht kam Rick zu der Einsicht, dass er kein Vater sein wollte.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie hatten das gemeinsame Sorgerecht.«


    »Wo hat er gewohnt?«


    »Prince George’s County, Maryland.«


    »Haben Sie schon die Todesursache herausgefunden?«


    »Die Gerichtsmedizin arbeitet noch daran. Abgesehen von der herausgeschnittenen Zunge gab es keine offensichtlichen Verletzungen.« Sie hielt inne. »Macht nicht die Mafia so etwas mit Spitzeln?«


    »Hatte er denn Verbindungen zum Mob?«


    »Nicht dass wir wüssten. Und er hat auch für keine Polizei- oder Bundesbehörde als Informant gearbeitet. Er hatte bloß eine Pfandleihe in einem üblen Stadtteil. Vielleicht hat er schmutziges Geld gewaschen und wurde mit den Fingern in der Keksdose erwischt.«


    »Und dann bringen sie auch noch seine Frau und den Jungen um?«


    »Vielleicht als Warnung für alle anderen, die mit dem Gedanken spielen, ein bisschen was abzuschöpfen.«


    »Glaube ich nicht. Zumal sie wissen mussten, dass Jane Wind Bundesagentin war, sodass ihre Ermordung vom FBI untersucht wird. Warum sich diesen Ärger aufladen?«


    »Vielen Dank für Ihren Glauben an die Erfolge des FBI bei der Verbrechensbekämpfung.«


    »Todeszeitpunkt?«, fragte Robie.


    »Laut Gerichtsmediziner vor ungefähr drei Tagen.«


    »Und keiner hat ihn vermisst? Seine Ex?«


    »Wie schon gesagt, sie hatten gemeinsames Sorgerecht. Und es war Janes Woche. Anscheinend haben sie nicht viel miteinander gesprochen. Rick arbeitete allein in der Pfandleihe. Vielleicht hatte er nicht viele Freunde.«


    »Okay, aber das alles hätte auch bis morgen warten können.«


    »Aus der Waffe, die wir in der Nähe des zerbombten Busses gefunden haben, wurde der Schuss in Jane Winds Fußboden abgefeuert.«


    »Ich weiß. Das sagten Sie bereits.« Robie griff nach der Tasse und nahm einen weiteren Schluck.


    Den Schuss hätte ich niemals abfeuern dürfen. Vor allem hätte ich meine Waffe nicht verlieren dürfen.


    »Und die tödliche Kugel für Jane und ihren Sohn?«, fragte er.


    »Eine ganz andere Waffe. Gewehrmunition. Hat das Fenster durchschlagen, genau wie wir es uns dachten. Das Geschoss war ziemlich speziell.«


    »Wieso?«


    »Sieht nach Militärmunition aus.«


    Robie nahm noch einen Schluck Kaffee. Obwohl sein Herz schneller schlug, war seine Hand vollkommen ruhig.


    »Was für ein Geschoss war es genau? Konnte man das feststellen, oder war es zu stark deformiert?«


    »Es war ein ummanteltes Hohlspitzgeschoss. Kam im guten Zustand heraus.« Vance überprüfte ihre Notizen. »Ein 175-grain Sierra MatchKing Hollow Point Boat Tail. Ist Ihnen das genau genug?«


    »Von dieser Art Munition ist viel im Umlauf.«


    »Das schon, aber unserem Waffenexperten zufolge war dieses Geschoss anders. Special Ball, große Reichweite und nur geringer Rückstand eines modifizierten Treibmittels. Unser Experte sagte mir, dass das vom Militär benutzt wird.«


    »Ihr Experte hat recht. Unsere Jungs verwenden diese Munition. Genau wie die Ungarn, die Israelis, die Japaner und die Libanesen.«


    »Sie stecken ja voller Fachwissen. Ich bin beeindruckt.«


    »Ich kann Ihnen sogar noch mehr sagen. Das US-Militär verwendet das M24-Waffensystem. Das Ziel war über dreihundert Meter vom Schützen entfernt und wurde noch durch eine Scheibe von ihm getrennt. Die Wetterbedingungen vergangene Nacht waren gut, es gab nur wenig Wind. Das Geschoss, von dem Sie sprechen, wird auch 7,62 MK 316MOD O genannt. Eine 175-grain-Patrone besteht aus einem Sierra-Projektil, einer Patronenhülse der Federal Cartridge Company, einem Zündhütchen von Gold Medal Match und dem modifizierten Treibmittel. Ein solches Geschoss verlässt den Lauf mit über achthundert Meter pro Sekunde. Bei dreihundert Meter Entfernung hätte es ausreichend Energie, um einen menschlichen Schädel mit solcher Wucht zu durchschlagen, dass es noch für einen zweiten Schädel in unmittelbarer Nähe reicht.«


    Eigentlich hatte Robie nur laut gedacht. Aber als er den Ausdruck auf Vances Gesicht sah, wünschte er sich, er hätte diese Betrachtungen für sich behalten.


    »Wissen Sie viel über diese Scharfschützentechnologie?«, fragte sie.


    »Es geht. Aber die Sierra-Munition ist auch der Öffentlichkeit zugänglich. Zu schade, dass wir die Hülse nicht haben.«


    »Oh, die haben wir. Der Schütze hat sie nicht entsorgt. Jedenfalls nicht richtig.«


    »Wo war sie? Ich hab sie nicht in dem Zimmer entdeckt, aus dem der Schütze gefeuert hat, obwohl ich danach gesucht habe.«


    »Ein Riss in der Fußleiste. Die Hülse wurde ausgeworfen, fiel auf den Beton, prallte vermutlich ab und rollte direkt in den Riss. Unmöglich zu sehen. Der Scharfschütze arbeitete im Dunkeln. In dem Gebäude gibt es keinen Strom. Selbst wenn er vor dem Abdrücken danach gesucht hat, hätte er sie nicht entdeckt. Meine Leute haben sie erst später gefunden, als sie mit Laserlicht auf Händen und Knien alles abgesucht haben.«


    Robie nickte. »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Vielleicht kennen Sie die Antwort, vielleicht auch nicht.«


    »Okay.«


    »War die Hülse matt oder glänzend?«


    »Keine Ahnung. Als man sie gefunden hat, war ich schon weg. Aber ein Anruf kann Ihre Frage beantworten.«


    »Dann machen Sie den Anruf.«


    »Ist es wichtig?«


    »Sonst würde ich nicht danach fragen.«


    Vance machte den Anruf, stellte die Frage und bekam die Antwort. »Matt«, sagte sie, »nicht glänzend. Mein Mitarbeiter sagt, dass sie sogar leicht verfärbt war. Glauben Sie, es könnte sich um alte Munition gehandelt haben?«


    Robie trank seinen Kaffee aus.


    Ungeduldig pochte Vance mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. »Machen Sie es nicht so spannend, Robie. Ich habe angerufen. Sie haben die Antwort. Jetzt sagen Sie mir, warum es von Bedeutung ist.«


    »Das Militär benutzt keine nachgeladene, ausgemusterte oder alte Munition. Aber die Hersteller wollen mehr Geld, um Hülsen aufzumotzen, damit sie funkeln und hübsch aussehen. Der Army ist so was scheißegal, es hat ja nichts mit der Leistungsfähigkeit zu tun. Eine matte Kugel fliegt genauso gerade wie eine funkelnde. Und die Army kauft Abermillionen Patronen, also spart sie viel Geld, wenn sie aufs Aufpolieren verzichtet. Munition für Zivilisten hingegen funkelt normalerweise, weil es den Leuten gefällt und weil es ihnen egal ist, den Aufpreis zu zahlen.«


    »Also haben wir es mit Militärmunition zu tun?«


    »Ja. Und das macht alles viel komplizierter.«


    »Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«, fragte sie ungläubig.


    »Was wollen Sie denn hören?«


    »Wenn es sich hier um ein Attentat des US-Militärs auf eine Regierungsangestellte handelt, ist das nicht nur kompliziert, dann ist es ein Shitstorm. Das will ich von Ihnen hören.«


    »Okay, es ist ein möglicher Shitstorm. Zufrieden?«


    »Übrigens war mein Chef stocksauer, dass Sie sich den Weg in die Pfandleihe freigeschossen haben. Er will sich beim DCIS beschweren.«


    »Gut. Vielleicht zieht man mich dann von diesem Fall ab.«


    »Woher kommen Sie eigentlich, verdammt noch mal? Wollen Sie überhaupt Ermittlungsbeamter sein?«


    »Sind wir hier fertig?« Robie stand auf.


    Vance schaute zu ihm hoch. »Ich weiß nicht.«


    Er ging.


    Sie folgte ihm nach draußen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Eigentlich bin ich noch nicht mit Ihnen fertig, denn ich…«


    Blitzschnell packte Robie ihren Arm, riss sie zur Seite und zu Boden. Sie stürzten hinter ein paar Mülltonnen. Im nächsten Augenblick explodierte die Fensterscheibe des Donnelly’s in einem Kugelhagel.

  


  
    KAPITEL33


    Robie rollte sich ab, zog die Waffe aus dem Halfter und zielte durch einen Spalt zwischen den umgestürzten Mülltonnen auf einen schwarzen SUV, dessen hinteres Seitenfenster einen Spalt geöffnet war. Die Mündung einer MaschinenpistoleMP5 ragte heraus und spuckte Kugeln.


    Vance wollte aufstehen, doch Robie stieß sie zurück. »Unten bleiben, verdammt, sonst verlieren Sie den Kopf.«


    Die Geschosse aus der MP zerfetzten die draußen stehenden Tische, Stühle und Sonnenschirme des Restaurants und prallten von der Ziegelfassade des Gebäudes ab.


    Passanten und die Gäste im Donnelly’s suchten Deckung. Rufe waren zu hören. Schreie gellten. Im Restaurant weinten Menschen. Inmitten dieses Chaos behielt Robie die Ruhe und feuerte. Seine Schüsse waren genau platziert. Er zielte auf die Reifen, um den Wagen fahruntüchtig zu machen, auf die vorderen und hinteren Seitenscheiben, um Fahrer und Schützen auszuschalten, und auf den vorderen Teil des Fahrzeugs, um den Motor zu zerstören.


    Nichts. Die Mündung der MP5 verschwand, das Fenster schloss sich, und der SUV jagte los.


    Robie sprang auf, rammte ein Ersatzmagazin in die Pistole und sprintete dem davonrasenden SUV hinterher. Er feuerte und traf die Hinterreifen.


    Wieder tat sich nichts.


    Dann sah er, dass die Fenster eines am Straßenrand geparkten Hondas explodierten und der Ast eines Baumes durch die Luft gewirbelt wurde. Er stellte das Feuer ein. Der SUV bog um eine Ecke und verschwand.


    Robie blickte auf die zerschmetterte Scheibe des Hondas, dessen Alarmanlage heulte. Dann schaute er zu dem Ast, den vermutlich sein Querschläger abgerissen hatte.


    Er zog die Autoschlüssel aus der Tasche und wollte zu seinem Audi, der zwei Wagen hinter dem Honda parkte, doch als er die zerschossenen Reifen des Audi sah, steckte er die Schlüssel wieder weg.


    In diesem Moment hörte er, dass jemand von hinten auf ihn zurannte. Er fuhr herum, ging auf ein Knie und zielte.


    »Ich bin’s!«, rief Vance. Sie hatte die Waffe gezogen, hielt sie aber von sich gestreckt.


    Robie stand auf, steckte seine Pistole weg und kam ihr entgegen.


    »Was war das, verdammt?«, rief Vance.


    »Rufen Sie an. Wir müssen diesen SUV erwischen.«


    »Das habe ich bereits. Aber wissen Sie, wie viele schwarze SUVs es gibt? Haben Sie das Nummernschild erkannt?«


    »Nein. Es war geschwärzt.«


    Sirenen ertönten. Am Ende des Blocks eilten Polizisten vom Capitol Hill mit gezogenen Waffen zum Donnelly’s.


    Robie schaute zum Restaurant, wo sich mehrere Passanten aufgerappelt hatten. Aber nicht alle. Robie sah dunkle Pfützen auf Bürgersteig und Straße. Aus dem Restaurant waren noch immer Schreie und Schluchzen zu hören.


    Es gab Opfer. Viele Opfer. Menschen, die es schlimm erwischt hatte.


    »Wie viele?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Vance. »Zwei Passanten sind tot, drei verletzt. Im Lokal gibt es sicher noch mehr Opfer. Ich habe Rettungswagen angefordert.« Sie warf einen Blick auf den Honda, dessen Alarmanlage noch immer heulte. »Waren Sie das?«


    »Ein Querschläger aus meiner Waffe.«


    »Querschläger? Von dem SUV? Ihre Kugeln hätten ihn mühelos durchschlagen müssen.«


    »Ich habe ihn insgesamt siebzehn Mal getroffen«, sagte Robie. »Reifen, Fenster, Karosserie. Alles nur Querschläger. Der Honda. Der Ast. Vermutlich habe ich hier überall Kugeln verteilt.«


    »Aber das bedeutet…«, setzte Vance an.


    Robie beendete den Satz für sie. »Dass der SUV gepanzert war und schusssichere Reifen hatte.«


    »Solche Fahrzeuge findet man in Washington nur selten. Abgesehen von gewissen Kreisen.«


    »Ja. Unsere Regierungskreise zum Beispiel.«


    »Auf wen hatten die es abgesehen? Sie? Mich? Uns beide?«, fragte Vance.


    »Der Schütze hatte eine MP5, die auf Dauerfeuer gestellt war. So eine Waffe macht keine großen Unterschiede. Sie soll alles in Reichweite umbringen.«


    Vance blickte auf Robies Arm und zuckte zusammen. »Sie sind angeschossen.«


    Er schaute auf das Blut. »Die Kugel ist nicht stecken geblieben. Ist bloß ein Kratzer.«


    »Sie bluten ziemlich stark. Ich rufe noch einen Rettungswagen.«


    Robies Stimme klang mit einem Mal hart und energisch. »Vergessen Sie den Rettungswagen. Wir brauchen den SUV.«


    »Ich habe die Fahndung eingeleitet, das sagte ich doch schon«, erwiderte sie kalt. »Meine Leute und die Metro Police suchen bereits danach. Ihre Kugeln, Robie, müssen zumindest ein paar Dellen hinterlassen haben. Vielleicht hilft das ja.«


    Sie gingen zurück zum Restaurant. Robie ignorierte die Opfer, die offensichtlich tot waren. Stattdessen ging er von einem Verwundeten zum nächsten, verschaffte sich einen groben Überblick über die Verletzungen und stoppte die Blutungen mit allem, was zur Hand war. Vance und die Polizei von Capitol Hill unterstützten ihn dabei.


    Als die Rettungswagen erschienen und die Sanitäter aus den Fahrzeugen sprangen, überließ Robie ihnen die Verwundeten, schaute nach seinem Audi und sah die Löcher in der Karosserie. Kugeln aus einer MP5, keine Querschläger aus seiner Pistole. Die Leute im SUV hatten einen zweiten Schützen dabeigehabt. Das war nicht gut. Es bedeutete, dass die Gegenseite seinen Wagen kannte.


    Waren sie ihm hierher gefolgt?


    Falls ja…


    Er drehte sich um und lief zu Vance zurück, die gerade mit zwei Beamten der Metro Police sprach.


    Robie unterbrach sie. »Vance, ich muss mir Ihren Wagen leihen.«


    »Was?«


    »Ihren Wagen. Ich muss sofort weg. Es ist wichtig.«


    Sie schaute ihn verwirrt an, während sich auf den Gesichtern der Cops Misstrauen spiegelte.


    Vance bemerkte es und sagte rasch: »Er gehört zu mir.« Sie zog die Autoschlüssel aus der Tasche. »Parkt um die Ecke. Silbernes BMW-Cabrio. Mein Privatwagen. Offensichtlich.«


    »Danke.«


    »Gehen Sie vorsichtig damit um.«


    »Ich bin immer vorsichtig.«


    Sie warf seinem zerschossenen Audi einen zweifelnden Blick zu. »Ja, ich sehe schon. Und wie komme ich nach Hause?«


    »Ich hole Sie. Ich bin nicht lange weg. Ich rufe Sie von unterwegs an.« Er lief los.


    »Und lassen Sie Ihren Arm verarzten«, rief Vance. Sie sah ihm noch ein paar Augenblicke hinterher, bis einer der Cops sich räusperte. »Äh… Agent Vance?«


    Verlegen wandte sie sich wieder den Männern zu und klärte sie über die Lage auf.
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    Robie stieg in den BMW, ließ den Motor an und jagte los. Unterwegs wählte er die Nummer des Handys, das er Julie gegeben hatte. Sie antwortete nicht.


    Scheiße.


    Er trat aufs Gas. Selbst zu dieser späten Stunde war es in Washington nicht einfach, schnell zu fahren. Da waren der Verkehr, viele Ampeln und viele Cops.


    Moment mal.


    Ihm kam ein Gedanke. Er tastete unter der Lenkradsäule und entdeckte das Kästchen sofort. Offensichtlich war es nachträglich eingebaut worden.


    Danke, Agent Vance.


    Er schlug auf den Schalter. Augenblicklich jaulte eine Sirene los, während hinter dem Kühlergrill ein Blaulicht flackerte. Robie überfuhr mehrere rote Ampeln und raste so schnell durch die Stadt, dass es einen Wahnsinnswerbespot für den deutschen Autobauer gegeben hätte. Ein paar Mal fielen ihm Cops in Streifenwagen auf, die dem BMW mit dem Blaulicht misstrauische Blicke zuwarfen, aber niemand hielt ihn an.


    Binnen weniger Minuten hatte er die Straße erreicht, in der er wohnte. Er parkte in einer Seitenstraße, sprang aus dem Wagen und eilte zu Fuß zu dem Gebäude zurück, in dem er Julie zurückgelassen hatte. Er sprintete die Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal, rannte durch den Flur. Von unterwegs hatte er Julie zwei SMS geschickt, aber keine Antwort erhalten.


    Die Wohnungstür schien unversehrt. Robie zog die Waffe, schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete vorsichtig. Das Piepen des Alarms war nicht zu hören. Das war gar nicht gut.


    Er schloss die Tür hinter sich, betrat das Zimmer und deckte den Raum ab, indem er die Mündung seiner Waffe schwenkte. Er rief nicht, weil er nicht wusste, wer sonst noch hier war.


    Dann hörte er das leise Geräusch und huschte lautlos in die Schatten. Schritte. Sie kamen in seine Richtung.


    Robie hob die Waffe.


    Das Licht flammte auf.


    Er machte einen Schritt nach vorn.


    »Hey!« Julie hielt sich die Brust. »Verdammt! Soll ich einen Herzschlag bekommen, oder was?«


    Sie trug einen Pyjama und hatte feuchtes Haar.


    »Du warst in der Dusche?«, fragte er.


    »Ja. Wieso? Bin ich der einzige Mensch, der gern sauber ist?«


    »Ich habe angerufen und SMS geschickt.«


    »Wasser und Strom passen nicht gut zusammen, hab ich mal gehört.« Sie nahm das Handy vom Wohnzimmertisch. »Soll ich jetzt zurücktexten?«


    »Ich hatte mir Sorgen gemacht.«


    »Tut mir leid. Aber ich konnte das Handy ja schlecht mit unter die Dusche nehmen.«


    »Nimm es das nächste Mal wenigstens mit ins Badezimmer. Warum war der Alarm nicht aktiviert?«


    »Ich hab mir unten in der Lobby eine Zeitung besorgt. Ich wollte den Alarm wieder einschalten, bevor ich schlafen gehe.«


    »Eine Zeitung? Ich hätte nicht gedacht, dass deine Generation altmodische Zeitungen liest.«


    »Ich steh total auf Nachrichten.«


    »Schon gut. Von jetzt an lässt du den Alarm ständig eingeschaltet, klar?«


    »In Ordnung. Aber warum bist du meinetwegen so ausgerastet? Ich…« Sie unterbrach sich, blickte auf seinen Arm. »Du blutest.«


    Er rieb über die Stelle. »Ich habe mich geschnitten.«


    »Durch die Jacke?«


    »Vergiss es. Ist dir irgendwas Verdächtiges aufgefallen, nachdem ich weg war?«


    Sie bemerkte seine Anspannung. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich verfolgt wurde. Aber ich weiß nicht, von welchem Punkt aus. Falls es von hier aus war, ist das aus offensichtlichen Gründen gar nicht gut.«


    »Ich hab nichts Verdächtiges gesehen oder gehört. Falls mich jemand holen wollte… die hatten ihre Chance.«


    Robie wurde sich bewusst, dass er noch immer seine Waffe in der Hand hielt. Er steckte sie ins Halfter. »Alles in Ordnung? Brauchst du was?«


    »Mir geht’s gut. Ich hab gefuttert, meine Hausaufgaben gemacht, hab mir die Zähne geputzt und mein Nachtgebet gesprochen. Ich bin zu allem bereit«, fügte sie spöttisch hinzu, zog einen Zettel aus der Tasche ihres Pyjamaoberteils und hielt ihn Robie hin.


    »Was ist das?«


    »Die Aufgabe, die du mir gestellt hast. Ich habe alle merkwürdigen Dinge aus den letzten Wochen notiert. Ich hab auch die Adressen aufgeschrieben, wo Mom und Dad gearbeitet haben. Und ein paar Sachen, die ich über ihre Vergangenheit weiß. Ihre Freunde… Dinge, die sie getan haben. Vielleicht ist das ja nützlich.«


    Robie blickte auf die präzise Handschrift. »Es ist nützlich.«


    »Wer hat auf dich geschossen?«


    Er warf einen Blick auf seinen Arm, dann auf Julie. »Woher weißt du…«


    »Ich hab schon Leute gesehen, die angeschossen wurden«, sagte sie. »In der Welt, in der ich aufgewachsen bin, kommt so was vor.«


    »Ich weiß nicht, wer es war«, erklärte Robie. »Aber ich finde es heraus.«


    »Hat das mit dieser Frau zu tun, die zusammen mit ihrem Kind erschossen wurde?«


    »Vermutlich.«


    »Du bist einer von diesen Typen, die jede Menge Feinde haben, stimmt’s?«


    »Kann schon sein.«


    »Aber du hilfst mir trotzdem, die Mörder meiner Eltern zu finden?«


    »Ja. Das habe ich versprochen.«


    »Okay. Kann ich jetzt zu Bett gehen?«


    »Ja.«


    »Wenn du willst, kannst du bleiben. Es stört mich nicht.«


    »Ich muss heute Nacht noch ein paar Dinge erledigen.«


    »Verstehe.«


    »Ich schalte den Alarm ein, wenn ich gehe.«


    »Danke.«


    Sie nahm ihr Handy, drehte sich um und ging. Er hörte, wie sie die Schlafzimmertür verriegelte. Er stellte den Alarm ein, schloss hinter sich die Wohnungstür ab und machte sich auf den Weg.


    Er war sauer.


    Jemand spielte mit ihm. Das wusste er.


    Er wusste nur nicht, wer es war.
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    Robie fuhr an den Bürgersteig und beobachtete, wie Vance sich mit den örtlichen Cops und einigen ihrer Leute unterhielt. Überall parkten Krankenwagen; man lud Verletzte in die Rettungsfahrzeuge, die sie dann zu den Krankenhäusern in der Umgebung brachten.


    Das waren diejenigen, die Glück im Unglück gehabt hatten. Die Toten blieben dort, wo sie lagen, während man die Umstände ihrer Ermordung untersuchte. Menschen, die noch vor einer Stunde gelebt und gelacht hatten, waren jetzt nur noch Teile im Puzzle einer Mordermittlung. Die einzigen Zeichen von Privatsphäre und Respekt waren die weißen Laken, die die Leichen verhüllten.


    Als Vance ihre Gespräche mit den Cops beendete, tippte Robie kurz auf die Hupe. Vance schaute in seine Richtung, dann kam sie zum BMW und betrachtete ihn misstrauisch, während Robie das Seitenfenster herunterließ.


    »Wenn der Wagen auch nur einen Kratzer hat, schlag ich Sie zusammen«, erklärte sie.


    »Soll ich fahren?«, fragte er. »Oder möchten Sie ans Steuer?«


    Vance antwortete, indem sie zur Beifahrertür ging und einstieg. »Ich lasse Ihren Wagen zur FBI-Garage schleppen«, sagte sie. »Er ist jetzt ein offizielles Beweisstück.«


    »Toll. Dann habe ich kein Auto mehr.«


    »Der DCIS hat einen Wagenpark. Holen Sie sich da einen.«


    »Die haben vermutlich ein paar Ford Pintos herumstehen. Ich ziehe meinen Audi vor.«


    »Das Leben kann hart sein.«


    »Wie hoch ist die endgültige Zahl?«, fragte er leise.


    Vance stieß den Atem aus. »Vier Tote, sieben Verwundete. Drei davon schweben in Lebensgefahr, also könnte sich die Zahl der Toten noch erhöhen.«


    »Der schwarze SUV?«


    »Spurlos verschwunden.« Sie ließ sich im Sitz zurücksinken und schloss die Augen. »Wo mussten Sie so dringend hin?«


    »Ich musste etwas überprüfen.«


    »Was denn? Oder wen?«


    »Irgendwas. Irgendwen.«


    »Verstehe. Nur für Eingeweihte, und ich gehöre nicht dazu.« Vance schlug die Augen auf und schaute ihn an. Er antwortete nicht. Sie richtete den Blick auf das Kästchen unter der Lenkradsäule.


    »Ich nehme an, Sie haben mein eingebautes Blaulicht gefunden.«


    »Es war praktisch.«


    »Wer sind Sie wirklich?«


    »Will Robie, DCIS. Wie es in meinem Ausweis steht.«


    »Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich hab noch nach meiner Waffe gefummelt, während Sie bereits Ihr Magazin auf die Schützen leerten. Kühl und konzentriert im Kugelhagel.«


    Er erwiderte nichts, sondern fuhr los. Der Himmel war klar. Ein paar Sterne funkelten. Robie blickte stur nach vorn.


    »Das vorhin war beinahe ein Kriegsschauplatz, und es schien Ihnen nicht das Geringste auszumachen. Ich bin seit fünfzehn Jahren beim FBI, seit dem College. In dieser Zeit war ich an genau einer Schießerei beteiligt. Ich habe meinen Teil an Leichen gesehen, habe meinen Teil an bösen Jungs geschnappt und meinen Teil an Papierkram erledigt. Und ich habe reichlich Zeugenstühle in Gerichtssälen plattgesessen.«


    Robie bog nach links ab. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wohin er fuhr. Er fuhr einfach weiter.


    »Wohin genau führt uns diese Reise in die Erinnerungen, Agent Vance?«, fragte er.


    »Nachdem Sie weg waren, musste ich mich übergeben. Ich konnte es nicht verhindern. Habe einfach in die Mülltonne gekotzt.«


    »Das ist kein Wunder. Es war schlimm.«


    »Sie haben gesehen, was ich gesehen habe, und Sie haben sich nicht übergeben.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Meinen Sie, bei mir hätte das keinen Eindruck gemacht? Das können Sie nicht wissen. Sie können nicht in meinen Kopf schauen.«


    »Ich wünschte, ich könnte es. Ich nehme an, ich wäre fasziniert.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Sie haben die Verletzten effektiv nach Behandlungsbedarf eingeteilt, Robie. Wo haben Sie das gelernt?«


    »Ich habe mir im Laufe der Jahre ein paar Tricks beigebracht.«


    Vance warf einen Blick auf seinen Arm. »Verdammt, Sie haben nicht mal Ihre Wunde gesäubert. Sie kriegen noch Wundbrand.«


    »Wo soll es hingehen?«


    »Erster Halt, WFO«, sagte Vance. Damit meinte sie das Washingtoner Büro des FBI.


    »Und dann?«


    »Kommen Sie ins Krankenhaus.«


    »Nein.«


    »Robie!«


    »Nein.«


    »Okay, wir können zu Ihrer Wohnung fahren. Aber ich bestehe darauf, dass wir dort Ihre Wunde reinigen. Ich kann ein paar Dinge aus dem WFO mitnehmen. Dann fahre ich nach Hause und versuche, ein bisschen Schlaf zu bekommen. Wo wohnen Sie?«


    Er antwortete nicht, bog aber rechts ab, dann noch einmal und fuhr in Richtung Field Office.


    »Sie kennen den Weg zum WFO?«


    »Nein, ist bloß eine begründete Vermutung.«


    »Wo wohnen Sie? Oder unterliegt das auch der Geheimhaltung?«


    »Wir können uns im WFO trennen. Ich nehme mir von dort ein Taxi.«


    »Sie haben doch eine Wohnung?«, fragte sie.


    »Ich finde schon einen Ort zum Übernachten.«


    »Um Himmels willen, was ist los mit Ihnen?«


    »Ich versuche nur, meinen Job zu machen.«


    Die Betonung des Wortes »Job« rief bei Vance eine sichtbare Reaktion hervor. »Also gut«, sagte sie leise. »Vom WFO aus können wir auch in meine Wohnung fahren, okay? Ich wohne in Virginia. Eine Eigentumswohnung in Alexandria. Wir können Sie dort verarzten. Und wenn Sie wollen, sind Sie auf der Couch willkommen.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber…«


    »Vorsichtig. Normalerweise bin ich nicht so nett zu anderen Leuten, Robie. Vermasseln Sie es nicht.«


    Er warf ihr einen Blick zu. Sie lächelte ihn schwach an.


    Er wollte erneut ablehnen, tat es aber nicht. Aus drei Gründen. Sein Arm schmerzte höllisch. Er war todmüde. Und es gab tatsächlich keinen Ort, an den er gehen konnte.


    »Okay«, sagte er. »Danke.«


    »Keine Ursache.«
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    Der Aufenthalt im WFO dauerte länger, als Robie gedacht hätte.


    Er saß auf einem Stuhl, während Vance umhereilte, Formulare ausfüllte, Vorgesetzte informierte, mit den Daumen den Touchscreen ihres Handys bearbeitete, auf die PC-Tastatur einhackte und mit jeder verstreichenden Minute müder wurde.


    Robie gab seine offizielle Darstellung der Ereignisse ab und beobachtete die daraus resultierende Aktivität, wobei er sich fragte, ob alle nur im Kreis liefen und nichts zustande brachten.


    »Ich fahre«, erklärte Robie, als sie zur Garage gingen, nachdem sie endlich fertig waren.


    »Werden Sie eigentlich nie müde?«, fragte Vance mit einem Gähnen.


    »Ich bin müde. Hundemüde.«


    »So sehen Sie gar nicht aus.«


    »Auf diese Weise klappt alles besser.«


    »Wie klappt alles besser?«


    »Indem man nicht zeigt, was man tatsächlich fühlt.«


    Vance wies ihm die Richtung, und er nahm den GW Parkway nach Süden nach Alexandria.


    Als sie in die Straße einbogen, in der Vance wohnte, sagte Robie: »Sie haben Sicht auf den Potomac.«


    »Ja. Ich kann auch die Denkmäler sehen.«


    »Hübsch.«


    Sie nahmen den Aufzug, und Vance schloss ihre Wohnungstür auf. Das Apartment war klein, doch Robie gefiel es auf Anhieb. Saubere, klare Linien, keine Unordnung. Alles schien einen Zweck zu haben, nichts diente nur zur Zierde. Robie vermutete, dass es die Persönlichkeit der Besitzerin widerspiegelte.


    Nichts ist Show. Was man sieht, bedeutet was.


    »Erinnert mich an eine Schiffskabine«, sagte er.


    »Mein Vater war Offizier bei der Navy. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Mal davon abgesehen, dass ich die meiste Zeit auf trockenem Boden verbringe. Machen Sie es sich bequem.«


    Robie setzte sich auf eine lange Couch im Wohnzimmer, während Vance das Verbandszeug auspackte, das sie aus dem WFO mitgenommen hatte. Sie stieß die flachen Schuhe von den Füßen und setzte sich neben ihn.


    »Jacke und Hemd ausziehen«, befahl sie.


    Er blickte sie unbehaglich an, gehorchte aber und legte Waffe und Halfter auf den Couchtisch.


    Als Vance die Tätowierungen sah, hob sie die Augenbrauen.


    »Ein roter Blitz. Und was ist das andere?«


    »Ein Haizahn. Von einem großen Weißen.«


    »Warum?«


    »Warum nicht?«


    Sie schaute genauer hin, und ihre Augen weiteten sich, als sie die alten Verletzungen sah, die von den Tätowierungen überdeckt wurden.


    »Sind das…«


    »Ja«, unterbrach er sie angespannt.


    Nach der sanften Zurechtweisung beschäftigte sie sich mit dem Verbandszeug, während Robie auf seine Hände blickte.


    »Wie alt sind Sie, Robie? Fünfunddreißig?«


    »Vierzig. Seit Kurzem.«


    »Sie waren bei einer Spezialeinheit, nicht wahr? Special Forces? Rangers? Delta Forces? Navy SEALs? Die Jungs sind alle so gebaut wie Sie, obwohl Sie größer sind als die meisten dieser Burschen.«


    Er antwortete nicht.


    Vance säuberte die Wunde, trug eine entzündungshemmende Salbe auf, wickelte Gaze darum und klebte alles sicher fest.


    »Ich habe Schmerzmittel mitgebracht. Pillen oder Spritze?«


    »Weder noch.«


    »Kommen Sie, Robie. Sie müssen mir nicht den Macho vorspielen.«


    »Das hat damit nichts zu tun.«


    »Was ist es dann?«


    »Es ist wichtig, die eigene Schmerztoleranz zu kennen. Pillen und Spritzen verschleiern sie. Das ist nicht gut. Ich könnte ausrutschen, ohne es mitzubekommen.«


    »So habe ich das noch nie gesehen.« Sie räumte die Sachen weg. »Sie können das Hemd wieder anziehen.«


    »Danke, dass Sie mich zusammengeflickt haben.«


    Er zog sich das Hemd wieder über, zuckte dabei aber leicht zusammen.


    »Schön zu wissen.« Sie beobachtete ihn.


    »Was?«


    »Dass Sie menschlich sind.«


    »Haben Sie das nicht schon gewusst, als Sie gesehen haben, dass ich blute?«


    »Brauchen Sie sonst noch was? Haben Sie Hunger? Durst?«


    »Nein, alles in Ordnung.« Er sah zu Boden. »Ist das die Couch?«


    »Ja. Tut mir leid, ich habe nur ein Schlafzimmer. Aber die Couch ist ja groß genug, dass es sogar für Sie reicht.«


    »Im Vertrauen gesagt, ich habe schon unter schlechteren Umständen geschlafen.«


    »Kann ich das denn?«


    Er legte die Jacke sorgfältig über die Couchlehne. »Was?«


    »Ihnen vertrauen.«


    »Sie haben mich hierher eingeladen.«


    »Davon rede ich nicht, und das wissen Sie.«


    Er trat ans Fenster, von dem aus man über den Fluss blicken konnte. Im Norden sah er die Lichter der Hauptstadt. Das Triumvirat der Gedenkstätten von Lincoln, Jefferson und Washington war deutlich zu sehen. Und über allem erhob sich die gewaltige Kuppel des Kapitols.


    Vance trat neben ihn.


    »Ich stehe gern in aller Frühe auf, um mir das anzuschauen«, sagte sie. »Ich nehme an, dafür arbeite ich. Kämpfe ich. Verteidige, was diese Gebäude verkörpern.«


    »Es ist gut, einen Grund zu haben für das, was man tut«, sagte Robie.


    »Was für einen Grund haben Sie?«


    »An manchen Tagen weiß ich es, an manchen nicht.«


    »Und heute?«


    »Gute Nacht«, sagte er. »Danke, dass Sie mich hier schlafen lassen.«


    »Wir sind uns erst heute begegnet, aber ich habe das Gefühl, als würde ich Sie schon seit Jahren kennen. Wie kommt das?« Ihre Miene ließ erkennen, dass es keine beiläufige Frage war. Sie wollte eine Antwort.


    »Die gemeinsame Suche nach einem Killer verbindet Menschen ziemlich schnell. Außerdem wären wir beinahe gemeinsam gestorben. Das verbindet noch mehr.«


    »Ja, das wird es wohl sein.« Ihre Stimme verriet Enttäuschung über seine Antwort.


    Sie brachte ihm Laken, Decke und Kopfkissen und richtete die Couch her.


    Robie trat wieder ans Fenster und betrachtete die Denkmäler. Eigentlich waren es reine Touristenattraktionen. Aber wenn man darüber nachdachte, konnten sie mehr sein. Wenn man etwas dafür tat.


    Er drehte sich um und sah, dass Vance hinter ihm stand.


    »Sie können es«, sagte er.


    »Was?«


    »Mir vertrauen.«


    Robie konnte ihr nicht in die Augen schauen, als ihm die Lüge über die Lippen kam.
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    Am nächsten Morgen standen sie auf, duschten nacheinander, tranken Kaffee und Orangensaft und aßen gebutterten Toast. Während Vance sich in ihrem Schlafzimmer fertig anzog, schickte Robie eine Nachricht an Julie, die nur aus einem Wort bestand:


    Okay?


    Er zählte die Sekunden, bis sie zurücktextete. Es waren zehn.


    Ihre SMS war genauso knapp:


    Okay


    Er streckte den verletzten Arm aus und überprüfte den Verband. Vance hatte gute Arbeit geleistet, als sie ihn nach seiner Dusche wieder verbunden hatte.


    Ein paar Minuten später stiegen er und Vance in den BMW. Auf der Fahrt nach Washington sagte keiner von ihnen ein Wort. Der Verkehr war grausam, Hupen plärrten, und Robie blieb nicht verborgen, dass Vance ein- oder zweimal ernsthaft versucht war, ihr schickes Kühlerblaulicht oder sogar ihre Waffe zum Einsatz zu bringen.


    »Verstehen Sie das bitte nicht falsch, Robie, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht erwähnen, dass Sie bei mir übernachtet haben«, sagte sie schließlich. »Ich will nicht, dass die Leute auf falsche Gedanken kommen. Und einige von den Typen, mit denen ich arbeite, könnten aus einer Mücke einen Elefanten machen.«


    »Ich unterhalte mich nicht mal über das Wetter, geschweige denn darüber, wo ich die letzte Nacht verbracht habe.«


    »Danke.«


    »Keine Ursache.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich hoffe, Sie glauben nicht, ich hätte Sie aus einem anderen Grund zu mir eingeladen.«


    »Der Gedanke ist mir nie gekommen, Agent Vance. Sie kommen mir nicht wie so ein Typ vor.«


    »Sie mir auch nicht.«


    »Ich brauche einen neuen Wagen.«


    »Soll ich Sie beim DCIS absetzen?«


    »Auf der M Street in der Nähe der Seventeenth gibt es einen Autoverleih. Setzen Sie mich da ab.«


    »Was denn, der DCIS lässt für seine Leute nicht mal ein Auto springen?«


    »Die haben nur Schrott. Vom FBI ausgemusterte Blechkisten. Ich besorge mir selbst einen Wagen.«


    »Beim FBI läuft das anders.«


    »Das FBI hat das nötige Budget, der DCIS nicht. Sie sind der achthundert Pfund schwere Gorilla. Wir sind unterernährte Schimpansen.«


    Vance fuhr zum Mietwagenverleih auf der M.


    Robie stieg aus.


    »Treffen wir uns beim Donnelly’s?«


    »Ja. Ich kann nur noch nicht sagen, wann ich da bin.«


    »Sie haben anderes zu erledigen?«, fragte sie überrascht.


    »Ich muss über was nachdenken. In ein paar Dingen herumwühlen.«


    »Weihen Sie mich ein?«


    »Eine tote Mutter und ihr Kind. Ein in die Luft gesprengter Bus. Ein Schütze, der Sie, mich oder uns beide ausschalten will. Ich rufe Sie an, wenn ich auf dem Weg zum Donnelly’s bin.«


    Er betrat den Autoverleih und verlangte einen Audi. Sie hatten keinen da, also nahm er stattdessen einen Volvo. Der Angestellte versicherte ihm, dass Volvos sehr sichere Wagen seien.


    Nicht, wenn ich drinsitze, dachte Robie, als er Führerschein und Kreditkarte zückte.


    »Wie lange brauchen Sie den Wagen?«, fragte der Mann.


    »Lassen Sie das offen«, antwortete Robie.


    Der Mann riss die Augen auf. »Aber wir brauchen von Ihnen Datum und Ort der Rückgabe.«


    »Los Angeles, Kalifornien, genau in zwei Wochen«, sagte Robie prompt.


    »Sie wollen nach Kalifornien fahren?«, stieß der Angestellte hervor. »Ein Flugzeug ist viel schneller.«


    »Aber es macht nicht halb so viel Spaß.«


    Zehn Minuten später jagte Robie in seinem silbernen, sehr sicheren zweitürigen Volvo aus der Garage der Leihwagenfirma.


    Was ihm vergangene Nacht wirklich Angst eingejagt hatte, war nicht etwa die Gefahr gewesen, sein Leben zu verlieren oder zusehen zu müssen, wie andere starben. Es war Julie. Das Gefühl in seinem Innern, als er geglaubt hatte, ihr sei etwas zugestoßen.


    Das gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm gar nicht, dass jemand so viel Macht über ihn besaß. Er hatte den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, solche Bindungen loszuwerden und keine neuen aufzubauen.


    Er fuhr schneller, trieb seinen hübschen, sicheren Volvo weit über dessen Komfortzone.


    Robie gefiel es.


    Er hatte nicht viel für Komfortzonen übrig, ob nun seine eigene oder die von anderen.


    Sein Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display.


    Blue Man wollte sich mit ihm treffen. Auf der Stelle.


    Kann ich mir denken, dachte Robie.
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    Diesmal war es kein öffentlicher Ort. Kein Hay-Adams mit vielen potentiellen Zeugen.


    Robie hatte keine Wahl. Es gab Regeln, an die man sich halten musste, oder man war aus dem Spiel.


    Das Gebäude befand sich in einem Teil von Washington, den Touristen niemals betreten würden. Obwohl die Verbrechensrate in dieser Gegend sehr hoch war, machten die Straßenkriminellen dennoch einen großen Bogen darum. Es war weder eine Kugel in den Kopf noch zwanzig Jahre ihres Lebens in einem Bundesgefängnis wert.


    Robie musste sich von seinem Handy trennen, bevor er den sicheren Raum betreten durfte, aber seine Waffe gab er nicht ab. Als ihn der Sicherheitsmann ein zweites Mal darum bat, schlug Robie ihm vor, mit Blue Man zu sprechen. Die Lösung war ganz einfach: Entweder er behielt die Waffe, oder Blue Man konnte ihn im McDonald’s auf der gegenüberliegenden Straßenseite treffen.


    Robie betrat den Raum mit seiner Waffe.


    Blue Man saß bereits auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Sein Anzug war bieder, die Krawatte hatte eine grundsolide Farbe, und das Haar war ordentlich gekämmt. Er hätte ein Großvater sein können. Vermutlich, dachte Robie, ist er sogar Großvater.


    »Erstens, wir haben Ihren Einsatzleiter nicht gefunden, Robie. Zweitens war auch kein Mann mit einem Gewehr in der von Ihnen angegebenen Gasse.«


    »Okay.«


    »Weiter. Der Anschlag auf Ihr Leben vergangene Nacht?«


    »Der Schütze fuhr in einem Wagen, der sehr nach einem Regierungsfahrzeug aussah.«


    »Das halte ich für wenig wahrscheinlich.«


    Robie klopfte auf die Tischplatte. »Sie können weder meinen Einsatzleiter noch einen Scharfschützen finden, den ich in einer Gasse bewusstlos geschlagen habe, aber Sie halten es für unwahrscheinlich, dass jemand, der Jagd auf mich macht, den Wagen einer Bundesbehörde fährt?«


    »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte Blue Man.


    Robie war nicht das Geringste anzumerken. Er blinzelte nicht einmal, dazu hatte man ihn ausgebildet. Blinzelte man, hatte man verloren. Er hatte gewusst, dass Julies Verstrickung in die Angelegenheit möglicherweise herauskommen würde. Offensichtlich war sein Beobachtungsposten nicht völlig geheim, oder man hatte ihn beschattet.


    »Sie ist das Verbindungsglied. Wenn ihr etwas geschieht, sind wir erledigt. Falls Sie mir also damit sagen wollen, dass mein Einsatzleiter von der Existenz des Mädchens erfahren hat, sollten Sie lieber etwas für ihre Sicherheit tun.«


    Der ältere Mann setzte sich aufrechter hin, richtete die Krawatte und seine Manschetten. »Das müssen Sie mir erklären. Das Verbindungsglied wovon?«


    Robie brauchte nur wenige Minuten, um die Ermordung von Julies Eltern, ihren Fluchtversuch im Bus, den Mordversuch an Julie und die Busexplosion darzulegen.


    »Und an diesem Tatort haben Sie Ihre Waffe verloren? Die Pistole, die Sie in Jane Winds Wohnung dabeihatten?«


    »Ich habe sie nicht verloren. Die Explosion hat mich ein paar Meter durch die Luft geschleudert. Ich habe versucht, die Waffe zu finden, bevor die Cops kamen, hatte aber keinen Erfolg.«


    »Nun, das FBI hat sie gefunden. Und jetzt glaubt man dort, es gibt eine Verbindung zwischen den beiden Fällen.«


    »Gibt es die denn?«, fragte Robie.


    »Das wissen wir nicht genau. Wir würden gerne mit dem Mädchen sprechen.«


    »Das geht nur über mich. Kein direkter Kontakt.«


    »So läuft das aber nicht bei uns. Und ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen klar ist, wer hier das Sagen hat, Robie.«


    Opa zeigt Rückgrat. Robie war beeindruckt. Aber nicht sehr.


    »Sie haben einen Maulwurf in Ihren Reihen. Selbst wenn mein Einsatzleiter verschwunden ist, hat er möglicherweise nicht allein gehandelt. Ich an seiner Stelle hätte jemanden zurückgelassen. Sie holen das Mädchen her, der Maulwurf bekommt Wind davon, und wir verlieren sie.«


    »Ich glaube, dass wir sie beschützen können.«


    »Sie haben auch geglaubt, Jane Wind beschützen zu können, oder?«


    Sein Gegenüber zupfte schon wieder an seinen Manschetten. »Einverstanden. Im Augenblick bleibt das der Status quo«, sagte er steif. »Aber ich will in Kürze einen ausführlicheren Bericht von Ihnen. Und ich will ständig auf dem Laufenden gehalten werden.«


    »Bekommen Sie beides«, sagte Robie. »Ich hätte gern das Gleiche.«


    »Machen Sie sich eigentlich absichtlich Mühe, Leute zu verärgern?«


    »Ich mache mir die Mühe, mich und die mir anvertrauten Personen am Leben zu halten. So, wie ich mir über jeden normalen Einsatz hinaus die Mühe mache, die Leute zu liquidieren, die zu liquidieren man mich beauftragt.«


    »Jane Wind haben Sie nicht liquidiert.«


    »Wollen Sie mir das als Fehler ankreiden?«


    »Erzählen Sie mir von Vance.«


    »Gute Agentin.«


    »Sie haben die Nacht in ihrer Wohnung verbracht.«


    »Mir standen nicht viele Möglichkeiten offen.«


    »Ihre Wohnung ist sicher.«


    »Ist sie das?«


    »Ich kann bestätigen, dass Ihr Einsatzleiter keinen Zugang zu dieser Information hatte.«


    »Das können Sie bestätigen?«, entgegnete Robie. Das glaubst du doch selbst nicht.


    »Robie, wir haben viel in diese Mission investiert. Gute Aktivposten eingesetzt. Wir lassen Sie da draußen nicht im Stich. Wir sind ausgesprochen motiviert, diese Sache bis zum Ende durchzufechten. Wir müssen herausfinden, was da los ist. Die Motivation, die dahintersteckt, muss die Risiken wert sein. Es ist so gut wie unmöglich, einen unserer Leute auf diese Weise umzudrehen. Es muss um etwas gehen, das gewaltig ist. Und wenn es um etwas geht, das so gewaltig ist, muss die Zielperson von vergleichbarer Bedeutung sein.«


    »Das ist das Vernünftigste, was Sie bis jetzt gesagt haben«, erwiderte Robie.


    »Mir ist bewusst, dass unsere Beziehung nicht frei von Spannungen ist. Sie haben gute Gründe, skeptisch, aufgebracht und misstrauisch zu sein. Ich an Ihrer Stelle würde genauso reagieren.«


    »Das ist das Zweitvernünftigste, was Sie bis jetzt gesagt haben.«


    Blue Man beugte sich vor. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich noch mehr daraus machen kann. Es gibt zwei mögliche Gründe, weshalb Agent Wind und ihr Mann ermordet wurden. Entweder hatte es mit ihr zu tun oder mit ihm.«


    »Sie kennen Jane Winds Job. Könnte es damit zu tun gehabt haben?«


    »Möglich. Ich kann das nicht definitiv verneinen. Aber ich bin mehr an dem interessiert, was Sie über Rick Winds Hintergrund herausgefunden haben.«


    »Ehemaliger Soldat. Im Ruhestand. Besaß eine Pfandleihe in einem schlimmen Viertel von Washington. Wurde verkehrt herum aufgehängt. Und man hat ihm die Zunge herausgeschnitten.«


    »Letzteres macht mir Sorgen.«


    »Ich bin sicher, das hat auch Wind nicht gefallen.«


    »Sie wissen, was ich meine.«


    Robie lehnte sich zurück. »Vance hat sich gefragt, ob das organisierte Verbrechen da mit drinhängt. Der Kerl war ein Spitzel, und man hat ihm symbolisch die Zunge herausgeschnitten.«


    »Glauben Sie das auch?«


    »Nein. Ich glaube, was auch Sie vermutlich glauben.«


    »Einem Dieb schneidet man die Hände ab.«


    »Und einem Verräter die Zunge.«


    »Wenn es um die Welt islamistischer Terroristen geht.«


    »Wenn«, sagte Robie. »Aber der Mann war aus dem Dienst entlassen. In was hätte er verwickelt sein können?«


    »Terrorzellen sind selten auffällig, Robie. Zumindest nicht die effektiven.«


    »Hat er Zeit im Nahen Osten verbracht? Könnte er umgedreht und als tickende Zeitbombe zurückgeschickt worden sein?«


    »Eine Zeitbombe, die es sich anders überlegt hat? Vielleicht. Ja, er war im Irak und in Afghanistan.«


    Robie musste an einige seiner Missionen im Nahen Osten denken. Sein letzter Nahost-Einsatz hatte geografisch gesehen gar nicht dort stattgefunden: Khalid bin Talal hatte sich in Marokko aufgehalten, als er ihn getötet hatte. Aber es gab viele Talals, die eine Vernichtung Amerikas herbeisehnten. Zu viele, um diesen Personenkreis ohne Mühe einschränken zu können.


    »Dann kümmere ich mich um diese Möglichkeit, während Sie sich um die andere Seite kümmern, okay?«


    »Und wenn Sie auf irgendwas stoßen oder bei Ihrer Zusammenarbeit mit Vance etwas herausfinden, das mit Agent Wind zu tun hat?«


    »Das bekommen Sie dann.«


    »Dann verstehen wir uns.«


    Die beiden Männer erhoben sich.


    »Ist meine Wohnung wirklich sicher? Ich könnte frische Kleidung gebrauchen«, sagte Robie.


    Blue Man brachte eines seiner seltenen Lächeln zustande. »Gehen Sie, und ziehen Sie sich was Frisches an, Robie. Sie sehen ziemlich abgerissen aus.«


    »So fühle ich mich auch.«
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    Robie fuhr zu seiner Wohnung, parkte einen Block entfernt und näherte sich ihr von hinten. Er nahm den Lastenaufzug, stieg aus und überprüfte in aller Ruhe den Flur. Dann setzte er sich in Bewegung.


    Und begegnete Annie Lambert, die gerade mit ihrem Fahrrad aus der Wohnung kam. Sie trug einen schwarzen Rock, einen pinkfarbenen Parka, Strumpfhose und Tennisschuhe. Über die Schulter hatte sie einen Rucksack geschlungen.


    »Verspätet zur Arbeit?«, fragte Robie.


    Überrascht drehte sie sich um und lächelte.


    »Arzttermin. Sogar Angestellte im Weißen Haus bleiben davon nicht verschont.«


    »Was Ernstes?«


    »Nein. Routine.«


    Diesmal lächelte er. »Und? Fahren Sie das Land an die Wand?«


    »Die Opposition würde das mit einem großen Ja beantworten. Aber ich finde, wir schlagen uns nicht schlecht. Die Zeiten sind schwer. Viele Herausforderungen. Und Sie? Alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut.«


    Falls sie den dicken Verband unter seiner Jacke oder den mitgenommenen Zustand seiner Kleidung bemerkt hatte, erwähnte sie es nicht.


    »Wollen Sie den Drink immer noch nehmen?«, fragte er und war augenblicklich überrascht über sich selbst.


    Diese Woche lerne ich viel über mich.


    »Klar. Wie wär’s mit heute Abend?«


    »Wenn der Präsident Sie gehen lässt.«


    Sie schmunzelte. »Ich glaube schon. Wie wäre es mit acht Uhr? Die Dachbar vom W Hotel? Da hat man einen tollen Ausblick.«


    »Dann sehen wir uns dort.«


    Annie verschwand mit ihrem Fahrrad, und Robie ging weiter zu seinem Apartment. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum er das gerade getan hatte. Aber er hatte zugesagt, und er würde um acht Uhr dort sein. Normalerweise waren Ablenkungen während eines Jobs nicht sein Ding. Aber auf diese hier freute er sich irgendwie.


    In der Wohnung überprüfte er seine Fallen für Eindringlinge. Alles sah wie immer aus. Möglicherweise hatte seine Dienststelle das Apartment verwanzt, aber Robie hatte sowieso nicht die Absicht, hier Anrufe zu tätigen. In gewisser Weise war er zu Hause gefangen.


    Er zog sich um und packte eine kleine Tasche mit anderen Dingen, die er möglicherweise brauchen würde, falls er eine Zeit lang nicht zurückkam. Dann schickte er Julie eine SMS: Kann ich vorbeikommen?


    Zehn Sekunden später kam die Antwort: Komm


    Er nahm den langen Weg zu ihrem Haus und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Überall hielt er Ausschau nach Anzeichen für Blue Mans Sicherheitsleute, konnte aber keine entdecken. Vielleicht war das ja gut.


    Vielleicht.


    Julie öffnete erst, nachdem sie durch den Spion geschaut hatte. Es beruhigte Robie, als er hörte, wie sie das Alarmsystem abstellte.


    Er schloss die Tür und verriegelte sie.


    »Du hast dich mit dem Fahrradmädchen unterhalten«, sagte Julie.


    »Was?«


    Sie deutete auf das Teleskop. »Das Teil ist stark. Funktioniert Tag und Nacht.«


    »Das soll es auch. Aber ich will nicht, dass du anderen Leuten hinterherschnüffelst.«


    »Ich beobachte nur mein Umfeld, wie du’s mir gestern Abend befohlen hast.«


    »Okay, ich hab’s wohl nicht besser verdient.«


    »Deine andere Wohnung ist genau gegenüber?«


    »Ja.«


    »Und ich dachte, du hättest Wohnsitze in Paris, London, Hongkong und so.«


    »Ich bin kein normaler Mensch.«


    »Hab ich schon gemerkt. Was hast du herausgefunden? Ich habe die Nachrichten gesehen. Hörte sich an, als wäre es gestern Abend wie in einem Kriegsgebiet gewesen. Jetzt weiß ich wenigstens, wo du angeschossen worden bist. Du hast Glück, dass du noch lebst.«


    »Glück spielt immer eine Rolle.«


    »Wie ist die Zusammenarbeit mit dem FBI?«


    »Sie funktioniert.«


    »Sie ist hübsch.«


    »Wer?«


    »Agent Vance. Sie hat vor der Kamera mit Reportern gesprochen. Dich hat sie nicht erwähnt.«


    »Gut so.«


    »Wo hast du geschlafen? Jedenfalls nicht gegenüber, das weiß ich.« Sie deutete wieder auf das Teleskop.


    »Ich habe geschlafen«, sagte er. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    »Schon klar. Du hast mit ihr geschlafen, stimmt’s?«


    Dieses Mal hätte Robie beinahe geblinzelt. Beinahe. Die Kleine hatte es wirklich drauf.


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie musterte ihn genau. »Ach, ich weiß nicht. Ein gewisses… Glühen. Eine Frau sieht so was.«


    »Du irrst dich.«


    »Wann ziehen wir los, Robie?«


    Er blickte sie an.


    »Erinnerst du dich nicht an unsere Abmachung? Dass wir herausfinden, wer meine Eltern auf dem Gewissen hat?«


    »Natürlich. Ich arbeite daran.«


    »Hat dir die Liste geholfen, die ich für dich aufgestellt habe?«


    »Die muss ich noch durchgehen.«


    »Okay.« Sie streifte ihren Hoodie über. »Es kann losgehen.«


    »Ich halte das für keine gute Idee.«


    »Soll ich hier rumsitzen und die ganz Zeit durch ein Teleskop glotzen? Entweder nimmst du mich mit, oder ich ziehe allein los.«


    Robie seufzte und öffnete ihr die Tür. »Aber die Fragen lässt du mich stellen.«
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    Sie saßen in Robies Mietwagen und beobachteten das Haus, in dem Julies Eltern gewohnt hatten.


    Julie rutschte unruhig auf dem Sitz herum. »Und wie genau soll uns das weiterbringen?«


    »Lass uns abwarten, ob jemand auftaucht. Wir bleiben noch eine halbe Stunde, dann fahren wir weiter.«


    »Das ist Beschäftigungstherapie. Du willst mich so sehr langweilen, dass ich aufgebe und mich wieder in die Wohnung verziehe.«


    »Kluges Mädchen.« Er blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie eine streunende Katze den Bürgersteig entlanghuschte. Ein paar Tropfen Regen fielen. »Wie lange haben deine Eltern dort gewohnt?«


    »Ungefähr zwei Jahre. Die längste Zeit, die wir je an einem Ort waren.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Erzähl mir die Kurzversion deines Lebens.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


    »Es könnte bei der Untersuchung helfen.«


    »Dann mach ich das später. Aber mir ist gerade was eingefallen, Robie. Etwas, das meine Mom sagte, als der Typ mit der Kanone da war.«


    »Was denn?«


    »Als der Kerl hinter mir her wollte, sagte meine Mom: ›Sie weiß nichts.‹«


    Robie richtete sich auf und packte das Lenkrad fester. »Warum hast du das nicht eher gesagt?«


    »Ich hatte es vergessen.«


    »Deine Mutter hat also zu dem Kerl gesagt, dass du nichts weißt«, wiederholte Robie. »Das bedeutet, dass deine Mutter irgendetwas wusste. Und du hast gesagt, dass der Typ vorher deinen Dad gefragt hat, was der weiß.«


    »Ja. Also glaubt jetzt jemand, ich wüsste es auch, egal was meine Mutter gesagt hat.« Julie schaute aus dem Beifahrerfenster. »In was können meine Eltern reingeraten sein?«


    »Folgen wir ihren täglichen Wegen. Mal sehen, ob sich was ergibt.«


    »Wohin zuerst?«


    »Zu dem Diner, in dem deine Mom gearbeitet hat. Sag mir, wie ich fahren muss.«


    Nachdem Julie ihn dorthin dirigiert hatte, parkte Robie den Volvo einen Block entfernt am Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stellte den Motor ab. »Die kennen dich dort, oder?«


    »Klar.«


    »Ich weiß nicht, ob es klug wäre, wenn man dich dort sieht.«


    »Ich soll im Auto bleiben? Das war aber nicht so abgemacht.«


    »Ab und zu muss man improvisieren.«


    Er griff auf den Rücksitz, zog die Tasche heran, die er aus der Wohnung geholt hatte, und brachte ein Fernglas zum Vorschein.


    »Mein Plan sieht so aus: Ich gehe rein und stelle ein paar Fragen. Du bist der Beobachtungsposten. Fällt dir jemand auf, der mir zu viel Aufmerksamkeit schenkt, fotografierst du ihn mit deiner Kamera.«


    »Okay.«


    Wieder griff er in die Tasche und holte zwei Akkus, einen Ohrhörer und ein Headset hervor. »Hier. Wenn du da reinsprichst, kann ich dich drinnen hören. Gleichzeitig kannst du alles hier im Wagen mitverfolgen. Du fütterst mich mit Informationen, wie du es für richtig hältst. In Ordnung?«


    Julie lächelte. »Geht klar. Cool.«


    Robie steckte sich den Ohrhörer ins Ohr, schaltete den Akku ein und klemmte ihn an den Gürtel, wo ihn die Jacke verdeckte. Dann stieg er aus und beugte sich noch einmal in den Wagen.


    »Wenn dir irgendwas seltsam vorkommt oder wenn du ein mieses Gefühl hast, sagst du ›Komm‹, und in fünf Sekunden bin ich da. Okay?«


    »Okay.«


    Er schloss die Tür, sah nach rechts und links und ging dann zum Diner.


    Julie verfolgte jeden seiner Schritte durch das Fernglas.
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    Robie setzte sich auf einen freien Hocker und nahm eine schmierige Speisekarte aus dem Ständer auf der Theke. Eine Kellnerin in verschlissener Uniform mit einer nicht besonders sauberen Schürze stand ihm gegenüber. Hinter ihrem rechten Ohr steckte ein Bleistift. Sie war um die fünfzig, hatte breite Hüften, und ihr blondes Haar wies einen grauen Ansatz auf.


    »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie.


    »Einen Kaffee. Schwarz.«


    »Kommt sofort. Ich habe gerade eine neue Kanne aufgesetzt.«


    Julies Stimme erklang in Robies Ohr. »Sie heißt Cheryl Kosman und ist eine Freundin meiner Mutter. Cheryl ist in Ordnung.«


    Robie nickte kaum merklich, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    Cheryl brachte seinen Kaffee. »Sie sehen aus, als könnten Sie ein bisschen Fleisch auf den Knochen gebrauchen. Unser Hackbraten ist wirklich gut. Der bleibt auf den Rippen hängen. Der Himmel weiß, dass ich genug davon gegessen habe. Ich habe meine Rippen schon seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.« Sie lachte.


    »Sind Sie Cheryl Kosmann?«


    Das Lachen blieb ihr im Hals stecken. »Wer will das wissen?«


    Robie zeigte zuerst seine Dienstmarke, dann den Ausweis.


    Cheryl versteifte sich. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«


    »Sagen Sie es mir.«


    »Wenn es ein Verbrechen ist, sich für ein paar Pennys den Hintern abzuschuften, dann ja.«


    »Keine Bange. Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, Mrs.Kosmann.«


    »Bitte, sagen Sie Cheryl. Ich weiß, das ist hier kein Vier-Sterne-Laden, aber wir versuchen, die Dinge möglichst zwanglos zu halten.«


    »Wie lange sind Sie hier schon beschäftigt?«


    »Zu lange. Ich kam nach der Highschool her, um einen Sommer lang zu arbeiten. Seitdem sind viele Jahre vergangen, und ich bin immer noch hier. Wenn ich zu lange darüber nachdenke, fang ich an zu heulen. Mein Leben ist geradewegs durchs Klo gerauscht.«


    Robie nahm das Foto von Julie und ihren Eltern aus der Tasche, das er aus dem Haus mitgenommen hatte.


    »Was können Sie mir über diese Leute sagen?«


    Cheryl warf einen Blick auf das Foto. »Sie interessieren sich für die Gettys? Wieso? Haben sie Ärger?«


    »Sollten sie?«


    »Nein. Sie sind gute Menschen, die sich auf eine schlimme Sache eingelassen und nie den Weg zurückgefunden haben. Ihre Tochter, Julie, ist ein wildes kleines Ding. Im guten Sinne. Wenn sie im Leben eine Chance bekommt, wird sie was aus sich machen. Sie ist gescheit. Hat sehr gute Noten in der Schule. Sie tut aber auch was dafür. Wenn sie hier ist, hat sie oft einen ganzen Stapel Bücher dabei.«


    »Sie ist in der Obhut des Jugendamtes, nicht wahr?«


    »Mal ja, dann wieder nicht. Sara, ihre Mutter, tut jedes Mal, was sie kann, um Julie zurückzubekommen.«


    »Und ihr Dad?«


    »Curtis liebt sie auch, aber der Mann ist fertig. Zu viel Koks geschnupft, wenn Sie mich fragen. Nach einiger Zeit bleibt da nicht mehr viel Hirnmasse übrig. Selbst Einstein hätte nach so viel Kokain nicht mal mehr das kleine Einmaleins geschafft.«


    »Wann haben Sie die beiden das letzte Mal gesehen?«


    Cheryl verschränkte die Arme vor der Brust. »Komisch, dass Sie mich das fragen. Sara sollte heute arbeiten, ist aber nicht gekommen. Hat nicht mal angerufen. Sieht ihr gar nicht ähnlich.«


    »Vielleicht hat sie einen Zug durch die Gemeinde gemacht.«


    »Oder Curtis kam nicht aus dem Bett, und sie musste sich um ihn kümmern. Na ja, morgen ist sie bestimmt wieder da.«


    Nein, ist sie nicht.


    Im Ohr hörte er Julie schniefen.


    »Und dem Besitzer ist das egal?«


    »Der Besitzer ist ein Verlierer, der im Leben mehr als genug Drogen genommen hat. Er versteht die Einstellung. Er lässt ihr das durchgehen. Zumal keiner hier härter schuftet als Sara.«


    »Wann war sie das letzte Mal hier?«


    »Vorgestern. Gestern hatte sie frei. Ihre Schicht endete um sechs. Da hatte sie zwölf Stunden hinter sich. Den ganzen Tag auf den Füßen, das ist hart. Curtis hat sie abgeholt.«


    »Kam er von der Arbeit?«


    »Ja. Ein Lagerhaus fünf Minuten von hier. Er holt sie oft ab. Er meint, die Straßen hier sind nicht sicher, und das stimmt. Ich fand das süß. Er liebt sie wirklich, und sie liebt ihn. Die beiden haben absolut nichts. Wohnen in einer Bruchbude. Kein Auto. Keine Ersparnisse. Keine Rente. Dafür haben sie Julie, das gleicht es mehr als aus. Sie wollen das Beste für das Mädchen, damit sie nicht so endet wie die Eltern. Haben ihren letzten Penny geopfert, um sie im Fortgeschrittenenprogramm einer guten Schule unterzubringen. Sara macht hier dauernd Überstunden, um die Ausbildung bezahlen zu können. Wir haben uns oft darüber unterhalten, wenn wir in derselben Schicht waren. Und Curtis hat Überstunden im Lagerhaus geschoben. Er war ein Junkie, aber wenn er will, kann er hart arbeiten. Und für sein kleines Mädchen will er.«


    Robie hörte Julies schnelles Atmen. Er griff nach dem Akku am Gürtel und schaltete ihn aus.


    »Sehen Sie Julie oft?«


    »Oh ja. Meist sitzt sie in einer Nische oder an der Theke und macht ihre Hausarbeiten, bis ihre Mom Schichtende hat. Dann gehen sie zusammen nach Hause.«


    »Wenn Julie mal nicht in einer Pflegefamilie ist.«


    »Ja. Ich weiß. Es hat den Anschein, als wäre sie mehr bei Pflegefamilien als zu Hause.«


    »Haben Sie in den letzten Wochen hier jemanden gesehen, der Ihnen irgendwie aufgefallen ist?«


    Die Kellnerin runzelte die Stirn. »Ist Sara oder Curtis irgendwas passiert? Oder Julie?«


    »Ich bin nur hier, um Informationen zu sammeln.«


    »Auf Ihrer Marke stand DCIS.«


    Robie war überrascht. Die meisten Leute lasen nie die Insignien.


    »Sie kennen die Behörde?«


    »Ein paar Stammgäste sind Veteranen. Einer war beim DCIS, deshalb kenne ich das Abzeichen. Aber was hat das mit den Gettys zu tun? Soviel ich weiß, waren weder Curtis noch Sara beim Militär.«


    »Es geht mir nur um Informationen. Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas an Sara oder Curtis aufgefallen? Waren sie nervös? Besorgt?«


    »Jetzt, wo Sie es erwähnen… ja. Zumindest Sara. Bei Curtis kann ich es nicht sagen. Er ist ständig gereizt, als würde er beim kleinsten Anlass aus der Haut fahren. Aber daran sind nur die Drogen schuld.«


    »Haben Sie Sara gefragt, ob irgendwas nicht stimmt?«


    »Nein. Ich dachte, es liegt an Curtis. Oder daran, dass sie Julie schon wieder an eine Pflegefamilie verloren hatten. Und an beidem kann ich nun mal nichts ändern.«


    »Hat sie Namen genannt? Oder ungewöhnliche Anrufe entgegengenommen?«


    »Nein.«


    »Ist an Saras letztem Tag hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


    »Nein. Sie hatte am Abend zuvor ein paar Freunde zum Essen hier, mehr war da nicht.«


    »Was für Freunde?«


    Sie zuckte die Schultern. »Freunde eben. Sie saßen in der Nische da drüben. Sara hatte Feierabend. Sie kann hier kostenlos essen und bekommt für alle anderen einen Rabatt. Wenn man nicht viel Geld hat, hilft das sehr.«


    »Kannten Sie die Freunde?«


    »Ein Pärchen. Leo und Ida Broome.«


    Robie nahm einen Schluck Kaffee und schrieb es auf.


    »Erzählen Sie mir von ihnen.«


    Gäste traten ein. Robie wartete, während Cheryl sie zu einer Nische führte und die Getränkebestellung entgegennahm. Nachdem sie das Gewünschte gebracht und die Essensbestellung der neuen Gäste notiert hatte, ging sie zur Küche. Robie hatte die Neuankömmlinge im Auge behalten, aber nichts Bedrohliches entdeckt. Während Cheryl ihre Arbeit machte, stellte er den Akku wieder an und hörte sofort Julies Stimme.


    »Schalt das nicht wieder aus. Ich fang nicht an zu heulen. Okay?«


    Er nickte kaum merklich.


    Cheryl kam zurück. »Tut mir leid.«


    »Kein Problem. Wir sprachen gerade über die Broomes.«


    »Ja. Da gibt es nicht viel zu sagen. Ein nettes Paar, beide Ende vierzig. Ich glaube, Ida arbeitet in einem Friseursalon. Leo ist bei der Stadt, aber ich habe keine Ahnung, was er da macht.«


    »Wissen Sie, wie die vier sich kennengelernt haben?«


    »Nein. Vielleicht waren sie ja zusammen beim Entzug. Die Broomes kenne ich eigentlich nur, weil sie schon mal mit Sara und Curtis hier essen.«


    »Haben Sie eine Adresse oder Telefonnummer?«


    »Nein.«


    »Ich hab sie«, sagte Julie in sein Ohr.


    Robie nickte. »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als sie zusammen hier waren, Cheryl?«


    »Ich habe sie bedient. An dem Abend hatte ich die Spätschicht. Ich habe aber nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung mitbekommen. Nichts Wichtiges, aber sie alle sahen aus, als…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie sahen aus, als hätten sie ein Gespenst gesehen.«


    »Sie haben nicht gefragt, was los ist?«


    »Nein. Ich dachte, es liegt an den Drogen oder daran, dass Julie schon wieder in einer Pflegefamilie war. Oder dass es mit den Broomes zu tun hatte.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin Kellnerin in einem lausigen Diner. Wenn die Leute reden wollen, höre ich zu, aber ich stecke meine Nase nicht in Dinge, die mich nichts angehen. Ich habe selbst genug Probleme. Wenn mich das zu einem schlechten Menschen macht, dann ist es eben so.«


    »Sie sind kein schlechter Mensch, Cheryl«, sagte Robie, aber seine Gedanken beschäftigten sich mit etwas ganz anderem. »Können Sie sich frei nehmen?«


    Die Frage überraschte sie. »Wieso?«


    »Können Sie?«


    »Mir steht noch eine Woche Urlaub zu.«


    »Haben Sie Familie außerhalb der Stadt?«


    »In Tallahassee.«


    »Ich an Ihrer Stelle würde meine Familie in Tallahassee besuchen.«


    Cheryl blickte ihn an, als sie begriff, worauf er hinauswollte.


    »Glauben Sie, dass ich in…«


    »Machen Sie Urlaub, Cheryl. Sofort.«


    Robie legte einen Zwanziger für den Kaffee auf die Theke, stand auf und ging.
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    Robie stieg wieder in den Wagen, nahm Ohrhörer und Akku ab und verstaute beides in der Konsole zwischen den Vordersitzen. Dann schaute er Julie an, die starr nach vorn blickte.


    »Alles okay?«


    »Geht so.« Sie schaute zum Diner. »Weißt du, der Laden war für mich fast mehr ein Zuhause als unsere Wohnung. Jedenfalls mehr als jede Pflegefamilie.«


    »Das verstehe ich«, erwiderte Robie.


    »Ich hab dort gern meine Hausaufgaben gemacht. Mom gab mir immer ein Stück Kuchen und ließ mich Kaffee trinken. Ich kam mir vor wie eine Erwachsene.«


    »War sicher schön für dich, bei ihr zu sein.«


    »Oh ja. Sie war super in ihrem Job. Sie musste sich nie was aufschreiben. Sie hatte ein irre gutes Gedächtnis.«


    »Ich muss dich was fragen.«


    »Und was?«


    »An dem Abend, an dem deine Eltern getötet wurden, haben sie den Laden gegen achtzehn Uhr verlassen. Aber sie kamen erst Stunden später nach Hause, und dann hatten sie den Killer dabei. Weißt du, wo sie in der Zwischenzeit gewesen sein könnten?«


    »Keine Ahnung.«


    »Was ist mit den Broomes?«


    »Die wohnen in Northeast Washington.«


    Robie ließ den Motor an. »Was kannst du mir über sie erzählen?«


    Bevor Julie antworten konnte, summte Robies Mobiltelefon. Er hielt es sich ans Ohr. »Robie.«


    »Wo stecken Sie, verdammt?« Es war Vance.


    »Ich wühle ein bisschen herum. So, wie ich es Ihnen gesagt habe.«


    »Sie müssen herkommen.«


    »Was ist los?«


    »Erstens klebt mir die Presse am Hintern. Zweitens wollen mir die FBI-Terrorabwehr, das Heimatschutzministerium und die Metro Police beibringen, wie ich die Ermittlung leiten soll. Drittens bin ich einfach nur sauer.«


    »Okay. Geben Sie mir eine Stunde, dann bin ich da.«


    »Mehr ist nicht drin bei Ihnen?«


    »Mehr ist nicht drin.«


    Robie schaltete das Handy aus, bog links ab und fuhr Richtung Union Station. Dann stoppte er am Straßenrand, stellte den Motor ab und löste den Sicherheitsgurt.


    »Was tust du?«, fragte Julie.


    »Dauert nicht lange«, sagte Robie, stieg aus und schloss die Tür hinter sich.


    Er wählte das Büro von Blue Man an. Man stellte ihn sofort durch. Robie informierte Blue Man über Vances Anruf. »Sie sollten ein paar Strippen ziehen, um Vance die Homeland Security, die Metro Police und die Terrorabwehr des FBI vom Hals zu halten«, sagte er. »Sonst könnte das hier schnell noch komplizierter werden, als es ohnehin schon ist.«


    »Betrachten Sie es als erledigt«, erwiderte Blue Man.


    Robie stieg wieder ein und ließ den Motor an.


    »Streng geheime Kommandosache?«, fragte Julie und blickte ihn mürrisch an.


    »Nein, ich habe mich nur nach meinen Sachen bei der Reinigung erkundigt.«


    »Du hast mit ihr geschlafen, stimmt’s?«, fragte Julie.


    Robie blickte stur geradeaus. »Nein! Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Außerdem geht es dich nichts an.«


    »Tja, auf jeden Fall will sie mit dir ins Bett.«


    Er warf ihr einen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«


    »Im Moment ist sie sauer auf dich. Ich konnte ihre Stimme im Handy hören. Sie wäre nicht so, wenn sie nichts für dich übrighätte.«


    »Sie ist beim FBI. Wahrscheinlich staucht sie viele Typen zusammen, die ihr Stress machen.«


    »Kann sein, aber das hier ist was anderes. Ich weiß es einfach. Das ist eine Frauensache. Typen verstehen das nicht.«


    »Du bist vierzehn. Du solltest nichts über Frauensachen wissen.«


    »In welchem Jahrhundert lebst du? Fünf Mädchen aus meiner alten Schule sind schwanger. Und keine davon ist älter als ich.«


    »Offenbar bin ich hoffnungslos altmodisch.«


    »Manchmal wünsche ich mir, ich wäre auch so. Aber das ist nicht die Welt, in der ich lebe.«


    »Also, was ist jetzt mit den Broomes?«, fragte Robie.


    »Meine Eltern kennen sie seit Jahren. Ida arbeitet in einem Friseursalon, genau wie Cheryl sagte. Ich war mit meiner Mom oft da. Ida hat mir kostenlos die Haare geschnitten, und Mom hat ihr was gekocht. Sie ist eine gute Köchin.« Sie hielt inne. »War eine gute Köchin.«


    »Und ihr Mann?«, sagte Robie schnell in der Hoffnung, sie von diesem Gedanken wegzulocken. »Cheryl hat gesagt, er arbeitet für die Stadt.«


    »Kann sein.«


    »Ist an den Broomes irgendwas ungewöhnlich?«


    »Mir kamen sie immer ganz normal vor. Aber so gut kenne ich sie auch wieder nicht.«


    »Dann werden wir sie wohl fragen müssen.« Falls sie noch leben. »Wie haben sie deine Eltern kennengelernt?«


    »Mr.Broome war mit Dad befreundet. Aber wo sie sich kennengelernt haben… keine Ahnung.«


    »Glaubst du, sie könnten damit zu tun haben, was mit deinen Eltern passiert ist?«


    »Glaub ich nicht. Ida arbeitet in einem Friseursalon, und sie essen in schäbigen Diners. Ist ja nicht so, als wären sie internationale Spione oder so was.«


    »Sieht jedenfalls nicht so aus.«


    »Wie meinst du das?«


    »Normalerweise sehen Spione nicht wie Spione aus. Darum sind sie es ja.«


    »Du siehst wie ein Spion aus.«


    »Ich bin ja auch keiner.«


    »Das sagst du.«


    Ein paar Sekunden lang fuhren sie schweigend.


    »Also schläfst du mit ihr?«, fragte sie erneut.


    »Verdammt noch mal, Julie! Warum interessiert dich das so?«


    »Ich bin bloß neugierig.«


    »Ja, sehr neugierig. Aber selbst wenn ich mit ihr schlafen würde, würde ich es dir nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich ein Gentleman bin.«


    »Jetzt hörst du dich echt alt an.«


    »Verglichen mit dir bin ich uralt«, erwiderte Robie.
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    Das Wohnhaus war in den Sechzigern erbaut worden, aber man hatte es instand gesetzt. Robie erkannte es an der neuen Markise vor dem Eingang und der gereinigten Fassade. Vom Auto aus beobachtete er zusammen mit Julie, wie ein Mann die Haustür öffnete, indem er eine Plastikkarte gegen einen Kartenleser neben dem Türrahmen drückte. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür, und er trat ein. Hinter ihm fiel die Tür zu.


    Julie blickte Robie an.


    »Und nun?«


    »Kennst du die Nummer des Apartments?«


    »Nein, ich bin hier nur einmal mit Mom vorbeigegangen. Da hat sie mir erzählt, dass die Broomes hier wohnen. In der Wohnung war ich nie.«


    »Okay. Bin sofort wieder da.«


    Robie stieg aus und eilte über die Straße, um schneller als ein herankommender Wagen zu sein. An der Mauer neben der Tür befand sich eine Gegensprechanlage. Er drückte auf den Knopf.


    Eine Stimme fragte: »Ja?«


    »Ich möchte zu Leo und Ida Broome.«


    »Warten Sie.«


    Ungefähr zwanzig Sekunden später meldete sich die Stimme wieder. »Ich habe in ihrem Apartment angerufen. Da meldet sich keiner.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie im richtigen Apartment angerufen haben? Nummer305?«


    »Nein, es ist 410.«


    »Oh, okay. Danke.«


    Robie hielt nach einer Überwachungskamera Ausschau, konnte aber keine entdecken.


    Ein Paar näherte sich ihm. Beide schon älter. Die Frau trug einen Schal und einen Stock. In der freien Hand baumelte eine Einkaufstüte aus Plastik. Der Mann stützte sich auf ein Gehgestell, dessen vordere Stützen in Tennisbällen steckten.


    Robie sah, wie die Frau eine Schlüsselkarte zückte.


    »Brauchen Sie Hilfe, Ma’am?«, fragte er.


    Sie musterte ihn misstrauisch. »Nein, wir kommen allein zurecht.«


    »In Ordnung.« Robie trat zurück und wartete darauf, dass die Frau mit der Karte die Tür öffnete.


    Sie hielt inne und blickte ihn an. »Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«


    Robie wollte gerade antworten, als er eine Mädchenstimme hörte.


    »Ich hab dir doch gesagt, Dad, du sollst auf mich warten.«


    Robie drehte sich um und sah Julie auf sich zulaufen. Den Rucksack hatte sie über eine Schulter geschlungen. Sie blickte das alte Paar an und lächelte.


    »Hi, ich bin Julie. Wohnen Sie hier? Mein Dad und ich möchten vielleicht hierherziehen. Wir wollten uns eins der Apartments anschauen. Meine Mom soll uns dort treffen.« Sie wandte sich Robie zu. »Aber sie hat angerufen und gesagt, dass sie sich verspätet. Und sie hat die Schlüsselkarte, die der Makler ihr gegeben hat. Tja, da müssen wir wohl draußen warten.« Sie wandte sich wieder dem Paar zu. »Ich krieg mein erstes eigenes Badezimmer.« Ein Blick zu Robie. »Du hast es versprochen, Dad.«


    Er nickte. »Klar. Alles für mein kleines Mädchen.«


    Der alte Mann lächelte. »Schön, junges Blut im Haus zu haben. Ich fühle mich alt.«


    »Du bist alt«, sagte die Frau. »Steinalt.« Sie sah Julie freundlich an. »Von wo kommt ihr denn, Süße?«


    »Aus Jersey«, antwortete Julie prompt. »Ich hab gehört, hier ist es viel wärmer.«


    »Aus welchem Teil von Jersey?«, wollte die Frau wissen. »Da kommen wir nämlich auch her.«


    »Aus Wayne«, sagte Julie. »Es ist schön da, aber mein Dad wurde versetzt.«


    »Wayne ist sogar sehr schön«, sagte die Frau.


    Julie schaute Robie an. »Mom hat was von fünfundvierzig Minuten gesagt. Bestimmt steckt sie im Verkehr fest.«


    »In dieser Gegend steckt jeder im Verkehr fest«, sagte der alte Mann. »Verflixt, in dieser Stadt kann man sogar als Fußgänger im Verkehr steckenbleiben.«


    »Kommen Sie herein«, sagte die Frau. »Ich sehe nicht ein, dass Sie hier draußen herumstehen.«


    Robie nahm der Frau die Tüte mit den Lebensmitteln ab, und sie fuhren mit dem Aufzug in den fünften Stock, wo das alte Paar sie verließ. Die Frau gab Julie einen Keks aus der Tasche und kniff ihr in die Wange.


    »Du siehst genauso aus wie meine Urgroßenkelin. Ich hoffe, wir sehen dich oft, wenn du hier einziehst.«


    Robie und Julie fuhren mit dem Aufzug eine Etage tiefer und stiegen aus.


    »Gute Arbeit«, sagte Robie. »Aber sie hätten dich bei einer Lüge erwischen können, weil sie aus Jersey kommen.«


    »Oh, da war ich schon. Regel Nummer eins: Behaupte nie, von einem Ort zu kommen, an dem du nie gewesen bist.«


    »Gute Regel.«


    Sie fanden Apartment410. Es lag am Ende eines Flurs; eine Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite gab es nicht. Robie überprüfte den Flur auf Überwachungskameras, konnte aber keine entdecken.


    Er klopfte dreimal an die Tür von 410. Nichts tat sich.


    »Dreh dich um«, befahl er Julie. »Behalte den Flur im Auge.«


    »Knackst du jetzt das Schloss?«


    »Dreh dich einfach um.«


    Robie brauchte ganze fünf Sekunden. Das hier war kein Riegelschloss. Ein schmaler Metallstreifen reichte.


    Sie traten ein, und Robie schloss die Tür hinter ihnen.


    »Das macht uns wohl zu Verbrechern, schätze ich«, sagte Julie.


    »Könnte sein.«


    In der kleinen, spärlich möblierten Wohnung roch es nach Essen, doch es war niemand zu Hause. Im Wohnzimmer blieben sie stehen.


    Robie sah sich um. »Alles ein bisschen zu sauber, findest du nicht?«


    »Vielleicht sind sie Ordnungsfreaks.«


    Er schüttelte den Kopf. »Diese Wohnung wurde gründlich geschrubbt.«


    »Und?«


    »Könnte sein, dass den Broomes was passiert ist, Julie. Könnte, muss aber nicht. Vielleicht geht es ihnen gut. Aber irgendjemand hat hier gründlich saubergemacht, und dieser Jemand wusste genau, was er tut.«


    »Sollten wir nach Fingerabdrücken suchen?«


    »Zeitverschwendung. Wir müssen herausfinden, wo Leo Broome arbeitet.«


    »Wir könnten in den Friseursalon gehen und fragen.«


    »Du gehst allein in den Salon und fragst, okay? Ein Kind erregt weniger Verdacht.«


    »Ich bin kein Kind. Ich bin fast alt genug, um den Führerschein zu machen.«


    »Aber dich kennen sie, oder?«


    »Ja, ich war schon oft da.«


    Sie verließen das Gebäude und stiegen in den Volvo.


    »Du glaubst, die Broomes sind tot, nicht wahr?«, fragte Julie.


    »Wenn wir davon ausgehen, was mit deinen Eltern passiert ist und wie das Apartment da oben aussieht, sind sie vermutlich tot. Aber das wissen wir gleich. Wenn Ida Broome im Friseursalon ist, habe ich mich geirrt.«


    »Ich hoffe, du irrst dich.«


    »Das hoffe ich auch.«
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    Während Robie draußen im Wagen wartete, betrat Julie den gut besuchten Friseursalon und hielt nach den Friseusen Ausschau, die heute hier arbeiteten.


    Ida Broome war nicht dabei.


    Die Gerüche von Haarpflegemitteln und Dauerwellenlösung stiegen ihr in die Nase, als sie zur Empfangstheke ging. Atemloses Geschnatter erfüllte den Raum; Friseusen und Kunden redeten über den neuesten Klatsch.


    »Du bist Julie, nicht wahr?«, fragte eine junge Frau hinter der Theke. Sie schien im Collegealter zu sein und trug eine schwarze Hose und ein tief ausgeschnittenes Top, das ein Blumentattoo am linken Brustansatz enthüllte. Ihr Haarschnitt war ausgesprochen hip.


    »Ja. Ist Ida heute da? Ich wollte mir von ihr den Pony schneiden lassen.«


    Julie hoffte, dass Ida sich im hinteren Teil des Ladens aufhielt oder in der Gasse hinter dem Salon eine Rauchpause machte, aber die junge Frau schüttelte den Kopf. »Sie sollte um zehn Uhr da sein, ist aber nicht gekommen. Ich habe sie angerufen, aber keiner ist rangegangen. Das hat uns ziemlich zurückgeworfen. In ihrem Terminkalender stand heute siebenmal Schneiden, zwei Dauerwellen und einmal Färben. Ihre Kunden waren nicht gerade erfreut, als ich sie anrufen und absagen musste.«


    »Was da wohl passiert ist?«, sagte Julie.


    »Vielleicht gab es einen Notfall.«


    »Kann schon sein«, erwiderte Julie leise.


    »Ich kann Maria fragen, ob sie dir den Pony schneidet. Nach der Dame, die sie jetzt gerade hat, ist sie frei.«


    »Das wäre geil.«


    Maria war eine Latina Mitte zwanzig mit kurzem dunklem Haar, das in präzisen Linien um ihr kantiges Gesicht geschnitten war. Sie begrüßte Julie mit einem strahlenden Lächeln.


    »Lass dich mal anschauen, Mädchen. Dein Pony muss geschnitten werden, stimmt’s?«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich bin Profi.«


    Die Friseuse neben ihr kicherte, während sie am schütteren Haar eines jungen Mannes herumschnippelte.


    »Heute keine Schule?«, fragte Maria.


    »Lehrerkonferenz.«


    »Wie geht es deiner Mom?«


    Julie blinzelte nicht einmal. Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. »Der geht’s gut.« Sie machte es sich auf dem Stuhl bequem, und Maria hüllte sie in einen schwarzen Friseurumhang, den sie um den Hals zuschnürte.


    »Weißt du, womit du richtig süß aussehen würdest? Mit einem Zooey-Deschanel-Schnitt. Mit einer Brille ist der todschick«, meinte Maria.


    »Ich brauch keine Brille«, sagte Julie.


    »Darum geht’s doch nicht. Es ist der Look.«


    »Hast du Ida in letzter Zeit gesehen? Das Mädchen am Empfang hat mir gesagt, sie wäre heute nicht gekommen.«


    »Stimmt. Hat mich überrascht. Sie lässt die Arbeit sonst nie sausen, und heute hatte sie einen vollen Terminkalender. Der Chef ist ganz schön sauer. Die Wirtschaft ist noch immer am Boden, und jeder Dollar zählt.«


    »Das Geschäft läuft doch.«


    »Ja, aber so wie heute ist es nicht jeden Tag.«


    »Appreciar todo lo bueno que viene su manera«, meinte Julie.


    »Hey.« Maria lachte und tippte Julie leicht mit der Schere auf den Kopf. »Du weißt doch, dass ich kein Spanisch spreche.«


    »Wo Ida wohl steckt?«, sagte Julie.


    »Keine Ahnung. Vorgestern war sie irgendwie komisch.«


    »Komisch oder schräg drauf?«


    »Schräg drauf. Erst hat sie einer Kundin die Dauerwelle versaut, dann hat sie einer anderen zwei Zentimeter statt dem gewünschten einen abgeschnitten. Oh Mann, war die sauer. Du weißt ja, wie wir Frauen sind, wenn es um unser Haar geht. Das ist wie eine Religion. Das Haar und die Schuhe.«


    »Hast du sie gefragt, was los ist?«


    »Ja, aber sie wollte nicht mit der Sprache raus. Nur dass es was mit Leo zu tun hatte.«


    »Ihr Mann? Hat er seinen Job verloren oder so?«


    »Bestimmt nicht. Er arbeitet für die Regierung. Die verlieren ihren Job nicht.«


    »Ich weiß nicht. Viele Behörden verringern das Personal.«


    »Schon möglich, aber ich glaube nicht, dass Leo gefeuert wurde.«


    »Was macht er eigentlich?«


    »Irgendwas bei der Regierung, habe ich doch gesagt.«


    »Und was? Und bei welcher Regierung? Die in Washington?«


    »Du willst heute aber alles genau wissen.«


    »Ich bin bloß neugierig.«


    »Ich weiß nicht genau, wo Leo arbeitet. Aber Ida hat mir mal erzählt, dass sein Job sehr wichtig ist. Irgendwo auf dem Capitol Hill.«


    »Vielleicht arbeitet er für die Bundesregierung.«


    »Schon möglich.«


    »Dann war Ida gestern auch nicht da?«


    »Gestern war das ja auch in Ordnung. War ihr freier Tag. Aber heute ist es eine ganz andere Geschichte.«


    Maria hatte die ganze Zeit gearbeitet. »Okay, wir sind fertig und sehen super aus. Aber denk mal über die Brille nach.«


    Julie bewunderte ihr Haar im Spiegel. »Danke, Maria.«


    Maria nahm den Umhang ab, und Julie kramte ein paar Geldscheine hervor.


    Maria winkte ab. »Schon in Ordnung. Das geht auf mich.«


    »Du solltest bezahlt werden!«


    »Du kannst beim nächsten Mal damit anfangen, mir Spanisch beizubringen. Meine Mutter nervt mich total, es endlich zu lernen.«


    Julie lächelte. »Geht klar.«
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    Während er auf Julie wartete, blieb Robie nicht die ganze Zeit im Volvo. Er streifte umher und hielt die Augen auf. Irgendwo dort draußen waren Beobachter, das wusste er. Er wollte sie finden, bevor sie ihn fanden.


    Und er musste über einiges nachdenken.


    Er arbeitete gleichzeitig an zwei Fällen.


    Jane Wind war zusammen mit ihrem jungen Sohn gestorben. Sie hatte für das Verteidigungsministerium gearbeitet und war in den Irak, nach Afghanistan und vermutlich an andere Brennpunkte gereist. Robies Einsatzleiter war umgedreht worden und hatte ihm befohlen, Jane Wind zu liquidieren. Jetzt war der Einsatzleiter verschwunden, und Robie untersuchte die Morde, die sich vor seinen Augen ereignet hatten. Nicole Vance war scharfsinnig, und er musste in ihrer Gegenwart ganz besonders aufpassen, um sich nicht zu verraten. Und Rick Wind hatte man mit herausgeschnittener Zunge kopfüber von der Decke hängend in seiner Pfandleihe gefunden. Auch hier gab es keine Spuren.


    Und dann war da Julie Getty. Die Eltern ermordet, der Tatort blitzblank gesäubert. Ein Killer im Bus, um die Sache endgültig zum Abschluss zu bringen. Der Bus flog in die Luft, und am Ort des Geschehens fand man Robies Waffe, was die Ermittler zu der Annahme führte, dass beide Fälle miteinander zu tun hatten. Und der Kerl, der ihn, Robie, und das Mädchen in der Gasse attackiert hatte, war verschwunden. Auch das Apartment der Broomes war gereinigt worden, und Robie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie steckten. Oder ob sie noch am Leben waren.


    Ein Blick durch das Fenster des Friseursalons verriet ihm, dass Julie fast fertig war. Hätte er der Wettleidenschaft gefrönt, hätte er einen großen Betrag darauf gesetzt, dass Ida Broome nicht da gewesen war.


    Er traf Julie am Wagen. Beide stiegen ein.


    »Erzähl«, sagte er.


    Und Julie erzählte.


    »Also wissen wir noch immer nicht, was Leo genau macht«, sagte Robie. »Ich lasse das mal überprüfen.«


    »Wahrscheinlich sind die Broomes tot.«


    »Oder untergetaucht«, erwiderte Robie.


    »Falls Mr.Broome einen wichtigen Job bei der Regierung hat, könnte er der Grund für das alles sein, nicht wahr?«


    »Ja. Möglich.«


    »Aber was hat das mit meinen Eltern zu tun?«


    »Sie waren befreundet. Sie haben sich zum Essen getroffen. Leo Broome könnte irgendwas erzählt haben.«


    Ihre Stimme wurde leise. »Meine Eltern könnten ermordet worden sein, weil sie mit dem Typen Hackbraten gegessen haben?«


    »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


    »Und jetzt?«


    »Ich bringe dich zurück. Ich muss los.«


    »Special Superagent Vance treffen.«


    »Nur Special Agent Vance.«


    »Aber super war sie, oder?«


    »Du hörst nie damit auf, oder?«


    »Heißt das, ich muss zurück in die Wohnung und an Langeweile sterben?«


    »Hast du keine Hausaufgaben?«


    »Von einer Morduntersuchung zur Infinitesimalrechnung, wow.«


    »Du bist erst vierzehn und machst bereits Infinitesimalrechnung?«


    »G und T, wie ich schon sagte. Eigentlich mag ich Mathe nicht besonders. Aber ich bin gut darin.«


    »Bildung ist der Schlüssel zum Erfolg.«


    »Du redest wie ein Grufti.«


    »Sieht du das denn anders?«


    »Ich gehe immer nur einen Tag nach dem anderen an.«


    »Keine schlechte Philosophie.«


    »Die Eltern meiner Klassenkameraden haben für ihre Kids ihr ganzes Leben verplant. Die besten Colleges, die teuersten Unis, Medizinstudium, Anwaltskanzleien, Wall Street. Ich könnte kotzen.«


    »Es ist nicht verkehrt, wenn man vorankommen will.«


    »Du meinst, es ist nichts falsch daran, so viel Kohle wie möglich auf Kosten anderer zu scheffeln?«


    »Dann mach was anderes. Etwas, das Menschen hilft.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Du meinst, so wie du?«


    Er schaute weg.


    Nein, nicht wie ich, dachte er.
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    Nachdem er Julie abgesetzt hatte, fuhr er durch dichten Verkehr, bis er fünfundzwanzig Minuten später vor dem Donnelly’s eintraf. Die Leichen waren weg, aber die Straße war zugeparkt mit Streifenwagen, Fahrzeugen der Spurensicherung und Zivilfahrzeugen des FBI. Mitten auf dem Bürgersteig stand ein mobiler FBI-Kommandoposten, den man dort vermutlich in der Nacht zuvor abgestellt hatte.


    Auf der anderen Seite der Polizeiabsperrungen lauerte eine Horde Reporter. Hinter den Journalisten reihten sich Übertragungswagen mit in den Himmel ragenden Funkmasten aneinander. Robie zeigte seine Dienstmarke und passierte die Barriere, während Reporter, die eine endlose Nachrichtenflut zu übermitteln hatten, ihm Fragen zuriefen.


    Vance traf ihn vor dem Lokal. Sie machte einen genervten Eindruck. Wenn er sich das Chaos anschaute, konnte Robie es ihr kaum verübeln.


    »Alles unter Kontrolle?«, fragte er.


    »Bringen Sie mich nicht dazu, Sie zu erschießen.«


    Er folgte ihr ins Donnelly’s, wo Spurensicherungsleute und FBI-Agenten in dunkelblauen Windjacken emsig mit dem Tatort beschäftigt waren. Überall lagen Beweismittelmarkierungen und zeigten die Positionen der Opfer an. Die bunten, nummerierten Plastikstücke schienen auf groteske Weise unzureichend zu sein, um den Tod eines Menschen zu symbolisieren.


    »Wie ist der letzte Stand?«, fragte Robie.


    »In der Nacht sind zwei weitere Opfer im Krankenhaus gestorben«, sagte Vance mit einer Mischung aus Trauer und Zorn. »Damit sind es jetzt sechs. Und möglicherweise verlieren wir noch mehr.«


    »Das Heimatschutzministerium und die Metro Police setzen Ihnen zu, stimmt’s?«


    »Wundersamerweise hat sich das beruhigt. Sie haben ihre Zelte abgebrochen und sind nach Hause gegangen.«


    »Gut zu wissen.«


    Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hatten Sie damit zu tun?«


    Er hob die Hände. »So viel Einfluss habe ich nicht. Wenn das FBI schon keine Berge versetzen kann, erwarten Sie bitte nicht, dass es der kleine DCIS schafft.«


    »Schon klar.« Sie erschien nicht besonders überzeugt.


    »Irgendwelche Spuren?«


    »Man hat den schwarzen SUV etwa eine Meile von hier gefunden. Er wies Dellen von Kugeln auf. Sie hatten recht, er war schwer gepanzert.«


    »Wer war der Besitzer?«


    »Die US-Regierung.«


    Also hatte ich recht, dachte Robie. Und Blue Man lag falsch. Aber deswegen fühlte er sich keinesfalls besser, im Gegenteil.


    »Welche Abteilung?«, fragte er.


    »Secret Service.«


    Robie blickte sie an.


    »Er ist aus einem ihrer Fuhrparks verschwunden«, fügte sie hinzu.


    »Die werden rund um die Uhr überwacht. Wie soll das gehen?«


    »Das bringen wir gerade in Erfahrung.«


    »Es ist gar nicht gut, wenn jemand beim Secret Service eingeschleust wurde. Sie beschützen den Präsidenten.«


    »Tatsache? Das wusste ich noch gar nicht«, spöttelte sie.


    »Sonst noch was?«


    »Überall auf der Straße liegen MP5-Hülsen. Wir hoffen, eine Waffe finden zu können, die zu der Munition passt.«


    »Und keiner hat etwas gesehen? Keine Gesichter?«


    »Wir durchforsten die Gegend Tag und Nacht. Bis jetzt noch nichts.«


    »Ist es überhaupt sicher, dass wir die Ziele waren und niemand anders im Restaurant oder auf der Straße?«


    »Sicher sind wir nicht. Deshalb erstellen wir Profile von allen Opfern und sämtlichen Personen, die gestern Abend im Restaurant waren. Vielleicht haben wir ja Glück, und einer von ihnen bietet ein Motiv für so ein Gemetzel.«


    »Und wenn wir tatsächlich die Ziele waren?«, fragte Robie. Wenn ich allein das Ziel war?


    Vance schüttelte den Kopf. »Warum sollten sie Zeit darauf verschwenden, uns umzubringen? Nur weil wir die Busexplosion oder Jane Winds Ermordung untersuchen? Wenn sie uns töten, nehmen andere Untersuchungsbeamte unsere Stelle ein, und der Fall wird weiterverfolgt. Und wie Sie bereits gesagt haben, es bringt einem nur Ärger ein, Bundesbeamte umzubringen.«


    »Was gibt es Neues über Rick Wind?«


    »Die Autopsie findet heute statt. Ich habe angeordnet, dass die Ergebnisse schnell geliefert werden.«


    »Und der Bus?«


    »Allein die Untersuchung der Leichen, vielmehr der Leichenteile, wird jede Menge Zeit beanspruchen. Wir transportieren alles zu einer Beweissicherungsstelle des FBI. Dann sieben wir es aus, um zu sehen, ob wir den Auslöser der Explosion herausfinden können. Wir haben das ATF um Hilfe gebeten. Die sind die Besten. Normalerweise finden sie jede Explosionsursache. Aber das wird einige Zeit dauern.«


    Robie räusperte sich und stellte die Frage, die ihm schon lange auf der Seele lag. »Gibt es in der Gegend Überwachungskameras? Vielleicht ist darauf zu sehen, was passiert ist. Könnte Ihnen Zeit ersparen.«


    »Es gab welche. Wir sammeln gerade das entsprechende Material. Ich weiß nicht, was zu sehen sein wird, aber vielleicht kann es uns Hinweise geben.«


    »Wo sammeln Sie das Material?«


    »In der mobilen Kommandostelle draußen. Heute Abend müssten wir damit durch sein. Wir wollten sichergehen, dass wir nichts übersehen. Eine Aufnahme kommt von einem Bankautomaten, das weiß ich bereits. Eine weitere Kamera war an der Ecke eines Gebäudes installiert. Ihr Blickfeld könnte allerdings versperrt gewesen sein. Aber man hat mir gesagt, dass es noch andere gibt.«


    Robie nickte und legte sich dabei seine nächsten Worte zurecht. »Ich weiß, dass ich technisch gesehen nichts mit den Ermittlungen über den Busanschlag zu tun habe«, sagt er schließlich, »aber da beide Fälle möglicherweise miteinander zu tun haben– hätten Sie was dagegen, wenn ich mir das ebenfalls ansehe?«


    Vance dachte kurz darüber nach. »Man sollte niemals auf ein ausgeruhtes Paar Augen verzichten.«


    Sie zeichnete ein paar Dokumente ab, die ihr ein Labortechniker hinhielt, während Robie durch das Fenster zu dem transportablen Kommandozentrum schaute.


    Und wenn ich auf einem dieser Videos zu sehen bin? Oder Julie?


    »Einen Penny für Ihre Gedanken.«


    Robie drehte den Kopf und sah, dass Vance ihn musterte. »Wie kann ich helfen?«


    Er ignorierte ihre Frage. »Sie könnten sich Gedanken darüber machen, während wir ein paar Spuren folgen.«


    »Welchen?«


    »Winds Tätigkeit für den DCIS, zum Beispiel. Natürlich haben Sie die Möglichkeit, uns dabei über die Schulter zu schauen. Und dann ist da ihr Mann. Gibt es irgendetwas in Jane Winds Vergangenheit, das zu Ricks Tod geführt haben könnte?«


    »Dem Zustand seiner Leiche nach wurde Rick eher getötet als Jane.«


    »Was mich zu der Annahme führt, dass es umgekehrt ist. Dass es irgendetwas in Ricks Vergangenheit geben könnte, das zu Janes Tod geführt hat«, sagte Vance. »Wissen Sie sonst noch etwas über Rick?«


    »Während seiner Militärzeit war er im Irak und in Afghanistan stationiert.«


    »Das gilt für jeden, der in den vergangenen zehn Jahren eine Uniform getragen hat.«


    »Anscheinend hat er das Militär mit einer sauberen Führungsakte verlassen. Seine Frau war während ihrer Tätigkeit für den DCIS ebenfalls bei mehreren Gelegenheiten im Irak und in Afghanistan.«


    »Zur selben Zeit wie ihr Mann?«


    »Nein, später.«


    »Sie sagten, Wind wäre ehrenvoll aus der Army entlassen worden. Aber könnte es dort noch etwas anderes geben? Wie lange war er im Nahen Osten? Wurde er verwundet oder gefangen genommen? Oder hat er seine Einstellung geändert?«


    »Sie wollen wissen, ob man ihn umgedreht hat? Ob er zum Feind seines eigenen Landes wurde?«


    »Ja.«


    »Diese Frage kann ich nicht beantworten.«


    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«


    »Ich kenne die Antwort nicht.«


    »Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten.«


    »Ich hab’s gesehen, Agent Vance.«


    »Ich habe letzte Nacht noch ein paar Computerrecherchen betrieben.«


    »So was kann gefährlich sein.«


    »Und ich habe ein paar E-Mails an unsere Nahost-Experten geschickt. Islamische Fundamentalisten schneiden Leuten, von denen sie verraten wurden, manchmal die Zunge heraus.«


    »Stimmt.«


    »Das könnte hier der Fall sein.«


    »Wir müssen noch viel mehr in Erfahrung bringen, bevor wir so etwas bestätigen können.«


    »Herausgeschnittene Zungen, ein in die Luft gesprengter Bus… das sieht mir allmählich nach internationalem Terrorismus aus, Robie.«


    »Warum der Bus?«


    »Viele Opfer. Bringt das ganze Land in Aufruhr.«


    »Möglich.«


    »Rick Wind war irgendwie in die Sache verstrickt. Er bekam kalte Füße und wurde eliminiert. Und dann haben sie seine Frau umgebracht, weil sie befürchteten, Rick hätte ihr etwas erzählt.«


    »Seine Exfrau. Und sie arbeitete für den DCIS. Hätte Rick ihr etwas gesagt, hätte Jane es an uns weitergegeben. Ich kann Ihnen versichern, dass sie es nicht getan hat.«


    »Vielleicht hatte sie keine Gelegenheit dazu.«


    »Vielleicht.«


    »Das ist eine Theorie, mit der man arbeiten kann.«


    Robie kratzte sich an der Wange. »Möglich.«


    »Sie hören sich nicht gerade überzeugt an.«


    »Bin ich auch nicht.«
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    Eine Stunde später verließ Robie das Restaurant, nachdem sie den Ablauf der Schießerei analysiert hatten. Heute war die Luft wärmer, und die Temperatur nahm weiter zu, da die Sonne noch stieg. Es war einer jener wolkenlosen Tage in Washington, von denen man wusste, dass sie nicht so bleiben würden. Nicht zu dieser Jahreszeit. Die Hauptstadt war wie ein Fadenkreuz auf der Wetterkarte. Von Norden, Süden und Westen überquerten ständig Wolkensysteme die Appalachen und trafen über diesem Gebiet zusammen; ihre Verschmelzung sorgte dann für schlechtes Wetter.


    Heute war das Wetter gut. Aber das war auch das einzig Gute an diesem Tag.


    Robie betrachtete die nummerierten Markierungen der Toten auf dem Bürgersteig. Ja, das Wetter ist das einzig Gute heute.


    Er dachte über Vances Informationen nach.


    Die Schützen hatten einen SUV des Secret Service benutzt.


    Dieser Wagen war verschwunden.


    Aber beim Secret Service verschwand nichts.


    Vor Jahren hatte Robie mit dieser Behörde zusammengearbeitet, um in einem Land, in das er nie wieder hatte zurückkehren wollen, einen Haufen Dreck zu beseitigen. Verglichen mit Giganten wie dem FBI oder dem Heimatschutzministerium war der Secret Service eine kleine Behörde. Aber seine Leute waren hervorragend und absolut loyal; sie waren die einzigen Bundesagenten, die systematisch trainierten, mit dem eigenen Körper eine Kugel für ihren Schutzbefohlenen abzufangen.


    Links von Robie erhob sich die mobile Kommandozentrale des FBI. Er klopfte an die Tür. Dem Agenten, der daraufhin erschien, zeigte er seinen Ausweis. Nachdem er Vances Namen erwähnt hatte, durfte er eintreten. Der Posten war mit Hightech-Geräten und Laborausrüstung vollgestopft. Vier Leute waren anwesend. In Gedanken teilte Robie sie in zwei Special Agents und zwei Techniker ein. Die beiden Techniker hämmerten auf ihre Tastaturen ein, und gehorsam strömten Daten über die Computermonitore auf dem langen Tisch.


    »Vance hat mich über das gesammelte Material aus den Überwachungskameras am Tatort der Busexplosion informiert«, sagte Robie. »Liegt davon schon etwas vor?«


    Der Agent, der ihn in den Kommandoposten gelassen hatte, nickte. »Einen Moment.« Er textete etwas in sein Handy. Robie wusste genau, was es war.


    Er holt sich von Vance die Erlaubnis, mir die Aufnahmen zu zeigen.


    Er hatte nichts anderes erwartet. Das FBI beschäftigte keine Dummköpfe.


    Der Klingelton für eine eingehende Nachricht ertönte. Der Mann warf einen Blick aufs Display. »Hier drüben, Agent Robie«, sagte er, führte ihn in eine Ecke und zeigte auf einen Monitor. »Das haben wir bis jetzt.«


    Der Agent betätigte ein paar Tasten, und die Datei wurde auf den Bildschirm geladen.


    Robie setzte sich auf einen Drehstuhl, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. »Haben Sie sich das schon angesehen?«, fragte er.


    »Nein.« Der Agent schüttelte den Kopf. »Ist auch für mich neu.«


    Robies Puls beschleunigte sich. Das könnte für alle eine Erleuchtung werden.


    Die Tür öffnete sich, und Vance kam herein. »Komme ich rechtzeitig zur Show?«, fragte sie.


    »Ja, Ma’am«, antwortete der Agent respektvoll.


    Vance setzte sich nahe neben Robie, sodass ihre Knie sich beinahe berührten. Dann konzentrierte sie sich auf den Bildschirm, der nun zum Leben erwachte.


    Der Bus erschien. Er fuhr ein paar hundert Meter. Robie sah erleichtert, dass die Kamera nicht die Seite mit dem Einstieg zeigte. Sekunden später explodierte der Bus in einem Feuerball.


    Wieder verspürte Robie die innere Anspannung. War der Bus zerstört, würde nichts mehr die Sicht der Kamera auf die gegenüberliegende Straßenseite versperren, wo soeben seine und Julies gepixelte Körper über den Boden rollten und liegen blieben. In wenigen Sekunden würden sie beide aufstehen und…


    Der Bildschirm wurde dunkel.


    Robie blickte den Agenten an, der den Computer bediente. »Was ist passiert?«


    »Die Druckwelle muss die Kamera zerstört haben. Wäre nicht das erste Mal. Diese Kameras sind nicht für solche Belastungen gebaut.«


    Er beugte sich wieder über die Tastatur und rief schließlich seinen Technikerkollegen zu sich. Doch fünf Minuten später hatten sie noch immer kein Bild.


    Robie schaute sich zwei weitere Videoaufnahmen an, die der ersten sehr ähnelten: Die dem Einstieg abgewandte Busseite war zu sehen, bis die Explosion die Kameras vernichtete.


    »Gab es Kameras an der Bushaltestelle, auf denen zu sehen sein könnte, wie die Fahrgäste eingestiegen sind?«, fragte Robie. Er hatte sorgfältig in seinem Gedächtnis gekramt, konnte sich aber nicht an eine solche Kamera erinnern.


    »Bis jetzt konnten wir nichts finden«, sagte Vance. »Aber wir stehen ja noch am Anfang. Wir versuchen, weitere Aufnahmen zu bekommen, insbesondere von der anderen Straßenseite. Heute hat fast jeder ein Handy, und die meisten Handys verfügen über Kameras mit Videoaufzeichnung. Deshalb versuchen wir jeden aufzuspüren, der sich vergangene Nacht dort aufgehalten hat und irgendwas gesehen haben könnte, es vielleicht sogar fotografiert oder gefilmt hat. Aber wenn es solche Aufnahmen gäbe, wären sie vermutlich längst in den Nachrichten oder auf YouTube zu sehen. Heute Nachmittag, wenn wir den Tatort besser im Griff haben, lasse ich meine Leute die gesamte Fahrtstrecke des Busses nach weiteren Überwachungskameras absuchen.«


    Und das bedeutet, dass ich diese Kameras zuerst finden muss, falls es welche gibt, ging es Robie durch den Kopf.
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    Robie stand in der Nähe des Schauplatzes, der für ihn Ground Zero war.


    Ein Dutzend Forensiker arbeiteten am ausgebrannten Wrack des Busses, während in der Nähe ein Beweismittel-Lastwagen des FBI darauf wartete, die aufgefundenen Gegenstände ins Labor zu schaffen. Genau wie vor dem Donnelly’s standen überall Straßensperren, die Reporter zurückhielten, die alles sofort sehen und wissen wollten.


    Robie blickte nach links und rechts, oben und unten. Vance hatte recht: Es gab nichts Offensichtliches zu sehen. Das Bankvideo von der gegenüberliegenden Straßenseite war bereits in der Datenbank, aber die Explosion hatte es glücklicherweise zerstört. Robie schaute in die Höhe. Ungefähr drei Meter über dem Boden befand sich an der Ecke einer Kreuzung eine Überwachungskamera. Sie zeigte nach unten und hatte den Bus ebenfalls eingefangen. Wäre sie nur ein kleines Stück anders ausgerichtet gewesen, hätte sie seine und Julies Flucht dokumentiert.


    Wie beim Football war dies hier ein Spiel, bei dem es auf jeden Zentimeter ankam. Manche Dinge hatte man einfach nicht unter Kontrolle. Man musste sich auf sein Glück verlassen.


    Aber auf wie viel Glück kann ich noch zählen?


    Robie richtete seine Aufmerksamkeit auf den problematischen Teil der Straße, die Seite, die Julie und er benutzt hatten, und setzte sich in Bewegung. Nach wenigen Schritten bemerkte er eine Kamera, die ungefähr sechs Meter links von der Stelle, wo der Bus explodiert war, an einer Hauswand hing. Sie schien direkt auf den Explosionsort gerichtet zu sein. Unterhalb der Kamera befand sich ein Ladeneingang. Ein Kautionsbüro. In dieser Gegend konnte sich der Besitzer bestimmt nicht über einen Mangel an Kunden beklagen.


    Robie blickte durch die Scheibe, die von einem rostigen Gitter geschützt wurde. Rechts neben der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Klingeln«.


    Robie klingelte.


    Aus einem kleinen weißen Kasten in der Tür ertönte eine Stimme. »Ja?«


    »Ich bin Bundesagent. Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    »Dann sprechen Sie.«


    »Persönlich.«


    Hinter der Tür näherten sich Schritte. Ein kleiner massiger Mann in den Fünfzigern mit mehr weißem Haar in seinem Schnurrbart als auf dem Kopf musterte ihn durch das Fenster.


    »Ich will Ihre Marke sehen.«


    Robie drückte sie gegen das Glas.


    »DCIS?«


    »Gehört zum Militär.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Machen Sie bitte auf.«


    Der Mann öffnete die schwere Tür. Bekleidet war er mit einer schwarzen Hose und weißem Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt waren. Über seinen Slippern sah Robie rosige Haut.


    Er trat ein und schloss die Tür.


    »Also, was wollen Sie?«, fragte der Mann.


    »Es geht um den Bus, der auf der Straße explodiert ist.«


    »Was ist damit?«


    »Sie haben eine Überwachungskamera.«


    »Ja, und?«


    »War das FBI deswegen schon da?«


    »Nein.«


    »Ich muss den Film oder die DVD konfiszieren, mit der Sie die von der Kamera aufgenommenen Bilder speichern.«


    »Da haben Sie Pech.«


    »Wieso?«


    »Die Kamera funktioniert seit einem Jahr nicht. Was glauben Sie, warum ich zum Fenster kommen musste, um zu sehen, wer vor der Tür steht, Sie Schlauberger?«


    »Warum lassen Sie sie dann hängen?«


    »Zur Abschreckung, was sonst? Das hier ist nicht gerade Beverly Hills.«


    »Ich muss mich trotzdem davon überzeugen.«


    »Wieso?«


    »Ein Schlauberger wie ich überprüft alle Möglichkeiten.«


    Aber der Mann hatte die Wahrheit gesagt. Das System war offensichtlich schon lange defekt. Als Robie die Kamera checkte, stellte er fest, dass das nach draußen führende Kabel nicht einmal angeschlossen war.


    Er verließ den Laden und ging weiter.


    Beinahe hatte er das Ende des von ihm umrissenen Sektors erreicht, als er den Obdachlosen aus der Nacht der Busexplosion entdeckte, der herumgetanzt war und grölend nach Würstchen verlangt hatte, um sie auf dem Scheiterhaufen aus Metall und Fleisch zu rösten. Anscheinend waren er und die anderen Obdachlosen vom Tatort verscheucht worden, nun standen sie auf der anderen Seite der Absperrung. Sie waren zu dritt. Jeder von ihnen trug Mülltüten, die zweifellos ihre gesamten Habseligkeiten enthielten.


    Der Obdachlose erweckte den Anschein, schon lange Zeit auf der Straße zu leben. Er war genauso verdreckt wie seine Klamotten. Seine Fingernägel waren lang und schwarz, seine Zähne verfault. Die Reporter machten einen großen Bogen um die drei. Robie fragte sich, ob die Journalisten verlässliche Informationen aus den drei Pennern herausbekommen würden, wenn sie es nur versuchten.


    Hatte das FBI die drei vernommen? Möglicherweise hatten Vances Leute nicht einmal gewusst, dass die Obdachlosen in der Nacht am Schauplatz der Katastrophe gewesen waren. Wahrscheinlich hatten Vance und ihre Leute keine Ahnung, dass die Penner über wertvolle Informationen verfügten, die ihm, Robie, ziemlich schaden konnten.


    Robie ließ die Absperrung hinter sich und wurde augenblicklich von Reportern belagert. Er mied jeden Blickkontakt und beantwortete keine ihrer Fragen. Stattdessen schob er die Mikros und Notepads aus seinem Gesicht und ging weiter, bis er die drei Obdachlosen erreicht hatte.


    »Habt ihr Hunger?«, fragte er.


    Der Bursche mit den Grillwürstchen und dem irren Blick, der aussah, als hätte er schon vor langer Zeit den Verstand verloren, nickte und lachte. »Wir haben immer Kohldampf.«


    Wenigstens versteht er mich, dachte Robie. Er musterte die anderen beiden. Eine war eine Frau– klein, aufgedunsen, von der Straße geschwärzt. Ihre Mülltüte war ausgebeult von Decken und etwas, das wie recycelter Abfall aussah. Sie hätte zwanzig sein können, aber auch fünfzig; Robie konnte es unter der Kruste aus Schmutz nicht ausmachen.


    »Haben Sie Hunger?«


    Sie blickte ihn schweigend an. Im Gegensatz zu Grillwurst schien sie kein Englisch zu verstehen.


    Robie führte sie ein Stück von der Reportermeute weg und musterte dabei die dritte Person, ebenfalls eine Frau. Sie sah vielversprechender aus. Sie war um die vierzig, und das Leben auf der Straße hatte sich bei ihr noch nicht tief eingeprägt. In ihrem Blick war Intelligenz, aber auch Furcht zu lesen. Robie fragte sich, ob die Wirtschaftskrise sie zu einer der Abermillionen sozialen Absteigerinnen gemacht hatte, die einst zur Arbeiter- oder Mittelschicht gehört hatten, jetzt aber keines von beidem mehr waren.


    »Kann ich Ihnen was zu essen besorgen?«


    Sie trat einen Schritt zurück und drückte ihre Segeltuchtasche fest an sich. Die Tasche war mit einem Monogramm versehen. Ein weiterer Hinweis auf ihren Hintergrund. Langzeitobdachlose besaßen keine solchen Taschen. Sie verrotteten im Lauf der Jahre oder wurden gestohlen.


    Die Frau schüttelte den Kopf. Robie verstand ihre Ängstlichkeit. Er zog seine Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie hoch. »Ich bin Bundesagent.«


    Mit einem Mal sah die Frau erleichtert aus. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. Grillwursts Grinsen verblasste. Die andere Frau stand bloß da und starrte auf eine Welt, die sie offensichtlich hinter sich gelassen hatte.


    Robie hatte seine Antwort. Bei frischgebackenen Obdachlosen war der Respekt vor Autoritäten noch vorhanden. Oft sehnten sie sich sogar nach Recht und Gesetz, die sie im Tausch gegen Anarchie aufgegeben hatten. Menschen, die schon lange auf der Straße lebten, waren Recht und Ordnung egal, nachdem man ihnen jahrelang gesagt hatte, sie sollen ihren Dreck wegräumen und verschwinden, weil sie nicht erwünscht waren. Diese Menschen fürchteten und hassten jede Dienstmarke.


    »Ein Stück weiter ist ein Café«, sagte Robie zu Grillwurst. »Ich besorge Ihnen was zu essen. Ihr auch«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf auf die Frau, die ins Leere starrte. »Warten Sie auf mich, bis ich zurück bin?«


    Grillwurst nickte langsam, sah aber misstrauisch aus. Robie holte einen Zehner aus der Tasche und gab ihm dem Mann als Versicherung. »Wollen Sie Kaffee? Ein Sandwich?«


    »Ja«, sagte Grillwurst.


    »Und sie?«, fragte Robie und zeigte auf die andere Frau.


    »Ja«, sagte Grillwurst.


    Robie wandte sich an die dritte Obdachlose. »Begleiten Sie mich in das Café? Und warten dort, während ich Ihr Essen besorge?«


    »Bin ich in Schwierigkeiten?«, fragte sie. Jetzt klang sie wie jemand, der schon ewig auf der Straße lebte.


    »Nein, keine Sorge. Waren Sie in der Nacht hier, als der Bus in die Luft geflogen ist?«


    Grillwurst tippte sich auf die Brust und sagte: »Ich.«


    Beinahe hätte Robie erwidert: »Ich weiß«, konnte sich aber gerade noch bremsen. Allmählich machte Grillwurst ihm Sorgen. Er klang ziemlich normal.


    Und wenn er sich daran erinnert, dass er mich gesehen hat?


    »Haben die anderen Agenten mit Ihnen gesprochen?«, fragte Robie die drei Obdachlosen.


    Grillwurst blickte zur Seite, als plötzlich Sirenen ertönten. Er bleckte die fauligen Zähne, als würde er knurren. Dann fing er an, mit den Sirenen zu heulen.


    »Wir alle waren hier«, sagte die zweite Frau. »Aber wir sind verschwunden, nachdem es passiert ist. Ich glaube nicht, dass die Polizei überhaupt weiß, dass wir etwas gesehen haben.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Robie.


    »Diana.«


    »Und weiter?«


    Wieder erschien Furcht in ihrem Gesicht.


    »Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, Diana«, sagte Robie beruhigend. »Ich verspreche es. Wir möchten nur herausfinden, wer den Bus gesprengt hat, und ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Das ist alles.«


    »Ich heiße Jordison.«


    Grillwurst packte Robies Arm. »Warmes Essen?«


    »Kommt gleich.« Robie eskortierte Jordison zum Café. Als sie eintraten, wollte der Mann hinter der Theke die Frau auf der Stelle verjagen, doch Robie ließ seine Marke aufblitzen. »Sie bleibt.«


    Der Mann gab nach, und Robie setzte Jordison hinten an einen Tisch. »Bestellen Sie sich, was Sie wollen«, sagte er und reichte ihr eine Speisekarte von einem Stapel auf dem Nebentisch.


    Er ging zur Theke. »Ich brauche was zum Mitnehmen«, sagte er und bestellte. Während alles vorbereitet wurde, setzte er sich Jordison gegenüber. Eine junge Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.


    »Nur einen Kaffee«, sagte Robie. Dann blickte er Jordison an.


    Sie errötete, wirkte unsicher. Robie fragte sich, wie lange es her war, seit sie in einem Restaurant etwas bestellt hatte. Für die meisten Menschen war das ein ganz simpler Vorgang; umso erstaunlicher war die Beobachtung, wie schnell es sich in eine komplizierte Angelegenheit verwandelte, wenn man in Gassen, Parks oder auf Entlüftungsgittern schlief, die warme Luft ausstießen, und sich die tägliche Mahlzeit aus Mülltonnen besorgte.


    Robie zeigte auf die Speisekarte. »Wie wär’s mit dem American? Eier, Toast, Schinken, Maisbrei, Kaffee und Orangensaft.«


    Jordison sah aus, als könnte sie einen Schuss Vitamin C und Protein gebrauchen.


    Sie nickte widerspruchslos und hielt die Speisekarte der Kellnerin hin, die anscheinend nicht geneigt war, sie zu nehmen.


    Robie blickte sie an. »Meine Freundin nimmt das American«, sagte er knapp. »Und könnten Sie Kaffee und Saft sofort bringen? Danke.«


    Die Kellnerin verschwand und kam gleich darauf mit Kaffee und Saft an den Tisch zurück. Robie trank seinen Kaffee schwarz, Jordison füllte ihren mit Milch und viel Zucker auf. Robie entging nicht, dass sie die meisten Zuckertütchen in die Tasche steckte. Er schaute auf und sah, dass der Besitzer ihm winkte und dann auf zwei Tüten und einen Tragkarton mit zwei Kaffeebechern zeigte.


    »Ich bringe den anderen ihr Essen und komme sofort zurück, okay?«


    Jordison nickte, vermied es aber, seinen Blick zu erwidern.


    Robie zahlte die Rechnung, schnappte sich die Tüten und verließ das Café.
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    Als Robie zu Grillwurst und der anderen Frau zurückkehrte, umkreiste ein Reporter, der ihm zuvor schon aufgefallen war, die beiden wie ein Hai zwei Schiffbrüchige.


    Der Reporter sah Robie an. »Spielen Sie den guten Samariter?«, fragte er und musterte die Tüten und die Getränke.


    »Ihre Steuerdollars bei der Arbeit«, erwiderte Robie. Er hielt Grillwurst und der Frau je eine Tüte und Kaffee hin. Die Frau schnappte sich ihr Essen und den Kaffee, packte ihre Mülltüten und verschwand. Robie ließ sie gehen; er glaubte nicht, dass sie ihm irgendetwas würde sagen können.


    Grillwurst stand da und schlürfte seinen Kaffee.


    »Können Sie mir ein paar Fragen beantworten, äh, Agent…«, sagte der Reporter.


    Robie nahm Grillwurst beim Arm und ging mit ihm davon.


    »Ich verstehe das als ›kein Kommentar‹«, rief der Reporter ihm hinterher.


    An der nächsten Kreuzung sagte Robie: »Erzählen Sie mir, was Sie in der Nacht gesehen haben, als der Bus explodiert ist.«


    Grillwurst hatte die Tüte geöffnet und biss gierig in das mit Schinken, Ei und Käse belegte Sandwich. Dann stopfte er sich eine Handvoll Röstis in den Mund und kaute geräuschvoll.


    »Langsam, mein Freund«, meinte Robie. »Sie wollen sich doch nicht verschlucken.«


    Der Mann schluckte, schlürfte einen Schluck Kaffee und zuckte mit den Schultern. »Was woll’n Se?«


    »Alles, was Sie gesehen oder gehört haben.«


    Grillwurst nahm den nächsten, kleineren Bissen von dem Sandwich. »Bumm«, sagte er. »Feuer. Heilige Scheiße.«


    Er nahm den nächsten Schluck Kaffee.


    »Geht es vielleicht ein bisschen genauer?«, fragte Robie. »Haben Sie jemanden in der Nähe des Busses gesehen? Ist jemand aus- oder eingestiegen?«


    Grillwurst stopfte sich eine weitere Handvoll Röstis in den Mund und schmatzte. »Bumm«, wiederholte er. »Feuer. Heilige Scheiße.« Dann lachte er. »Grillfest.«


    Robie kam zu dem Schluss, dass sein erster Eindruck von Grillwurst zutreffend gewesen war. Der Mann war geistig nicht gesund. »Sie haben also niemanden gesehen?«, fragte er halbherzig.


    »Grillfest.« Grillwurst lachte und verputzte den Rest seines Sandwichs mit einem Bissen.


    »Viel Glück«, sagte Robie.


    Grillwurst schüttete den heißen Kaffee in sich hinein.


    Robie ließ ihn stehen und ging zurück zum Café.


    Jordison hatte ihre Bestellung bekommen und aß langsam. Ihr fehlte Grillwursts vitale Verzweiflung. Robie hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war und dass sie ihm etwas Nützliches oder wenigstens Verständliches sagen konnte.


    Er nahm ihr gegenüber Platz.


    »Danke für alles«, sagte Jordison leise.


    »Kein Problem.«


    Eine Zeit lang schaute er ihr beim Essen zu. Dann fragte er: »Wie lange sind Sie schon hier draußen?«


    »Zu lange«, erwiderte sie und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab.


    »Ich bin nicht hier, um Sie deswegen auszuquetschen. Das geht mich nichts an.«


    »Ich hatte ein Haus, einen Job und einen Ehemann.«


    »Es tut mir leid.«


    »Mir auch. Es hat mich wirklich überrascht, wie schnell alles zum Teufel ging. Kein Job, kein Haus, kein Mann. Nichts außer Rechnungen, die ich nicht bezahlen konnte. Man hört immer wieder, dass so etwas passiert, aber man kann sich einfach nicht vorstellen, dass man selbst davon getroffen wird.«


    Robie schwieg.


    Jordison sprach weiter. »Soweit ich weiß, ist er auch obdachlos. Mein Ex, meine ich. Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, die Scheidung einzureichen. Ist einfach gegangen. Aber ich hätte mir sowieso keinen Rechtsanwalt leisten können.« Sie hielt inne. »Ich war auf dem College. Habe einen Abschluss. Habe schwer gearbeitet und versucht, alles richtig zu machen. Der amerikanische Traum. Ist klar.«


    Robie befürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.


    Hastig trank sie einen Schluck Kaffee. »Also, was wollen Sie wissen?«


    »Können Sie mir etwas über die Nacht erzählen, als der Bus explodiert ist?«


    Jordison nickte. »Die letzten paar Wochen habe ich hinter einem Müllcontainer geschlafen. Die Nächte sind noch nicht zu kalt. Der letzte Winter war schlimm. Ich hätte nicht geglaubt, den zu überstehen. Der Januar war mein erster Monat auf der Straße.«


    »Das ist übel.«


    »Die Hälfte meiner Freunde sind in der gleichen Lage wie ich. Die andere Hälfte will nichts mehr mit mir zu tun haben.«


    »Familie?«


    »Da gibt es keinen mehr, der mir helfen könnte. Ich bin jetzt auf mich gestellt.«


    »Wo haben Sie davor gearbeitet?«


    »Ich war Angestellte im Büro einer Baufirma. Wenn es mit dem Umsatz den Bach runtergeht, kann man keinen schlimmeren Job haben. Auf einmal war ich nur noch ein Kostenfaktor, der keinen Gewinn brachte. Obwohl ich zwölf Jahre bei der Firma war, gehörte ich zu den Ersten, die gehen mussten. Keine Abfindung, keine Krankenversicherung, kein gar nichts. Die Lohnzahlungen hörten auf, aber die Rechnungen nicht. Dann wurde das Arbeitslosengeld eingestellt. Ein Jahr lang kämpfte ich um mein Haus. Dann wurde mein Mann krank. Das fraß unsere armseligen Ersparnisse auf und hinterließ gewaltige Rechnungen. Mein Mann wurde wieder gesund. Dann ließ er mich im Stich. Zu besseren Weidegründen, hat er mir gesagt. Ist das zu glauben? Was ist aus dem Eheversprechen mit den guten und schlechten Zeiten geworden?«


    Jordison hielt inne, hob beschämt den Blick. »Ich weiß, dass Sie das nicht interessiert.«


    »Ich kann verstehen, dass Sie es sich mal von der Seele reden müssen.«


    »Ich habe es mir bereits genug von der Seele geredet, und das nicht zu knapp.« Sie beendete ihr Frühstück und schob den Teller von sich. »Ich habe den Bus kommen sehen«, fuhr sie dann fort, nachdem sie ihre Gedanken gesammelt hatte. »Er war so laut, dass er mich weckte. Ich schlafe nicht gut auf der Straße. Beton ist nicht gerade bequem. Und es ist nicht sicher. Ich habe dauernd Angst.«


    »Das sehe ich.«


    »Jedenfalls, der Bus blieb stehen, mitten auf der Straße. Ich weiß noch, dass ich mich aufgesetzt habe, am Müllcontainer vorbeischaute und mich fragte, was ist da los? Drüben am Busbahnhof habe ich gelegentlich die Mülltonnen durchsucht. Das war kein Nahverkehrsbus. Er fuhr nach New York. Fährt jede Nacht zur gleichen Zeit ab. Ich habe ihn schon früher gesehen. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte drinsitzen.«


    Aber nicht in dieser Nacht, dachte Robie. »Auf welcher Straßenseite waren Sie? Beim Buseinstieg oder auf der anderen Seite?«


    »Auf der anderen Seite.«


    »Okay, erzählen Sie weiter.«


    »Es gab einen schrecklichen Knall, und der Bus stand in Flammen. Hat mir einen furchtbaren Schreck eingejagt. Dinge flogen durch die Luft… Sitze, Körperteile, Reifen. Es war grauenhaft. Als wäre ich in einem Kriegsgebiet.«


    »Haben Sie irgendetwas gesehen, das für die Explosion verantwortlich gewesen sein könnte?«


    »Ich dachte bisher, dass eine Bombe im Bus war. Wollen Sie damit sagen, dass es keine Bombe gewesen ist?«


    »Das versuchen wir herauszufinden«, sagte Robie. »Aber falls Sie etwas gesehen haben, zum Beispiel, wie irgendwas den Bus getroffen hat, könnte das von Bedeutung sein. Ein Schuss etwa, der auf den Tank abgegeben wurde. Haben Sie so etwas gehört oder gesehen?«


    Jordison schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keinen Schuss gehört, das wüsste ich.«


    »Haben Sie eine Person gesehen?« Robie blickte sie aufmerksam an und versuchte, seine Anspannung zu verbergen.


    »Nach der Explosion habe ich zwei Leute auf der anderen Straßenseite gesehen. Davor hatte mir der Bus die Sicht versperrt. Aber dann gab es ihn ja plötzlich nicht mehr. Jedenfalls, da waren ein Mann und eine Frau, eher noch ein Mädchen, vielleicht ein Teenager.«


    Robie lehnte sich zurück, blickte sie aber weiterhin an. »Können Sie die beiden genauer beschreiben?«


    Besser, es kommt jetzt sofort heraus.


    »Das Mädchen war klein und trug eine Kapuzenjacke, deshalb konnte ich das Gesicht nicht sehen.«


    »Was haben die beiden gemacht?«


    »Sind aufgestanden. Der Mann jedenfalls. Die Explosion muss beide umgerissen haben. Hat ihnen vielleicht sogar das Bewusstsein geraubt. Ich selbst war ja weit genug weg, und der Müllcontainer war wie eine Barriere. Aber der Mann und das Mädchen müssen näher dran gewesen sein. Sie waren auf der anderen Seite hinter ein paar geparkten Autos.«


    »Was dann?«


    »Der Mann kam zuerst zu sich. Dann ging er zu dem Mädchen und half ihm auf. Sie unterhielten sich kurz, dann hat der Mann sich bei den geparkten Autos umgeschaut. In dem Moment fing der alte Kerl hier aus der Gegend an herumzutanzen und rief nach Grillwurst. Dann sind der Mann und das Mädchen verschwunden.«


    »Wissen Sie, woher die beiden kamen?«


    »Nein.«


    »Wie sah der Mann aus?«


    Sie blickte ihn an. »Er hatte viel Ähnlichkeit mit Ihnen.«


    Robie lächelte. »Vermutlich ähnele ich vielen Leuten. Können Sie genauer sein?«


    »Meine Sehkraft ist sehr gut. Ich hatte gerade meine Augen lasern lassen, als mein Leben in die Brüche ging.«


    »Aber zwischen Ihnen und diesem Mann waren Flammen und Rauch. Und es war dunkel.«


    »Das stimmt. Bei einer Gegenüberstellung würde ich ihn nicht erkennen, wenn Sie darauf hinauswollen. Aber das Feuer hat die Nacht zum Tag gemacht.«


    »Meine Größe? Körperbau? Ungefähres Alter?«


    »Ja.«


    »Aber Sie haben nichts gesehen, das den Bus getroffen hat, bevor er in die Luft flog?«


    »Nein. Nichts, das einen Bus explodieren lassen könnte.«


    »Vielen Dank. Falls ich noch einmal mit Ihnen Kontakt aufnehmen muss, werden Sie hier in der Gegend sein?«


    Sie senkte den Blick. »Ich wüsste nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«


    Robie gab ihr eine Karte. »Ich sehe, was ich tun kann, um Sie von der Straße zu bekommen.«


    Jordisons Stimme bebte, als sie die Karte betrachtete. »Was Sie auch tun können, Mister, ich wäre Ihnen sehr dankbar. Es gab mal eine Zeit, da habe ich keine Almosen angenommen. War fest überzeugt, ich könnte es selbst schaffen. Das ist lange vorbei.«


    »Ich verstehe.«


    Robie fuhr zurück zum Donnelly’s und stieg gerade aus dem Wagen, als Vance ihn auch schon entdeckte.


    »Wir haben einen Durchbruch in diesem Fall«, sagte sie, nachdem sie zu ihm geeilt war.


    »Was?«


    »Die Spezialisten von ATF haben die Explosionsquelle gefunden.«


    »Wo?«, fragte Robie.


    »Der Radkasten des Busses, linke Seite. Hatte einen Bewegungssensor. Der Bus fährt los und schaltet damit einen Timer ein. Ein paar Minuten später knallt es.«


    Robies Gedanken rasten.


    Der Mann, der hinter Julie her gewesen war, wäre sicherlich nicht in einen Bus gestiegen, den er gerade mit einer Sprengladung präpariert hatte.


    Damit blieb nur eine Erklärung.


    Ich war das Ziel.
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    Robie ging mit Vance eine Stunde lang die Erkenntnisse des ATF durch, dann rief er Blue Man an.


    »Ihr Name ist Diane Jordison. Sie hängt in der Gegend herum, wo der Bus explodiert ist. Die Frau war hilfreich und könnte später noch hilfreicher sein. Aber sie muss von der Straße runter. Das Risiko ist sonst zu groß.«


    Blue Man versprach, sich darum zu kümmern. Robie musste sich auf sein Wort verlassen. Zumindest im Augenblick. Er nahm sich vor, es später zu überprüfen. Letztlich konnte er niemandem vertrauen.


    »Außerdem möchte ich, dass Sie alles über einen Leo Broome herausfinden. Arbeitet irgendwo auf dem Capitol Hill.«


    »Was hat er mit der Sache zu tun?«, wollte Blue Man wissen.


    »Ich weiß nicht, ob er überhaupt damit zu tun hat«, erwiderte Robie. »Aber ich muss diese Möglichkeit abhaken können.«


    Eine Stunde später war er zurück in seiner Wohnung. Er nahm eine Dusche und zog sich um. Die Pistole schob er in ein Gürtelhalfter. Dann stieg er in den Volvo, schickte Julie eine SMS und erhielt wenige Sekunden später die Bestätigung, dass mit ihr alles in Ordnung war. Er schickte ihr eine weitere Nachricht, in der er ankündigte, später vorbeizukommen und vermutlich in der Wohnung bei ihr zu übernachten.


    Die Fahrt quer durch die Stadt führte ihn zu einem Parkhaus an der Ecke zum Old Ebbitt Grill, einem der Wahrzeichen Washingtons in der Nähe des Weißen Hauses. Er fand einen Einstellplatz unweit des Eingangs.


    Robie war hier, um seine Verabredung um acht Uhr mit Annie Lambert einzuhalten. Er betrat das W Hotel und fuhr mit dem Aufzug zur Bar auf dem Dach des Gebäudes. Von hier oben konnte man vom Weißen Haus bis zum Friedhof Arlington in Virginia blicken.


    Es war mitten in der Woche, deshalb waren nicht alle Tische belegt. Robie sah vielleicht zwanzig Gäste, die an Drinks nippten, Snacks futterten und von der Speisekarte bestellten. Er blickte sich um, konnte Annie Lambert aber nicht entdecken. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er zwei Minuten zu früh war.


    Er wählte einen Tisch in der Nähe des Geländers und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Die Gebäude hier waren eindrucksvoll. Außer vielleicht für die Leute, überlegte er, die ihr Bestes tun, sie in die Luft zu jagen.


    Ein Kellner kam. Robie bestellte ein Ginger Ale. Er trank langsam und schaute ständig zum Eingang. Ein Blick auf die Uhr: viertel nach. Vielleicht kam Annie Lambert ja gar nicht. Vielleicht hatte sie ihn anrufen wollen, aber er hatte ihr seine Nummer nicht gegeben, und er hatte auch nicht die ihre. Oder unerwartete Arbeit im Weißen Haus hielt sie auf.


    Er wollte gerade aufstehen, als sie erschien und zu ihm kam.


    »Tut mir leid.« Sie legte den Mantel über die Stuhllehne, setzte sich und stellte die Tasche neben sich ab. Robie fiel auf, dass sie noch immer ihre hochhackigen Schuhe trug. Die Turnschuhe waren vermutlich in der Tasche. Das Haar fiel ihr auf die Schultern und bot einen attraktiven Hintergrund für ihren langen, schlanken Hals.


    »Sie sind zu Fuß?«


    »Woher wissen Sie das?«, erwiderte sie atemlos.


    »Sie würden nicht mit Schuhen Fahrrad fahren, und für den kurzen Weg vom Aufzug sind Sie ganz schön außer Atem.«


    Sie lachte. »Gute Schlussfolgerungen. Ja, ich habe mein Fahrrad bei der Arbeit gelassen und bin gelaufen. Prompt kam um fünf vor acht noch etwas rein. Das musste ich erledigen. Und das habe ich auch.«


    »Dann verdient es eine Belohnung.«


    Robie winkte den Kellner herbei. Annie bestellte einen Wodka Tonic. Der Kellner brachte den Drink zusammen mit einer Schale Nüssen und Brezeln, die er zwischen den beiden auf den Tisch stellte.


    Robie steckte sich eine Nuss in den Mund und trank einen Schluck. Annie probierte ihren Cocktail, nahm sich eine Handvoll Gebäck und schlang es herunter.


    »Hungrig?«


    »Heute war keine Zeit fürs Mittagessen«, erklärte sie. »Fürs Frühstück eigentlich auch nicht.«


    »Wollen Sie etwas von der Karte bestellen?«


    Sie bestellte einen Cheeseburger mit Pommes, während Robie Frühlingsrollen nahm.


    »Ich esse nicht immer gesund«, sagte sie. »Das ist eine der Gefahren, die mein Beruf so mit sich bringt.«


    »Reisen Sie viel in Ihrem Job?«


    »Nein. Ich stehe offiziell nicht hoch genug in der Hackordnung, um jemals für einen Flug in der Air Force One in Betracht gezogen zu werden, nicht mal für eines der Begleitflugzeuge. Aber ich arbeite hart und mache mir einen Namen, und eines Tages… wer weiß? Stimmt’s?«


    »Stimmt. Also gefällt Ihnen die Politik?«


    »Ich habe eigentlich nichts mit dem Wahlkampf oder der Präsidentenwahl zu tun. Mein Spezialgebiet ist Energie. Ich erstelle Weißbücher und Informationspapiere und helfe, auf diesem Gebiet Reden für die Regierung zu schreiben.«


    »Sie kommen aus der Energiewirtschaft?«


    »Meinen Abschluss habe ich in Ingenieurwissenschaft gemacht. Ich habe einen Doktor in Biochemie, Schwerpunkt erneuerbare Energien. Uns gehen langsam die fossilen Brennstoffe aus. Ganz zu schweigen davon, dass wir durch den Klimawandel großen Schaden anrichten.«


    Robie grinste.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Jetzt reden Sie wie ein Politiker.«


    Sie lachte. »In dieser Stadt färbt das vermutlich auf einen ab.«


    »Vermutlich.«


    Das Essen kam. Sie biss herzhaft in ihren Burger und ließ ein paar in Ketschup getunkte Pommes frites folgen.


    Robie goss Entensauce über eine seiner Frühlingsrollen und biss hinein.


    »Und was ist mit Ihnen?«, wollte Annie wissen. »Sie sagten etwas von Investments und dass Sie selbstständig sind.«


    »Um ehrlich zu sein, im Augenblick tue ich so wenig wie möglich.«


    »So kommen Sie mir gar nicht vor. Sie erscheinen viel zu energiegeladen, um bloß herumzusitzen.«


    »Ich sitze auch nicht nur herum. Ich bin ein bisschen gereist, habe mich mit interessanter Arbeit beschäftigt und genug verdient, um eine Zeit lang blauzumachen, und das tue ich im Augenblick. Aber das wird natürlich irgendwann aufhören.«


    »Na, das hört sich großartig an. Einfach das Leben genießen.«


    »Es kann großartig sein. Es kann aber auch sehr langweilig sein.«


    »Ich hätte nichts dagegen, es irgendwann mal selbst auszuprobieren.«


    »Ich hoffe, Sie bekommen die Gelegenheit.«


    »Was hat Sie nach Washington verschlagen?«, fragte sie. »Oder kommen Sie von hier?«


    »Nein, aus dem Mittleren Westen. Und Sie?«


    »Connecticut. Meine Eltern stammten aus England. Um genau zu sein, ich bin adoptiert. Das einzige Kind.«


    »Sie haben keinen Akzent.«


    »Ich habe England verlassen, als ich fünf war. Jetzt habe ich nur noch den Akzent von New England, und das auch nicht besonders ausgeprägt. Haben Sie Geschwister?«


    »Nein, da bin nur ich. Ich hätte aber nichts gegen ein paar Geschwister einzuwenden gehabt.«


    »Kinder haben in solchen Angelegenheiten ja nicht mitzureden.«


    »Ich habe den Eindruck, als hätten Sie auch gern Brüder und Schwestern gehabt.« Robie blickte über ihre Schulter, als er eine Sirene hörte.


    Resigniert schaute sie ihn an. »Es ist, als würden wir einfach nur die Liste abarbeiten, nicht wahr?«


    Zuerst verstand Robie nicht, was sie meinte. »Was?«


    »Sie sagten, Sie wollten ein bisschen mehr rauskommen, unter Menschen. Aber ich habe den Eindruck, dass Sie gar nicht richtig hier sind.« Sie biss in eine Pommes und senkte den Blick. »Ich bin bloß eine Fachidiotin und werde nie viel Geld verdienen. Ich werde mein Leben an einem Schreibtisch verbringen, um dort gut recherchierte Abhandlungen zu schreiben, die nie jemand lesen wird. Und selbst wenn, verdreht man sie auf eine Weise, die von mir nie beabsichtigt war. Sie verdienen viel Geld und waren vermutlich schon überall auf der Welt. Ich muss Ihnen ziemlich langweilig erscheinen.« Nervös nahm sie die nächste Pommes, aß sie aber nicht. Stattdessen starrte sie darauf, als wäre sie nicht sicher, was sie da eigentlich in der Hand hielt.


    Robie beugte sich vor, nahm ihr die Pommes ab und biss hinein.


    »Ich wollte etwas mit Ihnen trinken. Hätte ich das nicht gewollt, hätte ich es nicht getan. Und falls ich die Liste abgearbeitet habe, entschuldige ich mich dafür. Ich finde Sie überhaupt nicht langweilig.«


    Sie lächelte. »Schmeckt Ihnen die Pommes?«


    »Ja. Wollen Sie eine meiner Frühlingsrollen?«


    »Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«


    Während sie sich von den Tellern des Gegenübers bedienten, sagte sie: »Vermutlich essen Sie normalerweise nichts Fettiges. Ich habe Sie ja beim Training gesehen. Laufen Sie auch?«


    »Nur wenn mich jemand verfolgt.«


    Sie lachte. »Ich brauche das alles nicht. Ich kann alles Mögliche essen, ohne ein Gramm zuzulegen.«


    »Viele Leute hätten gern dieses Problem.«


    »Ja. Ein paar meiner Kolleginnen sagen das auch.« Sie hielt ihm ihren Burger hin. »Möchten Sie probieren? Er ist wirklich gut.«


    Er nahm einen Bissen und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Im Weißen Haus zu arbeiten bedeutet vermutlich viele Überstunden, wenig Bewegung, essen, wenn man gerade Zeit dazu hat, und verrückte Zeitpläne.«


    »Haben Sie je dort gearbeitet? Denn Sie haben es ziemlich gut zusammengefasst.«


    »Ich glaube nicht, dass ich der Richtige für das Weiße Haus bin. Sie wissen ja, nur die Besten und Klügsten.«


    »Es ist seltsam«, sagte sie. »Obwohl ich dort arbeite, ist es noch immer merkwürdig, auf dem Dach des Weißen Hauses die Scharfschützen zu sehen.«


    »Countersniper«, sagte Robie und bereute es sofort. »Navy CIS. Da habe ich den Ausdruck her.«


    »Gefällt Ihnen das Investmentgeschäft?«


    »Früher ja«, antwortete er. »Aber nach einiger Zeit reicht es einem nicht mehr, nur Geld zu machen. Es muss mehr im Leben geben.«


    »Es gibt im Leben immer mehr als nur Geld, Will. Geld ist bloß ein Mittel zum Zweck. Es sollte nicht das Ziel sein.«


    »Das ist es aber für viele Leute.«


    »Ja, es gibt viele Menschen, die falschen Zielen hinterherjagen. Vor allem in dieser Stadt.«


    »Und wieder spricht die Politikerin«, sagte er, was sie erröten ließ. »Soll ich Ihr Wahlkampfmanager werden?«


    »Wäre nicht schlecht. Ich könnte als Motto des Wahlprogramms ausgeben, sich mehr um andere zu kümmern als um sich selbst. Das wird den Leuten an der Macht bestimmt gefallen.«


    »Zum Teufel mit diesen Leuten. Bringen Sie Ihre Botschaft unters Volk, Annie.«


    Er schaute zu, wie sie ihre Mahlzeit beendete. »Aber mal ernsthaft, wie sehen Ihre Pläne nach dem Weißen Haus aus?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Da hat fast jeder sein Leben für die nächsten vierzig Jahre geplant. Diese Leute wissen genau, was sie wollen und wie sie es bekommen. Das sind alles Ehrgeizlinge.«


    »Ehrgeiz trifft es gut«, erwiderte Robie.


    »Und wenn man für das Weiße Haus arbeitet«, fügte Annie hinzu, »widmet man sein Leben tatsächlich jemand anderem, nämlich dem Präsidenten. Die eigene Identität ist völlig mit dem Erfolg eines Fremden verbunden.«


    »Ein solches Leben ist nicht einfach, oder?«


    »Ehrlich gesagt hätte ich nie geglaubt, so weit zu kommen.«


    »Sie müssen irgendwas richtig gemacht haben. Haben Sie an einer Eliteuni studiert? Beziehungen?«


    »Schuldig im Sinne der Anklage. Meine Eltern sind ziemlich wohlhabend und politisch aktiv, also weiß ich genau, dass sie für mich ein paar Fäden gezogen haben.«


    »Ich glaube, dass man hauptsächlich auf sich selbst gestellt ist, um in das große, weiße Haus zu kommen. Ist man erst auf dieser Ebene, muss man selbst die Fäden ziehen.«


    »Danke, dass Sie das gesagt haben. Für gewöhnlich höre ich das nicht.« Sie tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab und musterte ihn. »Was steht für Sie als Nächstes an?«


    »Möglicherweise ein Richtungswechsel. Ich habe zu lange das Gleiche getan.«


    »Veränderungen sind gut.«


    »Vielleicht. Und vielleicht können wir ein anderes Mal mehr darüber sprechen.«


    Sie strahlte. »Laden Sie mich ein?«


    »Kann man von Drinks gleich zu einem Date übergehen? Oder gibt es da eine Zwischenstation, die ich verpasst habe?«


    »In meinem Regelbuch ist das völlig in Ordnung.«


    Als die Rechnung kam, übernahm Robie sie trotz ihrer Proteste. »Das wird sich ausgleichen«, sagte er.


    Die Bemerkung ließ Annie lächeln.


    Robie begleitete sie zurück zum Weißen Haus, wo sie noch ein paar Dinge zu Ende bringen wollte. Unterwegs hakte sie sich bei ihm ein. Vor dem Tor reichte sie ihm eine Karte. »Da stehen sämtliche relevanten Informationen, einschließlich meiner Durchwahl im Weißen Haus.«


    Robie nahm die Karte entgegen. »Danke.«


    »Kann ich Sie irgendwie erreichen?«


    Er gab ihr seine Handynummer, die sie auf ihre Telefonliste setzte. Dann beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke für den schönen Abend, Will. Und lassen Sie uns an der Sache mit dem Date arbeiten.«


    »Verlassen Sie sich drauf.«


    Augenblicke später war sie durch das Tor des Weißen Hauses geeilt.


    Robie macht sich auf den Weg und versuchte, ihre Begegnung aus seinen Gedanken zu verbannen, doch er fühlte noch immer ihre Lippen auf der Wange.


    Es waren wirklich seltsame Tage.
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    Robie stand vor dem Busbahnhof, in dem der zum Untergang verurteilte Bus abgefahren war. Wieder ging er in Gedanken die Geschehnisse dieser Nacht durch. Er hatte versagt, als er Jane Wind liquidieren sollte, und der Backup-Scharfschütze hatte seinen Job erledigt. Danach war er seinem Fluchtplan gefolgt und zu diesem Busbahnhof gekommen, um die Stadt zu verlassen. Er hatte niemandem davon erzählt. Er hatte keine Spur hinterlassen, welcher Art auch immer.


    Aber ich habe mir für dieses Datum und diesen Bus eine Fahrkarte reserviert, unter einem Decknamen, den eigentlich nur ich kennen sollte. Aber jemand anders kannte ihn auch und war bereit, all diese Menschen nur wegen mir zu töten.


    Er blickte sich um. Hier hätte man unmöglich eine Bombe im Radkasten des Busses anbringen können. Er hatte an der Haltestelle gestoppt, und die Reisenden waren eingestiegen. Sobald sich die Tür hinter dem letzten Fahrgast geschlossen hatte, war der Bus losgefahren. Aber es hatten sich noch andere Leute im Busbahnhof aufgehalten. Die Abfahrt eines weiteren Busses mit Ziel Miami hatte unmittelbar bevorgestanden. Man hätte den Bombenleger gesehen.


    Nein, hier war der Sprengstoff nicht im Bus platziert worden.


    Robie ging zum Bahnhofsgebäude. Ein Blick durch die große Scheibe verriet ihm, dass die Frau hinter der Theke nicht diejenige war, die ihm die Fahrkarte verkauft hatte. Zuvor hatte er sich vergewissert, dass weder im Gebäude noch an den Außenmauern Überwachungskameras hingen. Vermutlich fehlte dem Unternehmen das Geld.


    Robie betrat das Gebäude. Es war genauso schäbig wie die Busse der Firma. Er stellte sich hinter einer großen Frau an, die ein Baby an die Brust hielt. Ein weiteres Kind saß in einem Kindersitz, den die Frau hin und her schwenkte. Der Anblick ließ Robie an Jane Wind und ihre beiden Kinder denken.


    Als er an die Theke kam, blickte die junge Angestellte ihn gelangweilt an. Es war fast elf, wahrscheinlich wollte sie hier raus.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie matt.


    Robie hielt seine Dienstmarke hoch. »Ich untersuche den Bombenanschlag auf einen Ihrer Busse.«


    Sofort setzte sie sich aufrechter hin und wurde erkennbar munterer. »Okay.«


    »Ich möchte wissen, woher die Busse kommen, bevor sie hier die Passagiere einladen.«


    »Zwei Blocks von hier haben wir einen Wartungshof. Der Fahrer meldet sich dort, geht den Fahrplan durch und macht dann die Sicherheitsinspektion des Busses. Der wird dort auch aufgetankt und gereinigt und so weiter.«


    »Geben Sie mir die genaue Adresse.«


    Die Frau schrieb sie auf.


    »Danke. Wann haben Sie hier Schluss?«


    Sie hob die Brauen, als hielte sie seine Frage für einen plumpen Annäherungsversuch. »Mitternacht«, sagte sie misstrauisch. »Und ich habe einen Freund.«


    »Davon bin ich überzeugt. Gehen Sie zur Schule?«


    »Katholische Universität.«


    Er betrachtete das deprimierende Innere des aus Betonsteinen errichteten Gebäudes. »Lernen Sie fleißig«, sagte er. »Und blicken Sie nie zurück.«


    Er stieg in den Volvo und fuhr zwei Querstraßen nach Süden.


    Das Tor zum Wartungshof war verschlossen und verriegelt. Robie erregte die Aufmerksamkeit eines Sicherheitsmannes, der seine Runden drehte. Der Mann war misstrauisch, bis Robie seine Marke zeigte. Dann öffnete er das Tor.


    »Es waren schon FBI-Agenten hier«, sagte er. »Und Leute von der Verkehrsbehörde, um zu sehen, ob mit dem Bus was nicht gestimmt hat.«


    »Und?«


    »Keine Ahnung. Was kann ich für Sie tun?«


    »Erklären Sie mir, wie die Busse für die Fahrt vorbereitet werden.«


    »Darüber weiß ich nicht viel. Ich werde nur dafür bezahlt, hier mit einer Kanone herumzulaufen und nach Ärger Ausschau zu halten. Und in dieser Gegend findet man den für gewöhnlich.«


    »Wer weiß denn Bescheid? Ist der Betreffende hier?«


    Der Sicherheitsmann zeigte auf das alte Ziegelgebäude. »Zwei Burschen. Sie arbeiten bis zwei Uhr morgens.«


    »Namen?«


    »Chester und Willie.«


    »Arbeiten die beiden schon länger für diese Firma?«


    »Ich bin erst seit einem Monat hier. Sie sind länger hier. Aber wie lange genau, weiß ich nicht.«


    »Danke.«


    Robie öffnete die Tür und sah sich in dem höhlenartigen Raum mit seiner hohen Decke und den Reihen von Leuchtstoffröhren um. Da standen fünf geparkte Busse, Werkzeugwagen, Generatoren, Arbeitslampen in Käfigen. Alles stank nach Öl, Schmiermittel und Benzin.


    »Ist jemand hier?«, rief er.


    Ein hochgewachsener, dünner Schwarzer in einer Arbeitsmontur kam um einen Bus herum und rieb sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Robie hielt die Dienstmarke hoch. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


    »Die Cops waren schon da.«


    »Dann kommt es auf mich ja auch nicht mehr an«, erwiderte Robie. »Sind Sie Chester oder Willie? Der Sicherheitsmann hat es mir gesagt«, fügte er hinzu, als der Mann ihn misstrauisch musterte.


    »Willie. Chester liegt unter einem Bus und baut ein Getriebe aus.«


    »Erklären Sie mir, wie man die Busse abfertigt.«


    »Nun, die kommen ungefähr sechs Stunden vor ihrer geplanten Abfahrt rein. Wir sehen sie uns an. Haben eine vorgegebene Wartungsliste. Wir überprüfen Motor, Kühlmittel, Profilstärke, Bremsen, Servolenkung. Dann reinigen wir das Businnere und entfernen den ganzen Mist, den die Fahrgäste zurücklassen. Danach bringen wir den Bus in die Waschanlage hinter der Halle. Machen ihn von außen sauber. An der Tankstelle neben dem Vordertor tanken wir ihn auf. Da bleibt er dann stehen, bis der Fahrer zur Arbeit kommt und ihn zum Busbahnhof fährt.«


    »Okay.«


    »Hören Sie, ich habe allen Leuten die Wartungsunterlagen gezeigt. In dem Bus war nichts, das ihn hätte in die Luft jagen können. Ich weiß, dass wir nicht nach viel aussehen, aber wir nehmen unsere Arbeit hier sehr ernst. Es muss eine Bombe gewesen sein.«


    »Können Sie mir zeigen, wo der Bus gestanden hat?«


    »Hören Sie, Mann, ich muss noch drei Busse warten.«


    »Ich wäre Ihnen sehr verbunden«, sagte Robie und zeigte zur Tür.


    Willie seufzte, führte ihn nach draußen und dann um das Gebäude. Er deutete auf eine Stelle in der Nähe des Zauns. »Genau da parken sie, bis der Fahrer kommt.«


    »Wie viele Busse standen dort in der Nacht der Explosion?«


    »Zwei. Nebeneinander. Der nach New York und der nach Miami.«


    »Okay. Wenn jemand eine Bombe in einen bestimmten Bus schmuggeln will, wie kann er wissen, welcher der richtige ist?«


    »Soll ich jetzt wie ein Verrückter denken?«


    »Gibt es nichts am Bus, das so etwas verrät?«


    »Doch, klar. Vorn auf dem Bus steht eine Nummer. Die112 fährt nach New York. Die97 nach Miami.«


    »Also brauchte derjenige, der die Bombe anbrachte, nur auf den Fahrplan zu schauen oder online zu gehen, um zu wissen, welches der richtige Bus ist.«


    »So wird’s wohl sein.«


    »Oder er arbeitet hier.«


    Willie trat einen Schritt zurück. »Also ehrlich, Mann, ich hab nicht die geringste Idee, wie jemand eine Bombe an einem unserer Busse anbringen konnte, falls das passiert ist. Und ich hab mit Sicherheit auch keinem dabei geholfen. Ich kannte zwei von den Leuten, die gestorben sind. Einer war ein Freund, und die andere kannte meine Mutter. Fuhr einmal im Monat nach New York, um ihre Enkelin zu besuchen. Trug im Bus einen Morgenmantel. Das fand ich immer lustig. Jetzt nicht mehr. Meine Mutter hätte beinahe ’nen Herzinfarkt bekommen, als sie hörte, was passiert war.«


    Robie dachte zurück an die Busfahrt und an die alte Dame im Morgenmantel, die geschrien hatte.


    »Der112 fährt also nach New York.« Er musterte den Zaun. Leicht zu überklettern. Der Bombenleger hätte über den Zaun kommen können, als der Sicherheitsmann auf der anderen Seite des Geländes war. Die Bombe anbringen und verschwinden. Dauerte weniger als eine Minute.


    Er wandte sich wieder an Willie. »Wie lange stand der 112 an diesem Abend dort, bevor der Fahrer kam?«


    Willie dachte nach. »Wir hatten nicht viel an dem Bus zu tun. Kam nach der letzten Fahrt früh rein. Chester ist die Wartungsliste durchgegangen und hat gesaugt. Ich hab den Bus gewaschen, aufgetankt und dann geparkt. Vielleicht zwei oder drei Stunden.«


    Robie nickte. »Ist Ihnen eine verdächtige Person aufgefallen?«


    »Ich arbeite den größten Teil der Zeit in der Halle an den Bussen. Vielleicht hat der Sicherheitsmann etwas gesehen, aber ich glaube, eher nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Er schlägt sich in seinem Verschlag mehr den Bauch voll, als übers Gelände zu gehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Deshalb ist er so fett.«


    »Okay.«


    »Kann ich jetzt wieder an die Arbeit?«


    »Ja. Danke für die Informationen.«


    Willie ging zurück in die Halle.


    Robie blieb in der Dunkelheit stehen und betrachtete den Standplatz von Bus112. Der Bombenleger hatte den Bus präpariert. Robie war eingestiegen. Der Bomber stieg aus. Der Bus explodierte. Sie schickten einen Schützen in die Gasse, um die Sache zu Ende zu bringen.


    Da wollte ihn jemand um jeden Preis liquidieren.


    Dann kam ihm ein anderer Gedanke.


    Vielleicht doch nicht um jeden Preis.


    »Stellen Sie nach Feierabend Ihre privaten Ermittlungen an?«, fragte eine Stimme.


    Robie drehte sich um und blickte durch den Maschendrahtzaun.


    Nicole Vance blickte zurück.
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    Robie ging durch das offene Tor.


    »Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt?«, fragte Vance.


    »Lassen Sie uns zurück zum Donnelly’s fahren«, sagte Robie.


    »Warum?«


    »Ich will etwas überprüfen, das ich schon längst hätte überprüfen sollen.«


    Fünfzehn Minuten später stand Robie an derselben Stelle wie an dem Abend, an dem eine Maschinenpistole MP5 versucht hatte, ihm das Leben aus dem Leib zu reißen. Er blickte zum Standort des SUV, dann zu seiner Verteidigungsposition hinter den Mülleimern, dann über die Schulter zu der zerstörten Ladenscheibe.


    »Wie ist der derzeitige Stand an Toten und Verletzten?«, fragte er Vance.


    »Sechs Tote, fünf Verwundete. Einer ist noch im Krankenhaus, aber wie es aussieht, wird er es schaffen.«


    »Seltsam«, sagte Robie.


    »Was?«


    »Wir sind nicht tot.«


    »Sieht ganz danach aus«, kommentierte Vance trocken.


    »Es wurde auf elf Leute geschossen, sechs davon wurden tödlich getroffen, und die Schützen verfehlen uns? Wir waren das nächste Ziel, direkt unter freiem Himmel. Das Einzige, was zwischen uns, Dreißig-Schuss-Magazinen und einem Kühlfach im Leichenschauhaus von Washington stand, waren ein paar Mülltonnen aus Aluminium.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass die Schützen uns absichtlich verfehlt haben?« Vance blickte ihn verblüfft an. »Was soll das für einen Sinn ergeben?«


    »Und was für einen Sinn ergibt es, dass der Schütze uns praktisch aus Kernschussweite mit einer für Massenzerstörung in schmalen Schussfeldern konstruierten Waffe verfehlt? Es müsste mindestens acht Tote geben, Sie und mich eingeschlossen. Sehen Sie sich das Schussmuster an. Er hat um uns herum gefeuert.«


    »Warum hat er dann die vielen Menschen getötet? Als Warnung? Weil es etwas mit dem Fall Wind zu tun hat? Der Bombenleger im Bus?«


    Robie antwortete nicht. Seine Gedanken führten ihn in eine Richtung, in die er nie zu gehen erwartet hatte.


    »Robie?«


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Betrachtet man es auf diese Weise«, sagte Vance langsam, »könnte Ihre Theorie Sinn ergeben. Wir hätten beide tot sein müssen. Dann muss es mit den Winds oder mit dem Bus, vielleicht auch mit beidem zu tun haben.«


    »Nein.«


    »Aber…«


    Er blickte wieder auf die Stelle, an der der SUV seinen Angriff gestartet hatte.


    Jemand hat mich markiert. Jemand treibt Psychospielchen mit mir. Jemand aus meiner Nähe will in meinen Kopf kriechen, mich verwirren.


    »Haben Sie noch andere Feinde, Robie?«


    »Da fällt mir keiner ein«, erwiderte er gedankenverloren.


    Abgesehen von ein paar hundert.


    »Gibt es da etwas, das Sie mir verheimlichen?«


    Er verscheuchte die Gedanken und rieb sich den Nacken. »Sagen Sie mir denn alles?«


    »Was?«


    Er schaute ihr in die Augen. »Sagen Sie mir alles?«


    »Ich glaube kaum.«


    »Da haben Sie Ihre Antwort.«


    »Aber Sie haben mir gesagt, ich könnte Ihnen vertrauen.«


    »So ist es auch, aber Sie haben Ihre Behörde und ich meine. Ich gehe davon aus, dass Sie mir alles sagen, was Sie können, denn ich tue das Gleiche. Es gibt Leute, denen ich Bericht erstatten muss, und das ist bei Ihnen genauso. Aber alles hat seine Grenzen. Das bedeutet allerdings nicht, dass wir nicht zusammenarbeiten können, um diesen Job zu erledigen.«


    Vance schaute zu Boden, stieß mit der Schuhspitze eine auf der Straße liegende Zigarettenkippe an. »Haben Sie in der Wartungshalle etwas herausgefunden, das Sie mir sagen können?«


    »Nur dass der Bus dort lange Zeit geparkt hat. Lange genug, dass jemand die Bombe legen konnte.«


    »Also wusste der Bomber, dass sich das Ziel im Bus befinden würde.«


    »Haben wir eine Liste der Fahrgäste?«


    »Teilweise. Nur die, die mit Kreditkarte bezahlt haben, aber nicht die Barzahler. Es sei denn, ein Familienangehöriger oder Freund hat sich gemeldet und uns berichtet, dass eine bestimmte Person im Bus saß.«


    »Wie viele Leute saßen im Bus?«


    »Sechsunddreißig plus Fahrer. Wir führen bei allen uns bekannten Personen im Bus Hintergrundchecks durch. Das sind neunundzwanzig Leute. Damit bleiben acht offen. Das waren vermutlich die, die ihre Fahrkarte bar bezahlt haben.«


    Das schließt Julie und den Killer mit ein.


    »Kann ich die Liste sehen?«


    Vance holte ihr Handy hervor, drückte ein paar Tasten und hielt ihm das Display hin.


    Er überflog die Liste. Julie stand nicht darauf. Glücklicherweise auch nicht Gerald Dixon; das bedeutete, dass Julie ihre Fahrkarte nicht mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte. Keiner der anderen Namen auf der Liste hatte für Robie eine Bedeutung, abgesehen natürlich von dem Alias, unter dem er selbst seine Fahrkarte reserviert hatte.


    Okay, er war das Ziel gewesen, nicht Julie. Aber warum der drastische Versuch, ihn im Bus zu töten und ihn dann absichtlich zu verfehlen, als die MP5 ihn genau im Visier hatte?


    Eine Planänderung, darum. Sie wollten mich tot sehen. Jetzt wollen sie mich lebendig. Aber warum?


    »Robie?«


    Er nahm den Blick vom Handy und sah, dass Vance ihn intensiv musterte.


    »Ich habe niemanden von der Liste erkannt.« Die Lügen, die er ihr erzählte, summierten sich schnell.


    »Also kennen wir die Zielperson noch immer nicht.«


    Robie wollte sie nicht schon wieder anlügen, deshalb fragte er: »Gibt es was Neues über Rick Wind?«


    »Die Autopsie ist beendet. Todesursache war Ersticken.«


    »Wie?«


    »Petechiale Blutungen waren der wichtigste Hinweis. Aber der Gerichtsmediziner war sich zuerst nicht sicher, wie man es angestellt hat. Kein Kissen auf dem Gesicht, nichts in der Art.«


    »Warum die Todesursache verschleiern?« Robie holte tief Luft.


    »Weil dann nicht so schnell herauszufinden ist, wer es getan hat.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Aber der Gerichtsmediziner hat die Mordmethode schließlich doch gefunden.«


    Robie blickte sie an. »Warum konnten Sie mir das nicht gleich sagen?«


    »Ich mag es melodramatisch.«


    »Wie wurde er umgebracht, Vance?«


    »Sie stopften ihm die abgeschnittene Zunge in den Rachen und hielten sie dort fest. Sie haben ihn mit seiner eigenen abgeschnittenen Zunge ermordet.«


    »Danke«, sagte Robie angespannt.


    »Hören Sie, Robie, falls der Mord an Jane Wind und ihrem Mann mit der Busexplosion in Verbindung steht, muss es einen gemeinsamen Nenner geben.«


    »Der einzige Grund, aus dem Sie an eine Verbindung glauben, ist diese Waffe. Die Waffe, mit der Jane Wind und ihr Sohn nicht getötet wurden. Wie ich bereits sagte– wer immer in dieser Wohnung war, hätte die Waffe unterwegs wegwerfen können, nachdem er die Wohnung verlassen hatte. Möglicherweise hat es gar nichts mit der Explosion zu tun.«


    »Oder doch.«


    »Glauben Sie das wirklich, oder wollen Sie bloß die Aufklärung eines Terroristenfalls und eine Verurteilung wegen Mordes in Ihrer Dienstakte stehen haben?«


    »Meine Dienstakte sieht auch ohne diesen Fall gut aus!«, erwiderte sie hitzig.


    »Ich sage ja nur, dass Sie in dieser Sache keinen Tunnelblick haben dürfen. Falls die Fälle nichts miteinander zu tun haben, ist es nicht besonders klug, sie verbinden zu wollen. Sie machen Annahmen und treffen darauf basierende Entscheidungen, die Sie sonst niemals getroffen hätten. Und dabei prügeln Sie runde Pfosten in rechteckige Löcher. Sie erhalten eine Antwort, aber es wird die falsche sein. Und es ist zweifelhaft, dass Sie eine zweite Chance bekommen, es richtig zu machen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay. Was würden Sie tun?«


    »An beiden Fällen arbeiten, parallel. Bevor Sie keinen handfesten Beweis für eine Verbindung haben, gibt es keine solche Verbindung. Und ein handfester Beweis muss mehr sein als eine Waffe in Tatortnähe.«


    »Okay, das klingt sogar vernünftig.«


    Robie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich gönne mir jetzt ein paar Stunden Schlaf. Sie können mich wecken, falls sich was ergibt.«


    »Wissen Sie schon, wo Sie schlafen? Sonst sind Sie wieder herzlich auf meiner Couch willkommen.«


    Robie blickte sie an. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Warum nicht?«


    »Sie hatten die Befürchtung, dass man Ihnen blöd kommt, selbst wenn ich auf der Couch geschlafen habe.«


    »Sie plaudern nicht, ich plaudere nicht. Und selbst wenn es herauskommt– zum Teufel mit allen.«


    »Ich habe einen Schlafplatz. Sollte sich das ändern, lasse ich es Sie wissen.«


    Robie ging zum Wagen. Es gab einen Grund, dass er ihr Angebot abgelehnt hatte: In seinem Gewerbe trugen Gefallen fast immer ein Preisschild.


    Außerdem wollte er nach Julie sehen.
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    Robie stellte das Alarmsystem ab. Dann schloss er die Tür, verriegelte sie und aktivierte den Alarm wieder.


    »Julie?«


    Die Hand am Waffengriff, ging er den Flur entlang.


    »Julie?«


    Er ging an drei Zimmern vorbei, ehe er ihr Schlafzimmer erreichte. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt. Julie lag im Bett und schlief. Nur um sicherzugehen, beobachtete er, wie ihre Brust sich drei-, viermal regelmäßig hob und senkte. Dann schloss er die Tür und ging weiter zu seinem Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett, zog sich aber nicht aus. Ihm war heiß und kalt zugleich.


    Sein Handy läutete. Sein erster Gedanke war, dass Vance sich meldete, aber sie war es nicht.


    Es war Blue Man.


    Er nahm den Anruf an. »Haben Sie etwas für mich?«


    »Leo Broome ist in der Öffentlichkeitsarbeit beschäftigt.«


    »Welche Behörde?«


    »DOA.«


    »Das Landwirtschaftsministerium?«, rief Robie aus. »Sie nehmen mich auf den Arm.«


    »Nein.«


    »Was haben Sie noch?«


    »Sie bekommen es gerade als E-Mail. Lesen Sie’s. Mal sehen, was Sie finden.«


    »Da muss etwas stehen«, beharrte Robie.


    »Dann finden Sie es.«


    Der Posteingang summte. Robie drückte die Tasten und rief die Geschichte von Leo Broomes Berufsleben auf, die er sorgfältig las. Dann las er sie noch einmal, stellte Querverbindungen her und prägte sich die Informationen ein, die ihm am vielversprechendsten erschienen.


    »Wieso bist du auf?«, sagte er, ohne sie anzusehen.


    Julie stand in Sweatpants und langem T-Shirt da und beobachtete ihn schläfrig. »Woher hast du gewusst, dass ich hier stehe? Ich habe kein Geräusch gemacht.«


    »Jeder macht Geräusche.«


    »Ich glaube, du hast Augen im Hinterkopf.«


    »Wäre nicht schlecht.«


    Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Hast du was rausgefunden?«


    »Ja. Aber es ergibt nicht viel Sinn.«


    »Verrate mir den Teil, der Sinn macht.«


    »Ich glaube, die Bombe war für mich bestimmt, nicht für dich.«


    »Da bin ich ja beruhigt. Also wollte mich nur dieser eine Typ umbringen?«


    »Leo Broome arbeitet im Landwirtschaftsministerium.«


    »Da arbeiten keine Spione.«


    »Stimmt. Eher nicht. Agrarsubventionen sind zwar lukrativ, versetzen böse Jungs aber nicht gerade in Aufregung.«


    »Und was ist dann die Verbindung?«


    »Vielleicht gibt es gar keine. Vielleicht aber doch.« Robie hielt ihr das Handy hin. »Broome war in der Army. Im Ersten Golfkrieg.«


    »Und?«


    »Die Frau und ihr Kind, die ermordet wurden… Ihr Exmann wurde ebenfalls ermordet aufgefunden. Er war auch beim Militär. Vielleicht kannten er und Broome sich.«


    »Was könnten sie denn wissen, dass jemand sie deshalb ermordet hat? Und was hat das damit zu tun, dass meine Eltern umgebracht wurden?«


    »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«


    »Und wer immer den Bus in die Luft gejagt hat, wollte dich töten? Warum?«


    »Das sind Dinge, über die ich nicht mit dir reden kann.«


    Julie saß da und musterte ihn. Er war sich nicht sicher, wie ihre nächste Frage lauten würde, bezweifelte aber, sie wahrheitsgemäß beantworten zu können. Er blickte sich in dem kleinen Zimmer um und verspürte einen heftigen Anflug von Klaustrophobie.


    »Was, glaubst du, haben sie mit den Leichen meiner Eltern gemacht?«


    Diese Frage hatte Robie nicht erwartet, aber sie war verständlich. Er musterte Julie. Trotz ihrer Klugheit und ihrer Erfahrung auf den Straßen war sie noch immer ein halbes Kind, das um seine Eltern trauerte.


    »Vermutlich wurden sie an einen Ort gebracht, den wir nie finden«, antwortete er. »Behalte sie so in Erinnerung, wie du sie gekannt hast. Denk nicht darüber nach, wo sie jetzt sind. Das tut dir nicht gut.«


    »Leicht gesagt.«


    »Ich weiß. Aber hör auf mich.«


    Robie rechnete damit, dass sie in Tränen ausbrach. Das war bei Kids zu erwarten. Er hatte als Kind allerdings nie geweint. Aber seine Kindheit war auch alles andere als normal gewesen.


    Doch Julie weinte nicht. Sie schniefte nicht einmal. Sie blickte zu Robie hoch. Ihre Miene war ausdruckslos, beinahe kalt.


    »Ich würde den, der das getan hat, am liebsten umbringen.«


    »Der Mann im Bus? Der ist nur noch Asche. Er ist Vergangenheit.«


    »Von dem Typen rede ich nicht.«


    »Jemanden umzubringen ist nicht so einfach.«


    »Für mich wär’s total einfach.«


    »Wenn du jemanden tötest, lässt du ein Stück von dir bei ihm zurück.«


    »Hört sich wie ein Spruch aus einem bescheuerten Film an.«


    »Mag sein, aber so ist es.«


    »Weißt du viel darüber?«


    »Was glaubst du?«


    Sie blickte weg, rieb sich nervös die Hände.


    »Könnte es sein, dass dieser Rick Wind den Broomes irgendwas erzählt hat, und die haben es dann meinen Eltern erzählt?«


    »Ja. Das halte ich sogar für die wahrscheinlichste Theorie.«


    »Hilfst du mir dabei, die Mörder zu erledigen, Will?«


    »Du musst wieder ins Bett.«


    »Die Kleine nervt. Das denkst du doch gerade, oder? Du steckst mich in diese Schublade.«


    »Ich steck dich nicht in eine Schublade, und schon gar nicht in einen Sarg.«


    Bei dieser Bemerkung versteifte Julie sich.


    »Julie, du musst endlich kapieren, dass das hier kein Spiel ist«, sagte Robie mit Nachdruck. »Das ist kein Film, keine Fernsehserie, kein PlayStation-Mist. Du hasst diese Leute, und das verstehe ich, aber du wirst nicht fähig sein, sie umzubringen, wenn es je dazu kommt. Und eines darfst du nie vergessen.«


    »Und was?«, fragte sie angespannt.


    »Sie wollen dich tot sehen. Und wenn sie die Gelegenheit bekommen, werden sie keine Sekunde zögern, dich umzubringen.«


    »Und wenn ich dir sage, dass mir das egal ist?«


    »Dann würde ich antworten, dass du jung bist und dich für unsterblich hältst.«


    »Ich weiß, dass ich eines Tages sterben werde. Die Frage ist nur, wann und wie.«


    »Ich hoffe, in achtzig Jahren und friedlich im Schlaf.«


    »Ist mir scheißegal. Hauptsache, diese Leute sind tot.«


    »Es ist nicht besonders schlau, so zu denken.«


    »Das musst ausgerechnet du sagen. Du führst nicht gerade ein vorsichtiges Leben.«


    »Das ist meine Entscheidung.«


    »Bei mir auch.«


    Sie stand auf und ging zurück in ihr Zimmer.


    Robie blieb und blickte auf die Stelle, an der sie gesessen hatte.
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    Zwei Uhr morgens. Robie hatte genau eine Stunde geschlafen, dann hatte er die Augen geöffnet. Aus langer Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war, einfach liegen zu bleiben. Also stand er auf, begab sich ins Wohnzimmer seiner Ersatzwohnung und trat ans Fenster.


    Washington schlief, zumindest die normalen Bürger. Aber da draußen gab es auch eine große Welt, die niemals schlief. Hervorragend ausgebildete, äußerst motivierte Leute, die sich der Herausforderung stellten, ihre Mitbürger während der Nacht vor Schaden zu bewahren.


    Robie wusste das, denn er war einer davon. Das war nicht immer so gewesen. Im Laufe der Jahre war er in diesen Job hineingewachsen. Aber das bedeutete nicht, dass er ihm gefiel.


    Er legte das Auge ans Teleskop. Das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam in Sicht. Robie richtete das Teleskop auf seine Etage. Dort brannte nur ein Licht.


    Annie Lambert schlief nicht. Robie verfolgte, wie sie vom Schlafzimmer zur Küche ging. Sie trug eine schwarze Trainingshose und ein Footballtrikot, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Ein Trikot der New England Patriots. Das würde in Washington nicht besonders populär sein, denn hier favorisierte man die Redskins. Aber Annie kam aus Connecticut. Außerdem befand sie sich in der Privatsphäre ihrer Wohnung.


    Eine tolle Privatsphäre, dachte Robie schuldbewusst. Er beobachtete sie trotzdem weiter.


    Annie zog ein Buch aus einem Regal an der Wand, setzte sich und schlug es auf. Sie las und löffelte Joghurt.


    In dieser Nacht war Robie offenbar nicht der Einzige, der unter Schlaflosigkeit litt. Es war ihm peinlich, sie erneut zu beobachten, doch er sagte sich, dass er es aus rein professionellen Gründen tat. Aber das stimmte nicht.


    Er kramte die Visitenkarte hervor, die sie ihm gegeben hatte. Bevor er die Entscheidung rückgängig machen konnte, hatte er ihre Nummer eingetippt. Durch das Teleskop beobachtete er, wie sie das Buch zur Seite legte, sich vorbeugte und das Handy vom Tisch nahm.


    »Hallo?«


    »Hier ist Will.«


    Er sah, wie sie den Löffel ablegte und sich gerade hinsetzte. »Hey, wie geht es Ihnen?«


    »Ich kann nicht schlafen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt.«


    »Ich habe nicht geschlafen. Ich sitze hier und esse Joghurt.«


    »Die Cheeseburger-Kalorien sind schon verbrannt?«


    »So ungefähr.«


    Robie hielt inne, betrachtete sie durch das Teleskop. Sie wickelte eine Haarsträhne um den Finger, die Beine unter den Körper gezogen. Seine Handflächen wurden feucht, er hatte einen Frosch im Hals. Plötzlich kam er sich wieder vor wie zu Highschool-Zeiten, als er mit dem Mädchen sprechen wollte, in das er verschossen war.


    »Wissen Sie«, sagte er, »oben von unserem Haus hat man einen netten Ausblick. Waren Sie je dort?«


    »Ich wusste gar nicht, dass man auf das Dach kann. Ist das nicht abgeschlossen?«


    »Schlösser sind kein Problem, wenn man den Schlüssel hat.«


    »Sie haben einen Schlüssel?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang die mädchenhafte Begeisterung mit, in ein Geheimnis eingeweiht worden zu sein.


    »Wie wär’s, wenn ich Sie in zehn Minuten auf der Treppe treffe?«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Ich rufe Leute nicht um zwei Uhr morgens an, wenn ich es nicht ernst meine.«


    »Ich bin dabei.«


    Sie legte auf, und Robie sah amüsiert zu, wie sie aufsprang und in den Flur rannte. Vermutlich, um sich umzuziehen.


    Neun Minuten später stand er am Eingang des Treppenhauses, als sie zu ihm eilte. Jetzt trug sie einen knielangen Rock, Bluse und Sandalen. Außerdem hatte sie einen Pullover dabei, weil es draußen ein bisschen kühl war.


    »Melde mich zum Dienst, Sir«, sagte sie.


    »Dann los«, erwiderte Robie.


    Er führte sie die Treppe hinauf. Als sie zur verschlossenen Tür zum Dach kamen, holte er sein Einbruchswerkzeug hervor. Sekunden später schwang die Tür auf.


    »Das war kein Schlüssel«, sagte sie und lächelte voller Bewunderung über seine Geschicklichkeit. »Sie haben das Schloss geknackt.«


    »Ein Dietrich ist auch nur eine Art Schlüssel. Das ist so ungefähr das Poetischste, was ich zustande bringe.«


    Sie folgte ihm eine kurze Treppe hinauf und dann durch eine weitere Tür. Das Dach war flach und asphaltiert. Es strömte leichte Wärme aus.


    Robie zog eine Flasche Wein unter der Jacke hervor.


    »Ich hoffe, Sie mögen Rotwein.«


    »Ja, sehr gerne. Trinken wir abwechselnd aus der Flasche?«


    Er zog zwei Plastik-Weingläser aus der Tasche, entkorkte die Flasche und schenkte ein.


    Sie standen am Dachrand und legten Unterarme und Gläser auf die brusthohe Dachmauer.


    »Das ist ein wunderschöner Ausblick«, sagte Annie. »Ich glaube, das ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich schaue nur aus dem Fenster und sehe das gegenüberliegende Gebäude.«


    Das schlechte Gewissen versetzte Robie einen Stich, als er an seinen dortigen Aussichtspunkt in ihre Wohnung dachte. »Jeder Ort hat seinen Ausblick«, sagte er zögernd. »Manche sind einfach nur besser als andere.«


    »Hey, das war poetisch«, meinte sie und stieß ihm leicht den Ellbogen in die Rippen.


    Der Wind wehte sanft, während sie ihren Wein tranken und sich unterhielten. Das Gespräch war unverfänglich, verschaffte Robie aber ein wenig Ruhe und Frieden. Er hatte keine Zeit für so etwas, und genau deshalb war es wichtig für ihn.


    »So etwas habe ich noch nie gemacht«, sagte Annie.


    »Ich war schon hier oben, aber immer nur allein.«


    »Dann fühle ich mich geehrt.« Sie richtete den Blick wieder auf die Umgebung. »Das scheint ein guter Platz zu sein, um in Ruhe nachzudenken.«


    »Ich kann Ihnen ja beibringen, wie man ein Schloss knackt.«


    Sie lächelte. »Das könnte mir wirklich mal helfen. Ich vergesse immer meine Schlüssel.«


    Nach einer weiteren halben Stunde sagte Robie: »Ich glaube, wir sollten Schluss machen.« Er schaute auf die Uhr. »Dann können Sie duschen und sich für die Arbeit fertigmachen. Ich nehme an, Sie brauchen nicht viel Schlaf.«


    »Sie doch auch nicht.«


    Er brachte sie zurück zu ihrem Apartment. Sie drehte sich um. »War nett mit Ihnen.«


    »Mir hat’s auch gefallen.«


    »Ich habe nicht viele Leute kennengelernt, seit ich hier bin.«


    »Es dauert eben seine Zeit.«


    »Ich wollte damit sagen, dass ich wirklich froh bin, dich kennengelernt zu haben.«


    Sie küsste ihn auf die Lippen und ließ die Finger auf seiner Brust ruhen.


    »Gute Nacht«, sagte sie.


    Nachdem sie in der Wohnung verschwunden war, stand Robie noch immer da. Er war sich seiner Gefühle nicht sicher. Oder lag es daran, dass er seit langer Zeit nichts mehr empfunden hatte?


    Schließlich drehte er sich um und ging, verwirrter und unsicherer als je zuvor.
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    Ein paar Minuten später befand Robie sich wieder in dem anderen Haus. Ein Teil von ihm wollte Annie durch das Teleskop betrachten, um zu sehen, wie sie auf diese Nacht reagierte. Obwohl ihr Kuss ihm wahrscheinlich alles gesagt hatte, was er wissen musste.


    Er schaute nach Julie. Sie schlief tief und fest.


    Er duschte, zog sich an und ging, nachdem er das Alarmsystem eingeschaltet hatte.


    Er fuhr durch leere Straßen, doch seine Wanderung war nicht ziellos. Er musste sich ein paar Orte ansehen, musste vieles durchdenken.


    Ihm kam ein Streifenwagen des MPD entgegen, dessen Dacharmaturen blaue Blitze in die Dunkelheit schickten. Jemand steckte in Schwierigkeiten. Oder war tot.


    Robies erster Haltepunkt war Julies Zuhause.


    Er parkte eine Querstraße entfernt und näherte sich dem Haus von hinten. Eine Minute später war er drinnen. Eine Stiftlampe beleuchtete seinen Weg durch das dunkle Innere. Er wusste genau, was er sich ansehen wollte.


    Die Ermordung von zwei Menschen hatte Julies Flucht verursacht. Die Leichen waren entfernt worden. Dann hatte man das Haus gereinigt. In welchem Maße das geschehen war, wollte Robie heute Nacht ergründen, hier, an Ort und Stelle. Irgendwann würde das Verschwinden der Gettys Anrufe bei der Polizei zur Folge haben. Beamte würden auftauchen und das Haus leer vorfinden. Sie würden ermitteln, dass Julie in einer Pflegefamilie wohnte oder zumindest gewohnt hatte. Sie würden versuchen, das Mädchen zu finden. Und sie würden scheitern. Sie würden annehmen, dass die Gettys aus irgendeinem Grund zusammen aufgebrochen waren– vielleicht, um aufgelaufenen Schulden oder Dealern zu entkommen, die Geld für Drogen haben wollten.


    Die Polizei würde einige Zeit investieren, aber nicht sehr viel. Ohne jeden Beweis, dass die Gettys ein gewaltsames Ende gefunden hatten, würde die Untersuchung auf Sparflamme laufen. Die Polizeibehörden großer Städte hatten nicht den Luxus, Zeit und Ressourcen an solche Fälle zu verschwenden.


    Robie bückte sich und betrachtete einen Fleck an der Wand. Er erkannte ihn als Blut, aber die Polizei würde ihn vermutlich nicht einmal bemerken. Und selbst wenn er den Cops auffiel, würden sie ihn nicht untersuchen. Das bedeutete Papierkram, Arbeitsstunden der Kriminaltechnik und Laborzeit. Und wofür?


    Aber der kleine Fleck verriet Robie etwas.


    Blutspritzer. Abgesehen von dieser Stelle haben sie alles beseitigt. Dieser Fleck ist nicht verborgen. Er ist deutlich zu sehen. Sie hätten ihn entfernen oder übermalen müssen, wie sie es sonst getan haben.


    Robie richtete sich wieder auf. Dieser Fleck war eine Botschaft.


    Die Gettys waren tot. Das hatte er nie bezweifelt.


    Aber für wen war die Botschaft gedacht?


    Die Gegenseite wusste, dass Julie sich über den Tod ihrer Eltern im Klaren war. Sie war Zeugin gewesen.


    War es als Warnung an Freunde der Gettys gedacht? Die sich möglicherweise an die Polizei wenden wollten? Diese Freunde würden sehr wahrscheinlich darauf verzichten, wenn sie erkannten, dass die Gettys ermordet worden waren.


    Aber das war weit hergeholt, wurde Robie sich bewusst. Den Freunden würde dieser Fleck wahrscheinlich niemals auffallen, oder sie würden nicht wissen, was sie eigentlich sahen.


    Aber ich würde ihn finden, ging es Robie durch den Kopf. Und ich würde wissen, was es ist.


    Er durchsuchte den Rest des Hauses und hörte in Julies Schlafzimmer auf. Mit seinem winzigen Licht leuchtete er in jede Ecke. Da lag ein Plüschbär auf der Seite. Er hob ihn auf und steckte ihn in den Rucksack, den er mitgebracht hatte, ebenso ein Foto von Julie und ihren Eltern, das er neben dem Bett entdeckte. Er würde Julie bei ihrer nächsten Begegnung beides geben.


    Seine nächste Adresse war Rick Wind. Nicht die Pfandleihe, wo jemand Rick die Zunge herausgeschnitten hatte, um sie ihm dann in den Hals zu stopfen. Er wollte zu Rick Winds Haus in Maryland.


    Aber dort sollte er nicht hinkommen. Zumindest nicht in dieser Nacht.


    Sein Handy summte.


    Es war Blue Man.


    »Wir haben Ihren Einsatzleiter gefunden. Sie können sich anschauen, was von ihm übrig ist.«
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    Gestank gab es keinen. Ein verkohlter Körper verbreitet keinen starken Geruch. Fleisch und Körpergase, die beiden Verursacher scheußlicher forensischer Gerüche, waren verbrannt. Verkohlte Überreste verströmen zwar einen bestimmten Geruch, aber der ist nicht unangenehm. Jeder, der schon einmal einen Hamburger-Laden oder den Ort eines Infernos betreten hatte, kannte ihn.


    Robie betrachtete die Masse aus geschwärzten Knochen und richtete den Blick dann auf Blue Man. Sein weißes Hemd war gestärkt, die Krawattenspitze zeigte genau auf sechs Uhr. Er roch nach Rasierwasser. Es war kurz nach fünf Uhr morgens, doch er sah aus, als wäre er bereit, dem Vorstand eines Großunternehmens eine Präsentation vorzustellen.


    Blue Man blickte auf das schwarze Etwas hinunter, das einmal ein Mann gewesen war. Ein Mann, der Robie befohlen hatte, eine Frau und ihr Kind zu töten.


    »Es fällt schwer, Mitleid mit ihm zu haben, ich weiß«, sagte Blue Man, der offenbar Robies Gedanken las.


    »Mitleid passt nicht in die Gleichung«, meinte Robie. »Was wissen wir?«


    »Wir kennen seinen Namen, seinen Rang und seine Laufbahn. Wir wissen aber nicht, wo er sich zuletzt aufgehalten hat, warum er umgedreht wurde oder wer ihn getötet hat.«


    Sie standen in einem Park in Fairfax County, Virginia. Links befand sich ein Baseballplatz, rechts lagen Tennisplätze.


    »Ich nehme an, er wurde erst kürzlich getoasted und dann hier zurückgelassen«, sagte Robie.


    »Da keine Eltern diesen qualmenden Müllhaufen gemeldet haben, während sie gestern Abend beim Baseballspiel ihrer Kinder waren, können wir davon ausgehen«, erwiderte Blue Man.


    »Wie haben Sie davon erfahren?«


    »Wir erhielten einen anonymen Anruf mit genauen Informationen.«


    »Können wir denn sicher sein, dass es der Kerl ist? Von verkohlten Knochen kann man keine DNA nehmen.«


    Blue Man zeigte auf die Stelle, wo sich einst der kleine Finger der linken Hand des Toten befunden hatte. »Die Täter haben diesen Finger hier mit feuerfestem Material bedeckt. Wir haben es entfernt und den Fingerabdruck und auch DNA davon genommen. Er ist es.«


    »Ein Anruf, der kleine Finger. Das war sehr hilfreich von der Gegenseite.«


    »Finde ich auch.«


    »Und Sie wissen nicht, warum er die Seite gewechselt hat?«


    »Wir überprüfen derzeit alles. Geheime Bankkonten, Bedrohung von Familienangehörigen, Änderung der politischen Ansichten und so weiter. Bis jetzt noch nichts. Vielleicht werden wir es nie erfahren.«


    »Sie kümmern sich um die losen Enden«, meinte Robie. »Eigentlich hätte gerade diesem Burschen klar sein müssen, dass seine Überlebenschance gleich null war.«


    »Das sollten eigentlich alle Verräter wissen.« Blue Man schwieg. »Ist Ihnen etwas zu Leo Broome eingefallen?«


    »Noch nicht.«


    Blue Man zeigte auf einen SUV, der am Straßenrand parkte. »Ich glaube, es ist Zeit für den Bericht.«


    »Ich kann Ihnen nicht viel sagen.«


    »Kommen Sie, da gibt’s frischen Kaffee. Und was immer Sie mir sagen können– es wird mehr sein, als ich im Augenblick weiß.«


    Als sie zu dem Fahrzeug gingen, sagte Robie: »Denken Sie jemals daran, in Rente zu gehen oder in einen anderen Beruf zu wechseln?«


    »Jeden Tag.«


    »Und doch sind Sie hier.«


    Blue Man öffnete die Tür des SUV. »Ich bin noch hier. Und Sie auch.«


    Ja, ich auch, dachte Robie.


    Er schob sich auf die Rückbank. Zwischen ihm und Blue Man war ein Stück Platz. Der Mann zog die Tür zu und zeigte auf zwei Kaffeebecher in dem Halter zwischen ihnen. »Beide sind schwarz. Ich verschandele nicht gern perfekten Kaffee mit Milch oder Zucker.«


    Robie nickte. »Ich auch nicht.«


    Er nahm den Becher auf seiner Seite und führte ihn an die Lippen. Blue Man folgte seinem Beispiel.


    »Leo Broome?«, sagte er dann.


    Robie hätte Blue Man in alles einweihen können, was er auch vermutlich hätte tun sollen. Aber er hatte eine natürliche Abneigung, jemandem alles zu sagen. Tatsächlich hatte er eine natürliche Abneigung, jemandem überhaupt etwas zu sagen.


    »Mein Einsatzleiter liegt dort als Barbecue«, begann er.


    »Ich würde auch niemandem vertrauen.« Blue Man las schon wieder Robies Gedanken. »Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu sagen, was Sie wissen.«


    »Was ist mit verschärften Verhörmethoden?«


    »Daran glaube ich nicht.«


    »Ist das die offizielle Position?«


    »Das ist meine persönliche Position.«


    Robie dachte ein paar Sekunden nach, dann begann er: »Wie ich schon sagte, war das Mädchen im Bus. Ihr Name ist Julie Getty. Ein Kerl wollte sie umbringen. Ich überwältigte ihn. Wir stiegen aus, und der Bus explodierte. Dabei verlor ich meine Waffe. Wir entkamen dem Schützen in der Gasse. Nun wohnt das Mädchen in meinem Schlupfwinkel.«


    »Verbindungen zu Leo Broome?«


    »Ein Freund von Julies Eltern, Curtis und Sara Getty. Ich weiß nicht, warum der Mann im Bus sie ermorden wollte. Vielleicht wussten sie etwas und mussten zum Schweigen gebracht werden. Wir müssen ihren Hintergrund überprüfen. Wer immer die beiden getötet hat, nahm vermutlich an, dass auch Julie wusste, was ihre Eltern wussten. Sie gab mir die Namen von Freunden ihrer Eltern. Die Broomes standen auf der Liste. Ich habe ihr Apartment überprüft. Sie waren verschwunden. Und das Apartment ist saubergemacht worden.«


    »Also sind sie entweder auf der Flucht oder ebenfalls tot«, meinte Blue Man.


    »Sieht so aus.«


    »Broome arbeitet beim Landwirtschaftsministerium. Nicht unbedingt das Epizentrum der Spionage.«


    »Er war im Ersten Golfkrieg beim Militär.«


    »Das eröffnet ein paar Möglichkeiten.«


    Robie rutschte auf dem Sitz nach vorn, was das Leder leise quietschen ließ. Draußen nahm die Untersuchung ihren Fortgang, als die Techniker Spuren zu finden versuchten, die darauf hindeuteten, wer Robies Einsatzleiter in Kebab verwandelt hatte. Robie wusste, dass ihre Erfolgsaussichten gleich null waren. Killer, die einen zu den Leichen führten, ließen für gewöhnlich keine brauchbaren Spuren zurück.


    Robie trank einen Schluck Kaffee und dachte nach. Er redete nicht gern, egal worüber, aber heute Morgen würde er eine Ausnahme von der Regel machen. Er brauchte Hilfe.


    »Da ist noch etwas«, sagte er.


    »Das dachte ich mir«, erwiderte Blue Man.


    »Ursprünglich hielt ich Julie für die Zielperson im Bus. Jetzt glaube ich, dass ich es war.«


    »Warum?«


    »Es ist eine Frage des Timings. Die Bombe muss Stunden vor der Abfahrt in dem Bus angebracht worden sein. Ich hatte unter einem Decknamen eine Fahrkarte reserviert. Ein Deckname, den jemand kannte, der ihn nicht hätte kennen dürfen. Man kann nicht gewusst haben, dass das Mädchen in den Bus steigt. Aber man wusste, dass ich es tun würde. Und die Bombe muss in dem Bus platziert worden sein, bevor ich die Wohnung der Winds überhaupt betreten habe.«


    »Aber warum Sie töten? Was wissen Sie, das den anderen schaden kann?«


    Robie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich eben nicht. Jedenfalls noch nicht.«


    »Eigentlich müssten Sie tot sein.«


    »Sie meinen die Explosion?«


    »Nein, die Schießerei vor dem Donnelly’s.«


    »Ja. Die haben mich am Leben gelassen.«


    »Also wollte man Sie umbringen, aber jetzt will man Sie leben lassen?«


    »Eine Planänderung.«


    »Warum? Brauchen die Sie?«


    So, wie Blue Man es sagte, ließ es Robie aufhorchen.


    »Glauben Sie, man hat auch mich umgedreht?«


    Blue Man blickte über Robies Schulter zu den Arbeitslampen der Forensiker, die die Überreste dessen beleuchteten, was einst ein Mensch gewesen war.


    »Nun, falls man Sie umgedreht hat– hier können Sie sehen, was das bringt.«
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    Robie fuhr nach Norden ins Prince George’s County, Maryland. Dort wohnte hauptsächlich die Arbeiter- und Mittelschicht. Außerdem hatten sich Cops, Feuerwehrmänner und Regierungsangestellte der mittleren Ebene dort ihr Zuhause geschaffen. Montgomery County, der wohlhabendere Nachbar, hatte mehr als seinen Anteil an Anwälten, Bankiers und Generaldirektoren, die auf relativ kleinen Grundstücken in Luxusvillen lebten.


    Rick Wind hatte an einer schmalen Straße in einer Gegend gewohnt, in der die Leute ihre Limousinen und Pick-ups am Bürgersteig parkten und ihre Garagen mit den Dingen zumüllten, die in ihren kleinen Häusern keinen Platz fanden.


    Die Polizei war vor Ort, allerdings war kein Tatortband gespannt, weil hier kein Verbrechen verübt worden war. Blue Man hatte seine Leute bereits anrufen lassen. Der diensthabende Officer ließ Robie durch, nachdem er seinen Ausweis gezeigt hatte.


    Da es hier verwertbare Beweise geben konnte, zog Robie Latexhandschuhe und Schuhüberzieher an, bevor er das Haus betrat. Er schloss hinter sich die Tür, schaltete das Licht ein und blickte sich um. Rick Winds Pfandleihe war offensichtlich nicht gut gelaufen. Die Möbel waren alt und schäbig, die Teppiche fleckig und verschlissen, und die Wände hätten einen Anstrich gebraucht. Die Gerüche, die Robie entgegenwehten, kündeten von frittiertem Essen. Wind hatte hier schon eine Zeit lang nicht mehr gekocht; vermutlich hatten die Ausdünstungen sich tief in die Knochen des Hauses gegraben und würden erst verschwinden, wenn es abgerissen wurde.


    An der einen Wand standen ein Regal mit Büchern, hauptsächlich Militärthriller, sowie ein paar gerahmte Fotos. Robie nahm eines nach dem anderen in die Hand und betrachtete Rick und Jane Wind und die beiden Söhne des Paares, von denen nur noch einer lebte.


    Auf den Fotos sah die Familie glücklich aus. Robie fragte sich kurz, was wohl zum Auseinanderbrechen der Ehe geführt hatte. Er stellte das letzte Foto zurück und ging weiter. Herzenssachen lagen außerhalb seiner Kompetenz.


    Er arbeitete sich vom Erdgeschoss nach oben vor, fand aber nichts. Dann durchsuchte er den Keller, entdeckte aber nur feuchten Schimmel und Kartons voller Müll.


    Schließlich verließ er das Haus und betrat durch eine Seitentür die Garage, die einem Wagen Platz bot. Er ging davon aus, dass die Polizei hier alles durchsucht hatte, genau wie das Haus, aber möglicherweise hatten sie nicht nach den richtigen Dingen Ausschau gehalten.


    Als wüsste ich, wonach ich suche.


    Eine halbe Stunde später setzte er sich auf einen Gartenstuhl mitten in der Garage und blickte sich um. Da waren ein mechanischer Rasenmäher, Pappkartons, Elektrowerkzeuge, eine Werkbank, ein Rasentrimmer, Rasen- und Pflanzendünger, ein paar Sportgeräte und ein Kampfhelm, den Rick Wind anscheinend aus seiner Zeit bei der Army behalten hatte.


    Von dem Helm hingen Winds Hundemarken. Robie stand auf und las die Informationen. Es war nicht besonders hilfreich. Die Fahrt war Zeitverschwendung gewesen. Aber wenigstens konnte er es von seiner Liste abhaken.


    Er schaute auf die Uhr. Es war nach acht.


    Er rief Vance an. »Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«, fragte er. »Ich bezahle.«


    »Und was wollen Sie im Gegenzug?«


    »Woher wissen Sie, dass ich etwas will?«


    »Ich habe endlich begriffen, wie Sie ticken. Für Sie steht die Mission immer an erster Stelle.«


    Vielleicht hat sie es wirklich begriffen.


    »Okay«, sagte er. »Wie wäre es mit dem gerichtsmedizinischen Befund von Rick Wind?«


    »Warum wollen Sie den haben?«


    »Das ist Teil der Untersuchung.«


    Robie hörte sie seufzen.


    »Wo und wann?«, fragte sie.


    Er wählte einen Ort, der für Vance in der Nähe und für ihn nicht allzu weit entfernt war.


    Dann fuhr er zurück nach Süden und überquerte die Woodrow Wilson Bridge, wo er in den Berufsverkehr geriet. Trotzdem kam er ganz gut voran. Vance wartete bereits auf ihn, als er das Café auf der King Street in Old Town Alexandria betrat.


    Er setzte sich. Sie hatte schon einen Kaffee für ihn bestellt.


    »Ich weiß, wie Sie ihn mögen«, sagte sie und löffelte Zucker in ihre Tasse. »Von Ihrem Besuch bei mir«, fügte sie unnötigerweise hinzu.


    »Danke. Haben Sie den Bericht?«


    Sie holte eine Akte aus der Tasche und schob sie ihm hinüber. Es gab eine Menge Fotos, die Winds Leichnam aus jedem erdenklichen Winkel zeigten, sowie eine detaillierte Analyse seines körperlichen Zustandes und der Todesursache. Robie studierte die Seiten, während er seinen Kaffee trank.


    »Sie sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht nicht geschlafen«, sagte Vance.


    »Den größten Teil.«


    »Brauchen Sie keinen Schlaf?«


    »Mir reichen meine drei Stunden.«


    Sie schnaubte und trank ihren Kaffee. »Ist Ihnen etwas Interessantes aufgefallen?«


    »Wind war nicht gerade in bester Verfassung. Herzkrank und eine lädierte Niere, und seine Leber und die Lunge waren auch nicht so toll.«


    »Er hat im Nahen Osten gekämpft. Sie wissen doch, welcher Dreck dort eingesetzt wurde. Das kann einem zusetzen.«


    »Ja?«, fragte Robie.


    »Oh ja. Mein älterer Bruder hat am Ersten Golfkrieg teilgenommen. Er starb mit sechsundvierzig. Sein Gehirn sah aus wie ein Schweizer Käse.«


    »Golfkriegssyndrom?«


    »Ja. Das war in den Medien nie eine große Sache. Zu viele Rüstungsdollars standen dagegen. Die Wahrheit konnte sich nie durchsetzen.«


    Robie legte die Akte auf den Tisch. »Das mit Ihrem Bruder tut mir leid.«


    Sie musterte ihn aufmerksam. »Haben Sie irgendwas Brauchbares gefunden?«


    »Interessante Tätowierung auf dem linken Unterarm.«


    Er suchte das Foto mit dem Arm heraus und zeigte es ihr.


    »Ich weiß«, erwiderte Vance. »Ich habe mich schon gefragt, wofür das steht.«


    »Das brauchen Sie jetzt nicht mehr. Das ist ein spartanischer Krieger, der die Kampfstellung eines Hopliten einnimmt.«


    »Was?«


    »Haben Sie nie den Film 300 gesehen?«


    »Nein.«


    »Da geht es um eine Schlacht zwischen Griechen und Persern. Persien verfügte über ein sehr viel größeres Heer, aber die Griechen machten sich eine enge Schlucht zunutze, um die feindliche Übermacht aufzuhalten. Ein Verräter verriet den Persern eine Umgehungsroute. Der König von Sparta schickte den größten Teil des griechischen Heeres weg, während er mit einem kleinen Kontingent Spartaner blieb, um die Perser abzuwehren. Das waren die Dreihundert, um die es in diesem Film ging. Sie wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht, aber die Perser brauchten sehr lange dafür. In der Zwischenzeit hatte das griechische Heer entkommen können.«


    »Interessante Geschichtslektion.«


    »Es wundert mich nicht, dass Wind so eine Tätowierung hatte. Er war bei der Infanterie. Haben Sie was dagegen, wenn ich die Akte behalte?«


    »Kein Problem. Ich habe Kopien. Sonst noch etwas?«


    »Eigentlich nicht.«


    Ihr Handy summte.


    »Vance.«


    Sie hörte genau zu. Robie entging nicht, dass ihre Augen sich weiteten.


    Sie beendete das Gespräch. »Ich glaube, wir haben gerade den Durchbruch erzielt, den wir brauchen.«


    »Wirklich?« Robie nahm einen Schluck Kaffee und trug das nötige Interesse zur Schau.


    »Soeben hat sich jemand bei uns gemeldet. Eine Augenzeugin der Busexplosion. Anscheinend hat sie alles gesehen.«


    »Das ist toll«, sagte Robie. »Wirklich toll.«
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    »Wollen Sie mir hinterherfahren?«, fragte Vance und stand vom Tisch auf.


    Robie schaute zu ihr hoch. »Ich habe gleich eine Besprechung. Wo verhören Sie die Frau? Im WFO?«


    »Ja.«


    »Ich komme später dazu. Wie heißt sie? Was hat sie dort getan? Und warum hat sie sich erst jetzt gemeldet?«


    Ist die obdachlose Diana Jordison Blue Mans Männern durchs Netz geschlüpft und zum FBI gegangen? Sie könnte Vance von unserem Gespräch erzählen.


    »Ihr Name ist Michele Cohen. Das ist alles, was ich bis jetzt weiß, aber das wird sich gleich ändern. Rufen Sie mich an, wenn Sie unterwegs sind.«


    Am Eingang trennten sie sich. Robie eilte zu seinem Wagen und fuhr los. Während der Fahrt rief er Blue Man an und informierte ihn. Er reagierte angespannt. »An Ihrer Stelle würde ich dieser Augenzeugin aus dem Weg gehen, Robie.«


    »Ich dachte, ich hätte dieses Problem geregelt. Finden Sie über die Frau heraus, was Sie können. Haben Sie Jordison?«


    »Ihr geht es gut, und sie isst eine Menge. Sie ist sauber und hat neue Kleidung. Schließt unsere Hilfe auch mit ein, ihr einen passenden Job zu besorgen?«


    »Ja, vorzugsweise an einem weit entfernten Ort. Und sorgen Sie dafür, dass sie mehr verdient als früher.«


    Robie legte auf und trat aufs Gas. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. Er musste mit Julie sprechen. Und nicht am Telefon.


    Sie wartete auf ihn, als er die Tür öffnete.


    »Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch herumsitzen und Däumchen drehen kann, Will.«


    Er schloss die Tür und verriegelte sie. Dann setzte er sich ihr gegenüber. Sie trug Jeans, ein Sweatshirt, limonengrüne Tennisschuhe und eine entnervte Stimmung zur Schau.


    »Ich jongliere eine Menge Bälle«, sagte er. »Ich tue mein Bestes.«


    »Ich will aber keiner der Bälle sein, die du jonglierst«, fauchte sie.


    »Ich habe eine Frage an dich. Deine Antwort könnte alles in einem anderen Licht erscheinen lassen.«


    »Worum geht’s?«


    »Warum dieser Bus? Und vor allem, warum dieser Bus in dieser Nacht?«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Julie, das ist eine ganz einfache Frage. Du hättest die Stadt auf vielen Wegen verlassen können. Warum hast du dich ausgerechnet für diesen Bus entschieden?«


    Sollte ihre Antwort so ausfallen, wie er vermutete, wurde alles noch viel komplizierter, als es bereits war. Diese Möglichkeit bereitete ihm jetzt schon Kopfschmerzen.


    »Meine Mom hat mich benachrichtigt.«


    »Wie? Du sagtest, du hättest kein Handy.«


    »Sie hat eine Nachricht in meine Schule geschickt. Das hat sie oft getan. Da steckt man sie dann in ein Postfach und informiert den Berater per E-Mail, dass ein Schüler eine Nachricht bekommen hat. Dann muss man nur noch zum Büro gehen und sie abholen.«


    »Wann hat deine Mutter diese Nachricht geschickt?«


    »Ich glaube, das war an dem Tag, an dem ich die Dixons verlassen habe. Sie war dort persönlich abgegeben worden.«


    »Hat man dir im Büro gesagt, dass deine Mom vorbeikommt?«


    »Nein, das hatte ich nur vermutet.«


    »Was stand in der Nachricht?«


    »Ich sollte an diesem Abend nach Hause kommen. Dass Mom und Dad ein paar Veränderungen vornehmen wollten. Neu anfangen.«


    »Hört sich an, als wollten sie umziehen.«


    »Hätte sein können, ja. Auf jeden Fall wollte ich sofort von den Dixons weg, nachdem ich die Nachricht bekommen hatte. Auf dem Weg habe ich die Fotos, die ich von ihnen gemacht hatte, beim Jugendamt eingeworfen.«


    »Aber was war mit dem Bus?«


    »Das stand auch in der Nachricht. Mom schrieb, ich solle zum Busbahnhof von Outta Town gehen und den 112er nach New York City nehmen, falls sie und Dad nicht zu Hause wären. Sie würden mich dann am nächsten Morgen im Port Authority Bus Terminal treffen. Sie hatten sogar Geld in den Umschlag mit der Nachricht getan.«


    »Hast du die Schrift deiner Mutter erkannt?«


    »Es war getippt.«


    »Hat sie dir oft getippte Nachrichten geschickt?«


    »Manchmal. Sie hat den Computer im Diner benutzt. Da gibt’s auch einen Drucker.«


    »Warum ist sie nicht einfach zur Schule gekommen und hat mit dir gesprochen?«


    »Das durfte sie nicht. Ich war in einer Pflegefamilie. Man hätte sie nicht zu mir gelassen. Aber sie durfte eine Nachricht im Büro abgeben.«


    Robie lehnte sich zurück.


    Julie kniff die Augen zusammen. »Du glaubst, dass meine Mom die Nachricht gar nicht geschrieben hat?«


    »Es spricht viel dagegen.«


    »Warum sollte mir ein Fremder diese Nachricht schicken? Und das Geld?«


    »Weil diese Leute dich in dem Bus haben wollten. Und es war ein ziemlich großer Zufall, dass der Kerl ausgerechnet in dem Moment mit deinen Eltern reinkommt und zu schießen anfängt, als du das Haus betrittst. Und denk mal über Folgendes nach, Julie. Der Mann, der deine Eltern umgebracht hat… glaubst du wirklich, er hätte dich entkommen lassen?«


    »Du meinst, das alles war geplant? Und er hat mich entkommen lassen? Damit ich in den Bus steige?«


    »Ja. Wir haben uns doch gefragt, wo deine Eltern von dem Augenblick an waren, als deine Mom Feierabend gemacht hat, bis sie in eurem Haus auftauchten. Ich glaube, man hat sie entführt und so lange festgehalten, bis man dich ins Haus schleichen sah.«


    »Aber die Bombe wurde vorher im Bus platziert. Wenn sie mich umbringen wollten, hätten sie es doch einfach im Haus tun können.«


    »Ich glaube nicht, dass die Bombe überhaupt mit einem Zeitzünder versehen war. Ich glaube, der Plan sah vor, dass man sie fernzündet, wenn wir aus dem Bus aussteigen. Wären wir nicht ausgestiegen, wäre die Bombe nicht gezündet worden. Wir wären in New York City gelandet. Allerdings wäre es dazu nie gekommen.«


    »Warum?«


    »Der Mann, der deine Eltern getötet hat, hatte den Befehl, in den Bus zu steigen und dich umzubringen. Offensichtlich wusste er nichts von der Bombe, sonst wäre er nie eingestiegen. Man hat sich darauf verlassen, dass ich dazwischengehe, wenn der Typ sich dir nähert. Wahrscheinlich hätte es auf jeden Fall damit geendet, dass wir beide aussteigen.«


    Erst recht, wenn sie wussten, wovor ich auf der Flucht war.


    »Du sagst ›wir‹, als hätte man uns zusammengebracht.«


    »Ich glaube, genau das ist passiert«, sagte Robie. »Wir sollten uns zusammentun.«


    »Aber warum? Wollten sie uns denn nicht tot sehen?«


    »Anscheinend nicht.«


    »Ich hätte wegen meinen Eltern zur Polizei gehen können. Und du untersuchst den Fall. Warum sollten sie das gewollt haben?«


    »Sie könnten richtigerweise angenommen haben, dass du auf keinen Fall zur Polizei gehst. Und vielleicht wollten sie ja, dass ich diesen Fall untersuche.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Wenn ich recht habe, ergibt das für irgendjemanden sehr wohl Sinn.«


    »Aber würden diese Leute denn nicht befürchten, dass meine Eltern mir was verraten hätten? Wenn man deswegen diese anderen Leute umgebracht hat, warum dann nicht mich?«


    »Die Frage hast du bereits beantwortet. Du warst in einer Pflegefamilie. Du hattest keinen Zugang zu deinen Eltern. Nicht mal ein Handy. Als deine Mom dem Kerl sagte, dass du nichts weißt, wussten sie, dass das stimmt.«


    Robie öffnete den Rucksack und holte ihren Plüschbären und das Foto heraus, die Robie aus ihrem Zimmer mitgenommen hatte. Er gab ihr beides.


    »Warum warst du noch einmal da?« Julie blickte auf die Sachen.


    »Um mich zu vergewissern, ob ich etwas übersehen habe.«


    »Und? Hast du?«


    »Ja. Es war Absicht, dass ich das Blut finde. Ich sollte wissen, dass deine Eltern tot sind.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können.«


    »Darum geht es nicht. Diese Leute wollten mir zu verstehen geben, dass man mich in die gewünschte Richtung lenkt.«


    »Was ist mit dem Kerl in der Gasse? Der Typ mit dem Gewehr? Warum schickt man ihn hinter uns her, wenn man will, dass wir davonkommen? Der Bus war doch schon in die Luft geflogen.«


    »Zuerst dachte ich, die Gegenseite hätte ihren Plan geändert. Sie wollte mich nicht am Leben lassen, aber dann wollte sie es doch. Aber jetzt glaube ich, dass es bei ihrem Plan die ganze Zeit darum ging, dass ich davonkomme. Ihnen war aber auch klar, dass es mich misstrauisch machen würde, wenn alles zu einfach geht.«


    »Zu einfach!«


    »Ich habe höhere Standards als die meisten anderen Leute, jedenfalls wenn es ums Überleben geht. Sie mussten jemanden hinter mir herschicken. Vermutlich war das der Schütze aus der Wohnung der Winds.«


    »Aber wenn sie wollten, dass du überlebst und ich auch, bedeutet das, dass man uns aus irgendeinem Grund braucht«, sagte Julie.


    »Genau das denke ich auch.«


    »Aber warum?«


    »Niemand steckt ohne einen verdammt wichtigen Grund so viel Mühe in ein Unternehmen und bringt dabei so viele Menschen um.«


    »Und wir stecken genau mittendrin.«


    »Nein, wir stecken genau davor«, erwiderte Robie.
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    Robie war mit Julie unterwegs. Ohne große Erklärungen abzugeben, hatte er sie die meisten ihrer Besitztümer in ihren Rucksack packen lassen.


    Während er den Volvo durch den Verkehr steuerte, warf er ihr hin und wieder einen Blick zu. Das entging ihr keineswegs, und schließlich fragte sie: »Was guckst du mich dauernd an?«


    Ja, warum schaue ich sie dauernd an?, fragte sich Robie. Die Antwort war eigentlich nicht schwer, wenn auch alles andere als willkommen. Ich bin für jemand anderen als mich verantwortlich, und das macht mich wahnsinnig.


    Sein Handy klingelte. Es war Vance.


    »Robie, Sie müssen herkommen«, sagte sie.


    »Was gibt es?«


    »Die Augenzeugin, Michele Cohen. Kurz vor der Explosion des Busses sah sie einen Mann und ein Mädchen im Teenageralter aus dem Bus steigen. Außerdem will sie beobachtet haben, dass die Waffe des Mannes durch die Luft flog und unter einem Auto landete– die Waffe, die das Verbindungsglied zum Mord an den Winds ist. Es gibt also definitiv einen Zusammenhang. Ich hatte recht.«


    »Wo war die Frau, während das alles passiert ist? Und warum meldet sie sich erst jetzt?«


    »Sie ist verheiratet. Als sie die Explosion beobachtete, hatte sie gerade ein Hotel in der Gegend verlassen, in dem sie sich mit einem Mann getroffen hatte, der nicht ihr Ehemann ist.«


    »Verstehe«, sagte Robie.


    »Jedenfalls lassen wir auf der Grundlage ihrer Beschreibungen ein digitales Bild von dem Mann und dem Mädchen erstellen. Es müsste bald fertig sein.«


    »Hat die Frau gesehen, wo die beiden hingegangen sind?«


    »Sie waren kurze Zeit bewusstlos. Dann sind sie in eine Gasse geflohen.«


    »Und Ihre Zeugin ist einfach nach Hause gegangen?«


    »Sie hatte Angst und war desorientiert. Erst als sie zu Hause eine Zeit lang darüber nachgedacht hatte, beschloss sie, sich zu melden.«


    »Wie ist ihr Hintergrund?«


    »Was spielt das denn für eine Rolle?«


    »Wir müssen uns vergewissern, dass sie die Wahrheit sagt.«


    »Warum sollte sie lügen?«, fragte Vance.


    »Was weiß ich. Aber Menschen lügen ständig.«


    »Kommen Sie einfach her, Robie. Ich möchte, dass Sie sich ihre Geschichte anhören. Möglicherweise haben Sie ja ein paar Fragen, an die ich nicht gedacht habe.«


    »Ich bin so schnell da, wie ich kann.«


    »Robie!«


    Doch Robie hatte bereits abgeschaltet. Er schob das Handy zurück in die Tasche. Es summte wieder, aber er ignorierte es. Er wusste, dass es Vance war. Und seine Antwort würde die gleiche sein.


    »Probleme?«, fragte Julie.


    »Ein paar.«


    »Unlösbar?«


    »Wir werden sehen.«


    Julie griff nach der Akte, die zwischen ihnen lag. »Was ist das?«


    »Nichts, was du dir ansehen willst.«


    »Warum nicht? Ist es geheim?«


    »Eigentlich nicht. Aber es ist ein Autopsiebericht.«


    »Von wem?«


    Robie warf ihr einen Blick zu. »Was interessiert dich das?«


    »Hat es mit dem zu tun, was meinen Eltern passiert ist?«


    »Wohl kaum.«


    »Aber du bist dir nicht sicher?«


    »Im Augenblick bin ich mir bei gar nichts sicher.«


    Julie schlug die Akte auf und betrachtete die Hochglanzfotos. »Krass. Das ist ja ekelhaft.«


    »Was hast du erwartet? Der Bursche ist tot.«


    Julies Hände fingen an zu zittern.


    Robie nahm den Fuß vom Gas. »Kotz bloß nicht ins Auto. Ich fahre an den Bürgersteig.«


    »Das ist es nicht, Will.«


    »Was dann?«


    Sie hob ein Foto aus der Akte hoch. In einer Großaufnahme war Rick Winds rechter Arm zu sehen.


    Robie wollte ihr die Tätowierung erklären, doch Julie kam ihm zuvor. Mit bebender Stimme sagte sie: »Das ist ein spartanischer Krieger in der Kampfstellung eines Hopliten.«


    Erstaunt blickte er sie an. »Woher weißt du das?«


    »Mein Dad hat genau die gleiche Tätowierung.«
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    Robie fuhr rechts ran, schob den Getriebehebel des Volvo auf P, drehte sich auf seinem Sitz um und blickte Julie an.


    »Bist du sicher, dass dein Dad die gleiche Tätowierung hat?«


    Sie hielt das Hochglanzfoto hoch. »Sieh es dir an. Was meinst du, wie oft ich diese Tätowierung gesehen habe?«


    Robie nahm ihr das Foto aus der Hand.


    »Okay. Sein Name ist Rick Wind. Klingelt was bei dir?«


    »Nein.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja.«


    Robie konzentrierte sich wieder auf das Foto. Konnte das ein Zufall sein?


    »War dein Dad beim Militär?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Aber du weißt es nicht mit Sicherheit?«


    »Er hat nie davon erzählt, beim Militär gewesen zu sein. Er hatte auch keine Orden oder so.«


    »Aber er hatte diese Tätowierung. Hast du ihn je gefragt, woher er sie hat?«


    »Klar. Die ist ja auch ziemlich ungewöhnlich. Er hat gesagt, er hätte sich für griechische Geschichte und Mythologie interessiert. Er hat mir auch erklärt, was die Tätowierung darstellt.«


    »Seid wann hat dein Dad Drogen genommen?«


    Julie zuckte mit den Schultern. »Solange ich mich erinnern kann.«


    »Du bist vierzehn. Wie alt war dein Vater?«


    »Ich hab mal seinen Führerschein gesehen. Er war fünfundvierzig.«


    »Also war er ungefähr einunddreißig, als du zur Welt gekommen bist. Da hatte er vorher viel Zeit, etwas anderes zu tun. Wie lange waren er und deine Mom eigentlich verheiratet?«


    »Weiß ich nicht genau. Sie haben nie darüber gesprochen.«


    »Sie haben keine Hochzeitstage gefeiert?«


    »Nein. Nur die Geburtstage. Na ja, eigentlich nur meinen.«


    »Aber sie waren verheiratet?«


    »Sie trugen Eheringe. Sie unterschrieben mit ›Mr.‹ und ›Mrs.‹. Sonst kann ich nichts dazu sagen.«


    »Du hast nie irgendwelche Hochzeitsfotos gesehen? Hast nie andere Familienangehörige kennengelernt?«


    »Nein. Sie hatten hier keine Familie. Jedenfalls haben sie mir das erzählt. Beide kamen aus Kalifornien.«


    »Wann sind sie nach Washington gezogen?«


    Julie antwortete nicht. Sie schaute aus dem Fenster.


    »Was ist?«, wollte Robie wissen.


    »Deine Fragen machen mir klar, dass ich nichts über meine Eltern weiß.«


    »Viele Kinder wissen nicht viel über ihre Eltern.«


    »Du brauchst nicht zu lügen, damit ich mich besser fühle.«


    »Das tue ich nicht«, sagte Robie gleichmütig. »Ich kenne meine Eltern nicht einmal.«


    Julie wandte den Kopf. »Bist du adoptiert worden?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Weißt du, ob dein Dad beim Militär war oder nicht? Ich muss es mit Sicherheit wissen.«


    »Warum?«


    »Wenn er beim Militär war und die gleiche Tätowierung hatte wie Rick Wind, haben sie möglicherweise zusammen gedient. Wenn wir das herausfinden, könnten die Dinge endlich Sinn ergeben.«


    Julie nickte. »Kannst du denn nicht ermitteln, ob mein Dad beim Militär war?«


    »Das sollte kein Problem sein.« Er griff nach dem Handy, drückte die Schnellwahltaste und sprach kurz darauf mit Blue Man. Er gab seine Bitte durch und trennte die Verbindung wieder.


    »Bald wissen wir Bescheid«, sagte er zu Julie.


    »Warum hast du mich gefragt, wann mein Dad mit den Drogen angefangen hat?«


    »Nur so.«


    »Red keinen Quatsch. Du hast einen Grund für alles, was du tust.«


    »Okay, er könnte beim Militär mit den Drogen angefangen haben.«


    »Warum? Nehmen alle Soldaten Drogen?«


    »Natürlich nicht, aber ein paar schon, während sie beim Militär sind, und einige machen nach ihrer Entlassung damit weiter. Und wenn dein Vater in Übersee gedient hat, könnte er leichter an das Zeug herangekommen sein.«


    »Also geht es hier nur um Drogen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Deine Worte ergeben nicht viel Sinn«, meinte sie gereizt.


    »Wie haben deine Eltern sich kennengelernt?«


    »Bei einer Party in San Francisco. Und bevor du mich fragst, es war bestimmt keine Drogenparty«, fügte sie bitter hinzu.


    »Okay.« Robie fuhr weiter. Sein Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display. Es war Vance.


    Julie sah es ebenfalls. »Anscheinend will die Superagentin dich dringend sehen.«


    »Nun, Superagentin Vance wird warten müssen«, erwiderte Robie.


    »Eine Augenzeugin der Busexplosion?«


    Robie warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Superagentin Vance hat eine laute Stimme«, sagte Julie. »Es ist nicht schwer, bei ihr mitzuhören.«


    »Ist mir klar.«


    »Hat die Augenzeugin uns gesehen?«


    »Scheint so.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, jemanden in der Nähe gesehen zu haben.«


    »Ich auch nicht.«


    »Glaubst du, diese Frau lügt?«


    »Schon möglich.«


    Julie stützte das Kinn auf ihren Rucksack. »Warum hätte mein Dad nicht darüber reden wollen, wenn er beim Militär war?«


    »Viele Leute reden nicht über ihren Militärdienst.«


    »Ich wette, Helden schon.«


    »Nein. Die Leute, die am meisten vollbracht haben, reden am wenigsten darüber. Die Angeber sind diejenigen, die nichts auf die Reihe gekriegt haben.«


    »Und das sagst du nicht nur einfach so?«


    »Wegen so etwas würde ich dich nicht anlügen. Dazu gibt es keinen Grund.«


    »Damit ich mich besser fühle?«


    »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dich anlüge?«


    »Wohl kaum.«


    Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie ihn anschaute.


    »Was macht die Infinitesimalrechnung? Ich fürchte, du hinkst bei den Hausaufgaben hinterher, oder?«


    »Ich bin mit dem Handy, das du mir gegeben hast, online gegangen und hab mir meine Aufgaben geholt. Die Lehrer posten sie jeden Tag. Ich hab die Dateien runtergeladen, die ich brauche. Und ich hab dem Schulsekretariat gemailt, dass ich die Grippe habe und ein paar Tage flachliege, dass ich meine Hausaufgaben aber maile und auf dem Laufenden bleibe.«


    »Das hast du alles mit einem Telefon online gemacht?«


    »Klar. Ist doch keine große Sache. Ich hab ein Laptop, aber keinen Internetanschluss. Der kostet Geld.«


    »Zu meiner Schulzeit haben wir noch Radiergummis und Festnetzanschlüsse benutzt.«


    Die nächsten Meilen fuhren sie schweigend.


    »Ob mein Dad als Soldat ein Held gewesen ist?«, fragte Julie leise.


    Dieses Mal blickte Robie nicht in ihre Richtung. Ihr sehnsüchtiger Tonfall verriet ihm die Antwort, die sie hören wollte.


    »Vielleicht«, sagte Robie.
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    »Wo fahren wir hin?«, fragte Julie.


    Sie hatten die Memorial Bridge überquert und waren im nördlichen Virginia. Der Tag war frisch und klar, und die Sonne übergoss die Landschaft mit intensivem Licht.


    »Ich habe eine neue Unterkunft für dich.«


    »Warum?«


    »Es ist nie gut, zu lange an einem Ort zu bleiben.«


    Robie spähte in den Innenspiegel, wie er es alle sechzig Sekunden getan hatte.


    Mir konnte niemand folgen. Unmöglich. Und wenn doch, wird er nichts davon haben.


    Ein paar Meilen weiter bog er ab und hielt vor einem Tor. Ein Mann in Uniform mit einer MP5 am Schulterriemen kam zum Wagen. Hinter ihm konnte Robie einen zweiten, ähnlich bewaffneten Mann ausmachen, der seinem Partner Rückendeckung gab.


    Robie ließ das Seitenfenster herunter und hielt dem Mann seinen Ausweis hin. »Ich stehe auf der Liste«, sagte er.


    Der Wächter griff nach dem Handy, um diese Behauptung zu überprüfen.


    Während sie warteten, erschienen zwei weitere Bewaffnete. Einer blickte in den Wagen. Dann durchsuchte man den Kofferraum und inspizierte die Unterseite des Fahrzeugs. Julies Tasche wurde durchsucht, und mit einem Gerät, das Herzschläge hinter Metall und Leder aufspürte, überprüften die Männer den Volvo. Das Gerät bestätigte, dass in dem Wagen tatsächlich nur zwei Personen saßen.


    Das Tor öffnete sich, und Robie fuhr weiter. Am Ende einer Straße lenkte er den Wagen in eine leere Parkbucht. Er löste den Sicherheitsgurt, aber Julie rührte sich nicht.


    »Komm schon«, sagte er.


    »Wohin? Was ist das für ein Ort?«


    »Er ist sicher. Für dich. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    »Ist das hier die CIA?«


    »Hast du ein Schild gesehen, auf dem das steht?«


    »Ein Schild? Die sind doch geheim.«


    »Wie sollen feindliche Spione sie finden, wenn sie kein Schild haben?«


    »Du bist ein echter Scherzkeks.«


    »Nein, Julie, das ist nicht die CIA. Ich hätte dich nicht nach Langley bringen können, ohne eine Menge Ärger zu kriegen. Dieser Ort hier ist ein paar Nummern kleiner, aber er ist sicher.«


    »Und du setzt mich einfach hier ab?«


    »Komm schon«, wiederholte er. »Wir müssen das tun, Julie.«


    Sie folgte ihm über den Parkplatz. Man öffnete ihnen die Glastür eines zweistöckigen Gebäudes. Ein bewaffneter Sicherheitsmann holte sie in der Lobby ab und führte sie in einen langgezogenen, schmalen Konferenzraum.


    Julie setzte sich, während Robie unruhig auf und ab ging.


    »Bist du nervös?«, fragte sie.


    Robie sah, dass sie Angst hatte. Kein Wunder, dachte er. Das alles ist ein bisschen viel für einen frühreifen Teenager.


    Er setzte sich neben sie. »Eigentlich nicht.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Es ist besser für dich, wenn du hier bist.«


    »Also ist das wie ein Gefängnis?«


    »Überhaupt nicht. Du bist keine Gefangene. Aber wir müssen für deine Sicherheit sorgen.«


    »Stimmt das auch?«


    »Ich sage die Wahrheit, Julie.«


    Sie öffnete den Rucksack. »Kann ich hier meine Hausaufgaben machen? Ich hab ein paar Matheprobleme zu lösen.«


    »Klar, aber erwarte von mir keine Hilfe. Bei mir war nach den vier Grundrechenarten Schluss.«


    Fünf Minuten später öffnete sich die Tür, und Blue Man trat ein. Die Krawatte war perfekt geknotet, die Bügelfalten der Hose messerscharf, das Hemd gestärkt, die Schuhe auf Hochglanz geputzt. Sein Gesicht war unbewegt, aber Robie konnte ihm die Gereiztheit anmerken. Er hatte eine Aktenmappe dabei.


    Zuerst schaute er Julie an, dann Robie.


    »Ist das eine gute Idee?«, fragte er und zeigte mit der freien Hand auf das Mädchen.


    »Eine bessere Idee, als sie zu lassen, wo sie war«, erwiderte Robie.


    Blue Mann seufzte und setzte sich Julie gegenüber, die ihn interessiert musterte.


    Robie spürte, dass eine Vorstellung angebracht war. »Das ist Julie Getty«, sagte er.


    Blue Man nickte. »Das dachte ich mir.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Julie.


    Blue Man ignorierte die Frage und wandte sich an Robie. »Und was hoffen Sie damit zu erreichen?«


    »Ich hoffe, Julie in Sicherheit zu bringen. Ich hoffe, die Wahrheit herauszufinden. Ich hoffe, die anderen zu erwischen, bevor sie mich erwischen.«


    »Leiden Sie auf einmal unter Paranoia?«


    »Dafür ist es zehn Jahre zu spät.«


    »Arbeiten Sie beide zusammen?«, fragte Julie.


    »Nein«, sagte Robie.


    »Manchmal«, verbesserte Blue Man ihn.


    Julie runzelte die Stirn. »Soll ich hier irgendwo bleiben? Das ist nicht gerade wie ein Hotel.«


    Blue Man blickte Robie an, der zur Seite schaute, dann wandte er sich wieder Julie zu.


    »Wir können Sie hier unterbringen, Miss Getty. Komfortabel. Wir haben hier gewisse Quartiere für… äh, Gäste.«


    »Und Will bleibt auch?«


    »Das muss er selbst entscheiden«, stellte Blue Man fest.


    Robie ignorierte die Bemerkung. »Haben meine Fragen etwas ergeben?« Er deutete auf die Akte, die vor Blue Man auf dem Tisch lag.


    »Eine ganze Menge sogar. Wollen Sie es jetzt gleich hören?«


    Robie blickte zuerst Julie an, dann Blue Man. Fragend.


    Blue Man räusperte sich. »Ich wüsste keinen Grund, weshalb die junge Dame das nicht hören sollte. Es unterliegt nicht der Geheimhaltung.« Er schlug die Akte auf. »Miss Getty, Ihr Vater hat bei der Army einen hervorragenden Dienst geleistet.«


    Julie setzte sich aufrechter hin. »Echt?«


    »Ja. Ein Bronze Star für Tapferkeit, ein Purple Heart und mehrere beeindruckende Belobigungen. Er wurde im Rang eines Sergeants ehrenhaft entlassen.«


    »Er hat nie davon gesprochen.«


    »Wo hat er gedient, als er den Bronze Star bekam?«, fragte Robie.


    »Erster Golfkrieg.«


    »Wurde er nur entlassen, weil er den Dienst nicht verlängert hat?«


    »Es gab medizinische Probleme.«


    »Welche?«, wollte Julie wissen.


    »PTBS«, sagte Blue Man.


    »Posttraumatische Belastungsstörung«, bemerkte Julie.


    »Sie sind eine sehr kluge junge Dame«, erwiderte Blue Man beeindruckt.


    »Sonst noch etwas?«, fragte Robie.


    Blue Man schaute in die Akte. »Probleme bei der Wahrnehmungsfähigkeit.«


    »DU?«, fragte Robie.


    Julie sah verwirrt von einem zum anderen. »DU? Was ist das?«


    Blue Man und Robie tauschten einen Blick.


    Julie entging es nicht. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ihr könnt nicht diesen Abkürzungsscheiß benutzen und erwarten, dass ich das einfach schlucke!«


    »Das ist Uranmunition«, erklärte Robie. »DU steht für ›depleted uranium‹, abgereichertes Uran. Man verwendete es für Artilleriegranaten und panzerbrechende Geschosse.«


    »Uran? Ist das nicht gefährlich?«


    »In Form von Granaten und Geschossen, ja.«


    »Ich meine wegen der Strahlung«, sagte Julie.


    »Es hat nie überzeugende Studien gegeben, die die Wahrheit dieser Behauptung auf einem Schlachtfeld bestätigt haben«, verkündete Blue Man sachlich.


    »Und woher hatte mein Dad dann die Probleme mit der Wahrnehmungsfähigkeit? Warum hat man ihn entlassen, wenn es da keine Probleme gab?«


    »Soviel ich weiß, nahm er Drogen.«


    Julie warf Robie einen finsteren Blick zu. »Hast du ihm das gesagt?«


    Blue Man hielt Seiten aus der Akte hoch. »Das war nicht nötig. Ich konnte den Bericht über die Verhaftungen und Verurteilungen selbst lesen. Alles nur Bagatellen. Alles ziemlich dumm.«


    Julie stand auf. »Sie haben meinen Dad nicht gekannt«, sagte sie trotzig. »Deshalb haben Sie kein Recht, über ihn zu urteilen.«


    Blue Man hob eine Braue. »Ist sie immer so schüchtern?«


    Robie enthielt sich jeden Kommentars.


    »Und nichts davon geschah, während er in der Army war«, fügte Julie hinzu. »Sonst wäre er nicht nur aus medizinischen Gründen gegangen. Sie hätten ihn rausgeworfen oder verhaftet. Warum also hat man ihn ausgemustert?«


    »Wie ich schon sagte, Probleme mit der Wahrnehmungsfähigkeit.«


    »Aber das hatte nichts mit Drogen zu tun. Also musste es etwas anderes sein«, entgegnete Julie. »Und Sie haben aus der Akte vorgelesen. Da steht, dass er diesem DU-Zeugs ausgesetzt wurde und dass es ihm geschadet hat. Das haben Sie gesagt.«


    »Das hat er behauptet. Es wurde nie bestätigt. Aber ich verstehe Ihren Standpunkt. Ich vermute, die Army war der Ansicht, dass seine Behauptungen möglicherweise nicht ganz von der Hand zu weisen waren.«


    »Wurde er untersucht?«, fragte Robie. »Um herauszufinden, woher diese Probleme kamen?«


    »Nein.«


    »Vermutlich wollten sie nicht beweisen, dass dieser DU-Scheiß seinen Verstand kaputtgemacht hat.« Julie funkelte Blue Man böse an.


    »Warum bewerben Sie sich nach dem College nicht um eine Stelle beim Nachrichtendienst?«, erwiderte er. »Ich glaube, Sie hätten das Zeug zu einer erstklassigen Feldagentin.«


    »Nein, danke. Ich möchte mein Leben lieber sinnvollen Dingen widmen.«


    Robie holte das Foto von Rick Winds Tätowierung hervor. »Das hier wurde bei Winds Autopsie aufgenommen. Julie hat bestätigt, dass ihr Vater die gleiche Tätowierung hatte.«


    Blue Man wandte sich Julie zu. »Kannten die beiden sich?«


    »Ich hab nie von Rick Wind gehört«, antwortete sie, »und ich hab ihn mit Sicherheit auch nie zuvor gesehen.«


    »Können wir herausfinden, ob sie zusammen gedient haben?«, fragte Robie.


    Blue Man stand auf, ging zu einem Telefon auf einem Beistelltisch und machte einen Anruf, während Julie die Tätowierung musterte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Robie leise.


    »Sollte denn was nicht in Ordnung sein?«, fauchte sie.


    Blue Man kehrte zu ihnen zurück. »Wir werden bald die Antwort wissen.«


    »Was ist mit dieser Augenzeugin?«, fragte Robie.


    »Michele Cohen? Da liegt noch nichts vor. Wir überprüfen es gerade. Auf jeden Fall ist sie zurzeit in der Obhut des FBI.«


    »Und wenn sie mich und Julie identifizieren kann?«


    »Das wäre mehr als katastrophal«, sagte Blue Man.


    »Vielleicht lügt sie ja«, meinte Julie.


    Robie nickte. »Vielleicht. In diesem Fall müssen wir ihr Motiv herausfinden.«


    »Wie wollen Sie das mit Vance regeln?«, fragte Blue Man. »Sie können ihr nicht ständig aus dem Weg gehen.«


    »Ich lasse mir was einfallen.«


    Aber im Augenblick hatte er nicht die leiseste Ahnung, was das betraf.


    Sein Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display.


    »Superagentin Vance?«, sagte Julie.


    Robie nickte. Die SMS war eindeutig: Kommen Sie sofort her, oder ich hole Sie, wo immer Sie stecken.


    Er wählte ihre Nummer. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich in einer Besprechung bin.«


    »Cohen hat uns genug geliefert, um die beiden Personen aus dem Bus zur Fahndung auszuschreiben.«


    »Großartig.«


    »Könnten Vater und Tochter sein.«


    »Okay. Und das Mädchen soll ein Teenager sein, haben Sie gesagt?«


    »Ja. Hellhäutig. Der Mann war Cohen zufolge viel dunkler.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Robie.


    »Ein Afroamerikaner. Können Sie Ihren Hintern nun endlich herschaffen?«


    »Bin schon unterwegs.«
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    Robie saß Michele Cohen gegenüber. Sie war Ende dreißig, und ihr weiches dunkles Haar schmiegte sich um ihren langen Hals. Sie war zierlich, eins sechzig groß und schmal gebaut. Sie wirkte nervös. Es hätte Robie überrascht, wäre sie es nicht gewesen.


    Vance saß neben ihm in einem kleinen Konferenzraum im WFO, dem Washingtoner Büro des FBI. Sie machte ein paar Notizen auf ihrem Tablet-PC, während Robie Michele Cohen musterte. Sie hatte ihm ihre Geschichte in allen Einzelheiten erzählt. Wie sie Sekunden vor der Explosion aus einem Hotel in unmittelbarer Nähe gekommen war. Wie sie den Mann und die junge Frau hatte aussteigen sehen. Wie sie bei der Detonation der Bombe gegen eine Mauer geschleudert worden war. Wie sie in einer Gasse zu ihrem Auto gelaufen war. Wie sie zu ihrem Haus in der Vorstadt gefahren war, wo ihr betrogener Ehemann auf sie wartete und die Geschichte schluckte, dass sie beim Essen mit einer Freundin einfach vergessen hatte, wie spät es geworden war.


    Das Hotel hatte bestätigt, dass Michele zu der von ihr angegebenen Zeit eingecheckt hatte. Ein Mann hatte sie begleitet. Seine Geschichte stimmte. Er war seit einem Jahr arbeitslos. Es gab nicht den geringsten Grund, weshalb der Mann oder Michele Cohen lügen sollten.


    Trotzdem wusste Robie genau, dass die Frau gelogen hatte. Sie hatte eine detaillierte Beschreibung von zwei Schwarzen gegeben, die den Bus vor der Explosion verlassen hatten. Nur war das nie passiert, wie er wusste. Aber das konnte er Vance nicht sagen, ohne sein Geheimnis zu enthüllen.


    Diese Leute spielen mit mir, und diese Michele Cohen gehört dazu. Sie haben mich zwischen zwei Ladungen Sprengstoff gequetscht, und ich habe nicht den geringsten Spielraum. Darauf zählen sie. Sie wollen mich schwitzen lassen, und das gelingt ihnen auch.


    Robie fragte sich, ob Michele wusste, dass er der Mann war, der aus dem Bus gestiegen war. Hatte man es ihr gesagt? Oder musste sie nur ihre Rolle spielen? Er fragte sich, wo man diese Frau gefunden hatte. Vielleicht war sie eine ehemalige Schauspielerin, die Geld brauchte, und dies war nun ihre kleine Rolle in dem großen Drama.


    Aber Michele wusste, dass sie die Polizei und das FBI anlog. Und so etwas tat man nicht leichtfertig. Die Frau musste also sehr sicher sein, dass die Wahrheit nicht ans Licht kam. Und obendrein sehr motiviert, um das zu tun.


    Okay, wenn sie mit mir spielen wollen, erwidere ich den Gefallen. Mal sehen, wie es ihnen gefällt.


    »Haben Sie Ihren Mann vorher schon betrogen, Mrs.Cohen?«, fragte er.


    Die Frage brachte Robie einen ungläubigen Blick von Vance ein, den er jedoch ignorierte.


    Cohen drückte sich ein Taschentuch ans rechte Auge. »Schon zweimal. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann es nicht ändern.«


    »Haben Sie Ihrem Mann die Wahrheit gesagt?«


    Dieses Mal beschränkte Vance sich nicht nur auf einen Blick. »Was hat das damit zu tun, Robie?«, fragte sie scharf.


    Wieder ignorierte er sie. »Würden Sie den Mann und das Mädchen bei einer Gegenüberstellung erkennen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Es ging alles so schnell. Außerdem hatten sie mir die meiste Zeit den Rücken zugedreht.«


    »Aber Sie sind sich mit den Afroamerikanern sicher? Obwohl es dunkel war? Obwohl die beiden ein gutes Stück von Ihnen entfernt waren? Obwohl alles so schnell ging, wie Sie sagten?«


    »Es waren auf jeden Fall Farbige«, beharrte Michele Cohen. »Da irre ich mich nicht.«


    »Aber Sie sind nicht zur Polizei gegangen. Das tun Sie jetzt erst, Tage später.«


    »Ich habe es Agent Vance bereits erklärt. Ich hatte Angst, dass alles rauskommt.«


    »Sie meinen, dass Ihre Affäre ans Licht kommt?«


    »Ja. Ich liebe meinen Mann.«


    »Klar. Und ich bin mir sicher, dass es Ihnen sehr leidtut, eine Ehebrecherin zu sein, aber Ihr Mann versteht Sie vermutlich nicht«, sagte Robie.


    Diese Bemerkung brachte ihm einen neuerlichen Blick von Vance ein.


    »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe«, sagte Michele Cohen steif. »Aber ich habe mich bei Ihnen gemeldet. Ich versuche, Ihnen bei den Ermittlungen zu helfen.«


    »Und dafür sind wir dankbar«, meldete Vance sich nach einem weiteren ungläubigen Blick auf Robie zu Wort. »Auch mein Partner, trotz seiner Bemerkungen.«


    »Ist das alles? Kann ich jetzt gehen?«, fragte Cohen.


    »Ja. Ich lasse Sie von einem meiner Leute hinausbegleiten. Agent Robie und ich haben noch einiges zu besprechen.«


    Kaum hatte Cohen den Raum verlassen, fuhr Vance zu Robie herum. »Was sollte das, verdammt?«


    »Ich habe eine Zeugin befragt.«


    »Sie meinen, Sie haben sie verhört.«


    »Das ist das Gleiche. Und nur um es klarzustellen: Ich glaube, die Frau lügt.«


    »Welchen Grund sollte sie haben? Sie ist zu uns gekommen. Wir haben nicht einmal von ihr gewusst.«


    »Wenn ich Ihnen diese Frage beantworten könnte, wäre der Fall gelöst.«


    »Warum sind Sie sich so sicher, dass sie lügt?«


    Robie dachte an die Fahrgäste von Bus112. Darunter waren einige Farbige gewesen. Und mindestens zwei farbige Mädchen im Teenageralter. Sie hatten im Bus gesessen, als er in die Luft geflogen war. Das Fahrzeug hatte sich durch den noch vollen Tank in ein flammendes Inferno verwandelt. Die Fahrgäste waren aus den Sitzen geschleudert worden und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, viele bis auf die Knochen. Es würde so gut wie unmöglich sein, die Überreste mit der Passagierliste in Einklang zu bringen.


    »Im Bus saßen mindestens sechs farbige Männer und drei farbige Mädchen im Teenageralter«, sagte Vance. »Die Angestellte im Busbahnhof hat sich daran erinnert. Cohens Geschichte passt zu den Fakten.«


    »Spielt keine Rolle. Ich glaube trotzdem, dass sie lügt.«


    »Basierend auf Ihrem Bauchgefühl?«


    »Basierend auf irgendwas.«


    »Tja, ich muss meine Untersuchung auf die Beweise stützen.«


    »Sie gehen nie nach Ihren Instinkten?«


    »Doch. Aber nicht wenn harte Fakten eine andere Geschichte erzählen.«


    Robie stand auf.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Ein paar harte Fakten finden.«
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    Robie saß in seinem Wagen vor dem WFO und wartete, als Michele Cohen in ihrem BMW aus der Tiefgarage kam und losfuhr. Er fädelte sich hinter ihr in den Verkehr ein. Sie überfuhr drei gelbe Ampeln; er konnte nur mit Mühe verhindern, von ihr abgehängt zu werden. Zehn Minuten später fuhr sie auf der Connecticut Avenue in Richtung Maryland.


    Robie behielt den BMW im Auge, deshalb übersah er die beiden Streifenwagen, die sich seinem Volvo näherten. Die Cops ließen die Blaulichter aufblitzen. Der Polizist im Wagen links von Robie bedeutete ihm, an den Fahrbahnrand zu fahren. Robie konnte nur noch zusehen, wie der BMW beschleunigte und die nächste gelbe Ampel überfuhr. Ein paar Augenblicke später war er außer Sicht.


    Robie ließ den Volvo ausrollen und hielt. Am liebsten wäre er aus dem Wagen gesprungen und hätte die Jungs in Blau angebrüllt, aber er wusste, dass es ihm möglicherweise nur eine Kugel eingebracht hätte. Also saß er vor Wut schäumend da, während sich vier Cops vorsichtig näherten, zwei auf jeder Seite.


    »Ich will Ihre Hände sehen, Sir«, rief einer der Männer.


    Robie streckte die Linke aus dem Fenster, in der er seinen Bundesausweis mit der Dienstmarke hielt.


    »Scheiße«, murmelte einer der Cops deutlich hörbar.


    Eine Sekunde später erschienen zwei seiner Kollegen neben dem Seitenfenster.


    »Ich bin sicher, ihr habt einen guten Grund, mich anzuhalten, während ich jemanden beschatte«, sagte Robie.


    Der erste Cop schob die Mütze zurück und blickte auf Robies Ausweis.


    »Wir haben eine Durchsage der Einsatzleitung bekommen, dass eine Frau in ihrem Auto von einem Kerl verfolgt wird. Sie hatte Angst und verlangte, dass wir eingreifen. Sie gab uns eine Beschreibung von Ihrem Wagen und nannte das Nummernschild.«


    »Das ist eine feine Methode für jeden Verdächtigen, der Polizei zu entgehen«, meinte Robie. »Einfach noch mehr Cops zu rufen.«


    »Tut mir leid, Sir, das wussten wir nicht.«


    »Kann ich jetzt weiter?«


    »Ist die Frau wirklich eine Verdächtige? Wir könnten helfen, sie einzuholen«, bot der zweite Cop an.


    »Nein, ich finde sie schon. Aber drücken Sie in Zukunft nicht so schnell auf den Panikknopf.«


    »Ja, Sir.«


    Robie fuhr wieder an und fädelte sich in den Verkehr ein. Im Innenspiegel sah er, wie die Cops sich vor ihren Streifenwagen versammelten. Zweifellos fragten sie sich jetzt, ob diese Panne ihrer Karriere schaden würde. Aber Robie hatte kein Interesse daran, sich bei ihnen zu revanchieren. Es war ein cleverer, sogar dreister Zug von Cohen gewesen. Sie hätte hinterher immer noch behaupten können, nicht zu wissen, wer im Wagen saß, nur dass er ihr folgte. Und zur Begründung konnte sie sich auf die Fakten stützen, dass sie gerade vom FBI kam, die wertvolle Zeugin eines schrecklichen Verbrechens gewesen sei und aus verständlichen Gründen Angst um ihre Sicherheit habe.


    Nein, Robie würde sie auf andere Weise verfolgen müssen. Zum Glück war das nicht allzu schwierig. Ihre Adresse hatte in der Akte gestanden, die Vance ihn hatte lesen lassen.


    Robie gelangte nach Maryland und fuhr durch mehrere Wohngebiete, bis er sie gefunden hatte.


    Michele Cohen lebte nicht auf einem Anwesen, wohnte aber in einer besseren Gegend. Allerdings hatte sie angegeben, zurzeit arbeitslos zu sein. Ihren letzten Job hatte sie bei einer Finanzplanungsfirma gehabt, die Konkurs angemeldet hatte. Robie wusste nicht, was ihr Mann machte. Vance hatte es nicht erwähnt; vielleicht wusste sie es nicht.


    Vermutlich konnte Cohen das Geld brauchen, dachte Robie.


    Er fragte sich, ob es noch ein anderes Druckmittel gab. Geld allein würde keine ansonsten unschuldige Person dazu veranlassen, das FBI in einem möglichen Fall von Terrorismus zu belügen.


    Ob Vance sie auf Straftaten überprüft hatte? Oder ihren Mann? Oder ihren angeblichen Geliebten? Vermutlich nicht, da Vance offensichtlich nicht der Gedanke gekommen war, Cohen könnte lügen. Genau wie sie gesagt hatte: Warum hätte die Frau sich sonst melden sollen?


    Robie fiel dazu mindestens ein Grund ein:


    Um mich zu verarschen.


    Er parkte und rief Blue Man an.


    »Gibt es schon etwas über Michele Cohen?«, fragte er.


    »Nein, aber Sie erfahren es als Erster.«


    »Ich brauche außerdem alles, was Sie über ihren Mann finden.«


    »Wir sind bereits dabei. Dann hat sie das FBI also angelogen? Behauptet, es wären zwei Farbige gewesen, nicht Sie und Julie?«


    »Ja.«


    »Und Cohens Motiv?«


    »Hoffentlich finden wir es heraus.«


    »Ein schwieriger Schachzug für die Gegenseite. Sie haben einen Bauern bloßgestellt, den wir uns zunutze machen können.«


    »Das dachte ich auch schon. Und deshalb bin ich ziemlich nervös.«


    Robie schaute zum Ende der Straße, wo Michele Cohens BMW in der Auffahrt eines zweistöckigen Hauses mit Steinfassade stand. »Ich überprüfe ein paar Dinge und melde mich später. Wie geht es Julie?«


    »Der geht es gut. Sie macht ihre Hausaufgaben. Das Infinitesimal-Problem, an dem sie arbeitet, liegt übrigens weit jenseits meiner Gehaltsstufe.«


    »Deshalb sind wir ja beim Geheimdienst«, sagte Robie. »In Mathe sind wir Nieten.«


    Er steckte das Handy ein und warf einen Blick auf die Uhr. Michele Cohen würde wissen, dass er ihr gefolgt war; vermutlich wusste sie auch, dass er ihre Adresse kannte. Es würde nichts bringen, wenn er hier herumsaß.


    Aber er hatte ohnehin eine bessere Idee.


    Robie dachte an Blue Mans Vergleich mit den Schachfiguren.


    Vor Bauern fürchtete er sich nicht. Aber niemand, der wusste, was er tat, würde einen Bauern ohne guten Grund bloßstellen.


    Und jetzt muss ich herausfinden, was dieser Grund ist.
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    Michele Cohen schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ging damit ins Wohnzimmer, wo der Fernseher lief. Sie war allein. Sie stellte die Tasse ab, griff nach der Fernbedienung und wechselte den Sender.


    »Das andere Programm gefiel mir besser.«


    Sie schrie auf.


    Robie setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.


    »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?«, fragte sie.


    »Sie sollten Ihre Tür verriegeln, wenn Sie zu Hause sind.«


    »Wofür halten Sie sich! Ich rufe die Polizei. Beim FBI waren Sie mir gegenüber sehr unverschämt. Und ich glaube, Sie sind mir vorhin gefolgt. Das muss ich mir nicht gefallen lassen. Das ist Belästigung!«


    Sie verstummte, als Robie einen Gegenstand in die Höhe hielt.


    »Wissen Sie, was das ist, Michele?«


    Sie blickte auf den flachen, rechteckigen Behälter.


    »Sollte ich?«


    »Keine Ahnung. Sollten Sie?«


    »Ich werde nicht hier sitzen und dämliche Spielchen mit Ihnen veranstalten.«


    »Es ist eine DVD. Aus einer Überwachungskamera.«


    »Und?«


    »Sie war genau auf die Stelle gerichtet, wo der Bus explodiert ist.«


    »Und warum weiß die Polizei nichts davon, wenn das überhaupt stimmt?«


    »Weil diese Aufnahme von einer Webcam stammt, die jemand aus seiner Wohnung auf die Straße gerichtet hat. Ich habe sie gefunden, weil ich vor den Cops von Tür zur Tür gegangen bin. Dieser Jemand hatte Probleme mit Einbrechern. Wollte sie auf frischer Tat ertappen. Die Kamera drehte sich. Erfasste sauber die ganze Straße. Und sie hat einen Zeit- und Datumsstempel. Soll ich Ihnen sagen, was sie nicht aufgenommen hat?«


    Cohen erwiderte nichts.


    »Sie hat weder Sie, Michele, noch Ihren Freund an der Stelle gesehen, die Sie angegeben haben.«


    »Das ist lächerlich. Warum sollten wir wegen einer solchen Sache lügen? Außerdem hat der Mann an der Rezeption unsere Geschichte bestätigt.«


    »Ich sage ja nicht, dass Sie nicht in diesem Motel waren. Ich sage nur, dass Sie lügen, wenn es darum geht, was Sie gesehen haben. Sie haben nämlich gar nichts gesehen.«


    »Sie irren sich.«


    »Sie haben behauptet, die Explosion gesehen zu haben.«


    »Das habe ich auch.«


    »Außerdem wollen Sie gesehen haben, wie dem Mann die Pistole entglitt und unter einem Wagen gelandet ist.«


    »Das stimmt.«


    »Durch die Busexplosion wurden Tausende Trümmerstücke in der Gegend verteilt. Ein wahrer Shitstorm aus Schrott. Und Sie, die Sie völlig durcheinander waren, weil Sie beobachten mussten, wie ein Bus explodierte und viele Menschen sterben, ausgerechnet Sie haben eine kleine Pistole durch die Luft wirbeln sehen, bis sie unter einem Auto gelandet ist?« Er hielt inne. »Das ist Unsinn.«


    Sie sprang auf und rannte zu einem Telefon, das auf dem Tisch neben dem Durchgang zur Küche stand. »Gehen Sie. Sofort. Sonst rufe ich die Polizei und lasse Sie verhaften.«


    Robie hielt die DVD in die Höhe. »Wir wissen doch beide, dass Sie keine zwei Farbigen aus dem Bus haben aussteigen sehen, Michele. Die DVD wird es beweisen. Also haben Sie das FBI belogen. Das bringt Ihnen locker fünf Jahre in einem Bundesgefängnis wegen mindestens drei Straftaten ein. Damit ist für Sie die Arbeit in der Finanzindustrie vorbei. Und Sie werden Anfang vierzig sein, wenn Sie rauskommen. Und der Knast ist weder für den Körper noch für die Psyche eine schöne Sache. Wenn Sie rauskommen, werden Sie wie fünfzig aussehen. Vielleicht auch sechzig, wenn man mit Ihnen da drinnen hart umspringt. Die Ladys dort leiden unter Einsamkeit. Sie werden Frischfleisch sein, das man leicht bekommen kann. Sie sind klein und weich. Sie haben keine Chance.«


    »Sie wollen mir bloß Angst machen.«


    »Nein. Ich will Ihnen klarmachen, wie ernst Ihre Lage ist.«


    Robie legte die DVD auf den Couchtisch. »Zwei Leute sind aus dem Bus gestiegen. Aber die waren nicht schwarz.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Weil ich es auf der Aufnahme gesehen habe. Ich weiß, dass Sie bei dieser Sache ein Sündenbock sind, sonst hätte ich Sie bereits verhaftet. Aber wenn ich Sie dazu benutzen kann, an die Leute heranzukommen, die ich wirklich haben will, gebe ich Ihnen eine Chance. Schlagen Sie diesen Deal nicht aus, Michele, denn einen anderen bekommen Sie nicht.«


    Er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, an der Michele Cohen auf dem Sofa gesessen hatte. Sie nahm Platz und blickte auf den Boden.


    »Trinken Sie Ihren Kaffee«, sagte Robie. »Das wird Ihnen helfen, Ihre Nerven zu beruhigen.«


    Sie nahm einen Schluck. Ihre Hand zitterte.


    Robie lehnte sich zurück. »Wer hat Ihnen befohlen, das FBI anzulügen?«


    »Ich kann nicht mit dem FBI reden.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie ihn umbringen werden!«, rief sie.


    »Wen werden sie umbringen?«


    »Meinen Mann!«


    »Was hat er damit zu tun?«


    »Spielschulden. Bis zum Hals. Aber jemand hat sich an ihn gewandt und uns gesagt, dass es einen Ausweg gibt. Wenn wir das tun, sind alle Schulden gestrichen.«


    »Das FBI anlügen?«


    »Ja.«


    »Ein großes Risiko.«


    »Gefängnis statt Tod?«, sagte sie ungläubig.


    »Was macht Ihr Ehemann?«


    »Er ist Partner in einer Anwaltskanzlei. Er ist ein feiner Mann. Aber er hat dieses kleine Problem mit seiner Wettleidenschaft. Und er hat den Treuhandfond eines Klienten dazu benutzt, um einen Bargeldengpass auszugleichen. Wenn das herauskommt, ist er ruiniert.«


    »Wer sind die Leute, die Sie dazu gebracht haben?«


    »Ich bin ihnen nie begegnet. Das hat mein Mann getan. Er sagte, dass man ihn in einen dunklen Raum gebracht und ihm ein Ultimatum gestellt hat. Man hat uns genau angewiesen, was wir tun müssen.«


    »Warum hat man Sie ausgewählt und nicht Ihren Mann?«


    »Ich nehme an, ich komme besser mit Druck klar als er. Diese Leute haben wahrscheinlich nicht geglaubt, dass er das FBI anlügen könnte.«


    Robie dachte nach. Ein geachtetes Ehepaar, glaubwürdige Zeugen. Kein Motiv, die Unwahrheit zu sagen. Das ergab Sinn.


    »Wer war der Kerl, mit dem Sie angeblich die Affäre hatten?«


    »Für den hat man gesorgt. Wir saßen bloß in dem Hotelzimmer und haben die Wände angestarrt. Dann haben wir das Hotel zur angegebenen Zeit wieder verlassen. Ich habe gar nicht gesehen, wie der Bus explodiert ist. Ich sollte bloß aussagen, dass ein schwarzer Mann und ein schwarzes Mädchen ausgestiegen sind. Und den Rest, den Sie heute gehört haben.«


    »Wo ist Ihr Mann jetzt?«


    »Er vergewissert sich, dass man sich um seine Spielschulden gekümmert hat.«


    »Glauben Sie ernsthaft, dass das so einfach ist?«


    »Was meinen Sie?«


    »Sie sind eine Last für diese Leute, Michele. Glauben Sie, die lassen Sie und Ihren Mann am Leben?«


    Ihre Wangen röteten sich. »Aber wir wissen nichts.«


    »Was Sie mir gerade gesagt haben, ist der Gegenbeweis.«


    »Glauben Sie, man wird versuchen, uns zu töten?«


    »Wann wollte Ihr Mann wieder hier sein?«


    Sie warf einen Blick auf die Uhr und wurde bleich. »Vor ungefähr zwanzig Minuten.«


    »Rufen Sie ihn an.«


    Sie schnappte sich das Telefon und tippte hastig eine Nummer ein. Den Hörer ans Ohr gedrückt, wartete sie. »Da ist nur die Voicemail.«


    »Schicken Sie ihm eine SMS.«


    Sie gehorchte. Fünf Minuten später hatte sie noch immer keine Antwort.


    »Rufen Sie ihn noch einmal an.«


    Sie versuchte es. Dann noch einmal. Wieder ohne Ergebnis.


    »Wo wollte er hin?«


    »Zu einer Bar in Bethesda.«


    Robie dachte kurz nach. »Lassen Sie uns gehen.«


    »Wohin?«


    »Zu dieser Bar. Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig, um ihm das Leben zu retten.«
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    Unterwegs rief Robie Blue Man an und verlangte Unterstützung. Seine Leute würden ihn vor der Bar treffen.


    Robie trat das Gaspedal des Volvos durch und warf einen Blick auf Michele Cohen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und ihr Atem ging in kurzen, heftigen Stößen. Unter anderen Umständen hätte Robie vielleicht Mitleid für sie verspürt.


    Sie erwiderte seinen Blick und fragte leise: »Sie glauben, dass er tot ist, nicht wahr?«


    »Ich weiß es nicht, Michele. Aber darum sind wir hier. Um das zu verhindern, wenn wir können.«


    »Jetzt kommt mir alles so dumm vor. Aber das war die einzige Chance, die wir hatten. Wir waren verzweifelt.«


    »Was Sie zur perfekten Wahl machte.«


    Er bog nach links ab, dann wieder rechts und hielt am Straßenrand. »Sind wir hier richtig?«, fragte er und zeigte auf eine Bar ein Stück die Straße hinunter. Die Bar trug das Schild »Lucky’s«.


    Michele nickte. »Ja.«


    Robie suchte nach der Verstärkung und textete Blue Man. Die Antwort kam fast augenblicklich.


    Eintreffen in sechzig Sekunden.


    »Da vorn steht Marks Auto«, stieß Michele hervor und zeigte auf einen grauen Lexus, der eine halbe Querstraße entfernt parkte.


    Wenige Augenblicke später hielt ein SUV hinter Robies Wagen. Er gab dem Fahrer ein Zeichen. Der Fahrer erwiderte es. Robie stieg aus und führte Michele zu dem SUV, in dem drei Männer saßen. Sie stieg hinten ein.


    »Bleiben Sie hier«, wies er sie an. »Egal, was Sie sehen oder hören, diese Leute kümmern sich um Sie, okay?«


    »Bitte bringen Sie mir meinen Ehemann zurück.«


    »Ich tue mein Bestes.«


    Robie wandte sich an den Mann auf dem Beifahrersitz. »Wollen Sie mich begleiten?«


    Der Mann nickte, lud seine Pistole durch und steckte sie zurück ins Halfter.


    Seite an Seite gingen sie die Straße entlang und hielten unablässig Ausschau nach möglichen Bedrohungen. Als sie die Bar erreichten, sah Robie, dass geschlossen war.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. »Späte Öffnungszeit für eine Bar«, sagte er zu seinem Begleiter.


    »Stimmt. Wie wollen Sie es angehen?«


    »Geben Sie mir zwei Minuten, um nach hinten zu kommen. Dann dringen Sie vorn ein. Wir treffen uns in der Mitte.«


    Der Mann nickte. Robie eilte in eine Gasse, die zur Rückseite der Gebäudereihe führte. Den Hintereingang der Bar hatte er schnell gefunden. Er vermochte nicht zu sagen, ob die Tür mit einem Alarm gesichert war, und es war ihm auch egal. Sollten die Cops kommen. Möglicherweise mussten sie sowieso anrücken, je nachdem, was er dort fand.


    Mit seinen Dietrichen knackte er das Schloss, zog die Waffe und öffnete langsam die Tür. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt, sodass es drinnen ziemlich dunkel war. Robie riskierte es nicht, Licht zu machen. Er bot bereits ein gutes Ziel und wollte niemandem helfen, seine Position noch besser ausmachen zu können.


    Er wartete, bis seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten. Dann bewegte er sich vorwärts, wobei er angestrengt lauschte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Sein Partner musste jeden Augenblick durch die Vordertür kommen.


    Robie ging durch die Küche, aber da gab es nichts außer Töpfen und Pfannen, Reihen mit sauberen Gläsern und Bierkrügen und Eimern mit Wischmops. Der nächste Raum musste der Schankraum sein. Dort würde er seinen Agenten treffen.


    Aber sein Agent war nicht da.


    Dafür jemand anders.


    Robies Aufmerksamkeit wurde sofort von dieser Person vereinnahmt. Blitzschnell duckte er sich hinter die Bar, überprüfte den Raum Planquadrat für Planquadrat und registrierte sämtliche möglichen Positionen für einen Schützen. Er wartete weitere dreißig Sekunden, dann kam er aus der Deckung. Der Raum war leer. Abgesehen von ihm und dem anderen Mann.


    Robie näherte sich ihm. Er saß in einer Nische links vom Eingang mit dem Rücken an der Lehne des Ledersitzes.


    Durch die Barfenster fiel genug Licht, dass Robie sehen konnte, was er sehen musste. Er tippte 911 in sein Handy und sprach ein paar Worte hinein. Dann beendete er den Anruf und trat an den Mann heran.


    Ein einzelner Schuss in den Kopf. Robie berührte die Hand des Mannes. Kalt.


    Er musste schon eine Weile tot sein.


    Robie nahm eine Serviette von einem Tisch und wickelte sie sich um die Finger. Dann schob er sie in die Jacke des Mannes und fischte dessen Brieftasche hervor.


    Der Name auf dem Führerschein lautete Mark Cohen. Der Mann blickte Robie vom Foto entgegen, nur ohne die blutige Kopfverletzung.


    Robie steckte die Brieftasche zurück und schaute zum Eingang.


    Scheiße.


    Er rannte zur Tür, schloss auf, trat hinaus auf den Bürgersteig. Auf beiden Straßenseiten waren Passanten unterwegs. Robies Blick glitt weiter die Straße entlang.


    Sein Wagen stand da.


    Der schwarze SUV nicht.


    Er rannte quer über die Straße und sprang in den Volvo, während in der Ferne Sirenen heulten.


    Blue Man nahm seinen Anruf sofort entgegen. »Mark Cohen ist tot, und Ihre Männer sind mit seiner Frau abgehauen. Können Sie mir das erklären?«


    »Ich verstehe nicht«, erwiderte Blue Man. »Das waren zwei meiner besten Männer. Meine vertrauenswürdigsten Leute. Sie sollten Ihre Befehle befolgen.«


    »In dem SUV saßen drei Männer.«


    »Ich habe nur zwei geschickt.«


    »Dann ist noch einer mitgekommen. Ich glaube, ich kenne den Grund.«


    »Robie, das hat es noch nie gegeben.«


    »Ich bin in zwanzig Minuten da. Sehen Sie sofort nach Julie. Nehmen Sie ein paar Leute mit. Die können ja nicht alle gekauft worden sein.«


    »Wollen Sie damit sagen…«


    »Tun Sie’s einfach!«
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    Als Robie in das gesicherte Gebäude rannte, kam als Erster Blue Man in sein Blickfeld.


    Die zweite Person war Julie.


    Robie verlangsamte seine Schritte.


    »Folgen Sie mir. Sie beide«, befahl Blue Man.


    Sie eilten einen Flur entlang. Robie entging nicht, dass Blue Man in einem Gürtelhalfter eine Waffe trug.


    »Stimmt was nicht, Will?«, fragte Julie angespannt.


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Du lügst.«


    »Im Grunde schon.«


    »Danke, dass du wenigstens ehrlich bist.«


    »Das ist das Beste, was ich im Moment zustande bringe.«


    Blue Man schloss hinter den beiden die Tür und verriegelte sie. Dann bedeutete er ihnen, sich zu setzen.


    Robie deutete auf die Pistole. »Normalerweise sind Sie nicht bewaffnet.«


    »Normalerweise haben wir auch keine Verräter in unseren Reihen.«


    »Michele Cohen?«, fragte Robie.


    »Tot. Zusammen mit zwei meiner Männer. Die beiden, die ich offiziell geschickt habe.«


    »Wo und wie?«


    »Man hat die Leichen ungefähr zehn Blocks von der Bar entfernt in dem SUV gefunden. Alle wiesen Schusswunden auf.«


    »Wer war der dritte Kerl?«


    »Malcom Strait. Hat hier zehn Jahre lang gearbeitet. Tadellose Dienstakte.«


    »Jetzt nicht mehr. Beschreiben Sie ihn mir.«


    Blue Man tat ihm den Gefallen.


    »Er war derjenige, der durch den Eingang der Bar kommen sollte«, sagte Robie. »Eine Spur von ihm?«


    »Bisher nicht. Zweifellos hatte er einen Fluchtplan.«


    »Wovon redet ihr?«, fragte Julie. »Wer sind diese Leute?«


    Robie sah Blue Man an. »Ich glaube, sie verdient es, informiert zu werden.«


    »Dann übernehmen Sie das.«


    Robie brachte Julie auf den neuesten Stand.


    Sie schaute ihn verblüfft an. »Warum sollte man diese Lady dazu bringen, eine so offensichtliche Lüge zu erzählen? Man musste doch wissen, dass du sie aufspürst und die Wahrheit herausfindest. Diese Leute hätten sie und ihren Mann auf jeden Fall umbringen müssen, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    Robie nickte. »Du hast recht. Was hatten sie davon, Michele Cohen mit ihrer Geschichte loszuschicken?«


    »Genau«, pflichtete Blue Man ihm bei. »Was hatten sie davon?«


    »Andererseits sind sie damit ein großes Risiko eingegangen«, meinte Julie.


    »Michele Cohen wusste nicht, wer sich an ihren Mann gewandt hat«, sagte Robie. »Ihr zufolge wollte er in diese Bar, um sich zu vergewissern, dass seine Spielschulden bezahlt worden waren. Stattdessen bekam er eine Kugel in den Kopf.«


    »Und seine Frau ebenfalls«, sagte Blue Man.


    »Mit wem hat dieser Malcom Strait hier zusammengearbeitet?«


    »Mit vielen Leuten.«


    »Sie müssen mit allen sprechen. Wir müssen zumindest erfahren, ob er jemanden zurückgelassen hat.«


    »Da stimme ich Ihnen zu.«


    »Dieser Typ könnte noch jemanden hier haben?« Julie blickte Blue Man in die Augen. »Ist wohl doch kein so sicherer Ort.«


    »Das werden wir so schnell wie möglich herausfinden«, erwiderte er. »Diese Art von Sicherheitslücke ist höchst ungewöhnlich.«


    »Mir reicht’s!«, gab Julie hitzig zurück.


    »Wir können nicht länger hierbleiben«, sagte Robie ruhig. »Wir müssen umziehen.«


    »Wohin?«, wollte Blue Man wissen.


    Robie stand auf. »Ich melde mich. Komm, Julie, lass uns gehen.«


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Blue Man.


    »An einen Ort, der sicherer ist als der hier.«


    * * *


    Robie steuerte den Volvo durch das Tor und bog links ab. »Das ist die Stelle, an der sich ein Beschatter an uns hängen könnte«, sagte er zu Julie. »Wir sind hier in einem Trichter. Der einzige Weg rein oder raus. Also halt die Augen offen.«


    »Okay.« Julie blickte von einer Seite zur anderen, dann drehte sie den Kopf und überprüfte den Weg hinter ihnen.


    Als sie die Hauptstraße erreichten und schneller wurden, sagte sie: »Ich kann keine Scheinwerfer entdecken.«


    »Gut.«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Auf das Beste hoffen.«


    »Und wohin fahren wir?«


    »Zu dem einzigen Ort, der mir noch zur Verfügung steht. Das kleine Haus im Wald.«


    »Das ist ganz schön isoliert, wenn uns jemand angreifen will.«


    »Aber dort kann man viel einfacher sehen, ob jemand kommt. Ein Kompromiss. Pro und Kontra abwägen. Und in diesem Fall gewinnen die Pros.«


    »Die anderen könnten jede Menge Leute schicken.«


    »Ja. Andererseits schicken sie vielleicht gar keinen.«


    »Warum nicht?«


    »Denk nach, Julie. Was ist ihr Ziel? Dieser Malcom Strait war mit dir zusammen in der Anlage. Er hätte dich dort töten können. Und mich hätte man schon bei mehr als einer Gelegenheit ausschalten können. Aber jedes Mal hat man wunderbarerweise danebengeschossen.«


    »Also wollte man uns am Leben halten, wie du schon gesagt hast. Und wir kennen den Grund noch immer nicht.«


    »Stimmt. Aber wir werden ihn herausfinden.«
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    »Das ist nicht der Weg zu deiner Hütte, Will«, sagte Julie.


    »Kleine Planänderung.«


    »Warum?«


    »Wir holen uns dringend benötigte Hilfe und machen ein großes Geständnis.«


    Robie hatte eine Entscheidung getroffen, die sehr ungewöhnlich für ihn war. Den größten Teil seines Lebens war er Einzelgänger gewesen. Normalerweise suchte er bei anderen Menschen keine Hilfe und zog es vor, seine Probleme selbst zu lösen. Aber ihm war klar geworden, dass er diese Sache nicht allein bewältigen konnte. Er brauchte Hilfe. Und manchmal zeugte es von Stärke, nicht von Schwäche, um Hilfe zu bitten.


    Robie hatte keine Ahnung, ob sich diese Entscheidung als richtig erweisen würde oder in einer Katastrophe endete, aber im Augenblick war es seine Entscheidung.


    Er parkte den Volvo vor dem Hochhaus mit den Eigentumswohnungen. Julie folgte ihm ins Gebäude. Sie nahmen den Aufzug. Robie klopfte an der Tür von 701.


    Er hörte Schritte. Dann spürte er, wie jemand ihn durch den Türspion musterte.


    Die Tür öffnete sich.


    Nicole Vance trug schwarze Joggingshorts, ein blassgrünes T-Shirt des Marine Corps und weiße Söckchen. Zuerst musterte sie Robie, dann blickte sie auf Julie.


    »Superagentin Vance soll dir deinen Hintern decken?«, stieß Julie hervor.


    Vance runzelte die Stirn. »Superagentin Vance? Was geht hier vor? Wer ist die Kleine?«


    »Deshalb bin ich hier«, antwortete Robie.


    Vance trat zurück, ließ die beiden ein und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Haben Sie einen Kaffee?«, fragte Robie. »Das könnte ein bisschen dauern.«


    »Ich habe gerade welchen aufgesetzt.«


    »Ich trinke meinen schwarz«, sagte Julie.


    »Ach, wirklich?«, fragte Vance amüsiert.


    »Michele Cohen und ihr Mann sind tot«, sagte Robie.


    »Was?«, rief Vance aus.


    Er setzte sich aufs Sofa und bedeutete Julie, ebenfalls Platz zu nehmen. Vance baute sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Cohen ist tot? Wie?«


    »Sie hat gelogen. Und nun hat die Wahrheit sie eingeholt.«


    »Warum sollte sie lügen?«


    »Ihr Mann hatte Spielschulden. Und sie glaubte, das wäre ein Ausweg.«


    »Woher wissen Sie, dass die beiden tot sind?«


    »Ich fand Cohen mit einem dritten Auge in einer Bar in Bethesda. Seine Frau starb später zusammen mit zwei Bundesagenten.«


    Vance schnappte nach Luft. »Verdammt, was ist hier los? Was für Bundesagenten?«


    »Vielleicht sollten wir zuerst den Kaffee holen. Ich helfe Ihnen.«


    Robie ging in die Küche. Vance klebte ihm förmlich an den Fersen. Sie packte ihn an der Schulter. »Sie sollten lieber weitererzählen, und es sollte Sinn ergeben, Robie. Ich komme nämlich nicht mehr mit.«


    »Okay. Erstens arbeite ich technisch gesehen gar nicht für den DCIS.«


    »Große Überraschung. Was noch?«


    »Das muss inoffiziell bleiben.«


    »Nie im Leben.«


    »Wollen Sie eine Tasse Kaffee?«


    »Ich will ein paar klare Antworten von Ihnen!«


    Robie füllte zwei Tassen und reichte ihr eine. Dann schaute er aus dem Fenster zu den beleuchteten Denkmälern von Washington. Er zeigte darauf.


    »Was ist es Ihnen wert, diesen Ort zu beschützen?«


    »Was es mir wert ist?«, wiederholte sie ungläubig. »Verdammt, natürlich alles.«


    Robie nahm einen Schluck Kaffee. »Und was ist es Ihnen wert, das Mädchen drüben im Wohnzimmer zu beschützen?«


    »Sie haben mir nicht einmal gesagt, wer sie ist!«


    »Julie Getty.«


    »Okay, und was hat sie mit der Sache zu tun?«


    »Sie saß in der schicksalhaften Nacht im Bus, ist aber vor der Explosion ausgestiegen, wie Sie sehen.«


    »Verdammt, woher wissen Sie das?«, fragte Vance.


    »Weil ich zusammen mit ihr ausgestiegen bin. Deshalb wusste ich auch, dass Cohen lügt. Weder Julie noch ich sind schwarz, wie Sie unschwer sehen können.«


    Robie nahm noch einen Schluck Kaffee und wandte sich wieder den Denkmälern zu.


    Vance wippte auf den Fersen vor und zurück und versuchte, diese verblüffende Enthüllung zu verarbeiten.


    »Sie waren in dem Bus?«, sagte sie dann. »Warum? Und wieso erfahre ich das erst jetzt?«


    »Weil diese Information geheim war und Ihnen die Zugangsberechtigung fehlte«, sagte Julie. »Zumindest zu diesem Zeitpunkt.«


    Beide drehten sich um und sahen das Mädchen in der Tür stehen.


    Vance blickte zuerst Julie, dann Robie an. »Geheime Informationen? Also sind Sie beim Geheimdienst? Robie, ich schwöre bei Gott, wenn das irgendeine CIA-Scheiße ist, die uns im Kreis herumlaufen ließ, dann ziehe ich ernsthaft in Betracht, jemanden zu erschießen. Und mit Ihnen fange ich an.«


    »An diesem ganzen Fall stimmt etwas nicht, Vance, und zwar von Anfang an.«


    »Ich glaube, Sie haben mir einiges zu erklären, Robie. Am besten, Sie fangen sofort damit an. Was hatten Sie in dem Bus zu suchen? Und was genau ist passiert? Wer hat den Bus in die Luft gejagt?«


    »Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich war. Aber es muss per Fernzünder geschehen sein. Es war keine Zeitbombe.«


    »Wieso nicht?«


    »Man wollte nicht uns beide töten.«


    »Was heißt das? Wieso nicht?«


    »Weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass man einen von uns beiden– oder uns beide– aus irgendeinem Grund lebend braucht.«


    Vance wandte sich Julie zu. »Julie, was hast du in dem Bus gemacht?«


    »Kann ich zuerst meinen Kaffee haben?«


    »Ja. Hier.« Vance drückte ihr ihre Tasse in die Hand. »Also, was hast du in dem Bus gemacht?«


    »Ein Kerl hat meine Eltern ermordet. Meine Mutter schickte mir eine Nachricht in die Schule… das heißt, ich hielt es zumindest für eine Nachricht von Mom. Da stand, ich soll in den Bus steigen und sie in New York treffen. Als ich im Bus saß, stieg der Mann ein, der schon meine Eltern umgebracht hat, und griff mich an. Mr.Robie… Will hat ihn aufgehalten. Kaum waren wir aus dem Bus raus, flog er in die Luft und riss uns beide von den Füßen.«


    Vances Kopf fuhr herum. »Das war Ihre Waffe, die wir in der Nähe gefunden haben, Robie! Sie waren in Jane Winds Apartment! Sie wollten die Frau töten!«


    »Hören Sie ihm doch zu, Agent Vance«, bat Julie eindringlich.


    »Warum sollte ich?«


    »Weil jemand meine Eltern ermordet hat. Und Will hat mir das Leben gerettet, sogar mehrmals. Er ist einer von den Guten.«


    Als Vance den Blick wieder auf Robie richtete, kehrte er ihr den Rücken zu, trank seinen Kaffee und blickte aus dem Fenster. Sie beruhigte sich ein wenig. »Ich glaube, ich nehme mir jetzt auch eine Tasse.«


    Julie goss sie ein und gab sie ihr.


    »Ist der Rest von dem, was Sie mir sagen werden, genauso schlimm?«, wollte die FBI-Agentin von Robie wissen.


    »Vermutlich noch schlimmer«, erwiderte er.


    »Sie bringen mich in eine schreckliche Lage. Ich sollte das alles sofort melden.«


    »Stimmt. Das sollten Sie. Ich habe es bei meinen Leuten getan, nur um herausfinden zu müssen, dass wir einen oder auch mehrere Verräter in den eigenen Reihen haben. Wie wohl die Chancen stehen, dass es noch mehr davon gibt?«


    Vance hob die Brauen. »Reden Sie vom FBI?«


    »Gab es bei Ihnen nie faule Äpfel?«


    »Nicht viele.«


    »Einer reicht«, meinte Julie.


    »Einer reicht«, wiederholte Robie.


    Vance seufzte und lehnte sich gegen die Küchentheke. »Was soll ich für Sie tun?«
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    Robie lenkte den Volvo auf den Parkplatz des Dulles Airport und nahm den Shuttlebus zum Hauptterminal. Dort kaufte er ein Ticket für einen Flug der United Airlines nach Chicago, der in zwei Stunden startete. Er passierte die Sicherheitskontrollen und gesellte sich zu einem guten Dutzend anderer Leute in der Toilette. Mit seiner Reisetasche zog er sich in eine Kabine zurück und kam später in einem Sportanzug und mit Brille und Sportkappe wieder heraus. Er suchte einen Ausgang, fuhr mit einem Bus zurück zu den Autovermietungen und besorgte sich mit einer Kreditkarte, die mit einem Decknamen versehen war, einen neuen Wagen– diesmal einen Audi. Auf der Mautstraße jagte er nach Westen.


    Er schaute in den Innenspiegel. Falls jemand ihn nach diesen vielen Vorkehrungen noch immer verfolgte, hätte der Betreffende es glatt verdient, das Spiel zu gewinnen.


    Aber da war niemand.


    Eine Stunde später erreichte Robie sein Versteck im Wald. Er fuhr den Wagen in die Scheune und schloss die Tür. Mit einem Rechen schob er auf dem Scheunenboden Stroh zur Seite. Darunter kam eine eiserne Einstiegsluke zum Vorschein. Er öffnete sie und stieg hinein. Auf Knopfdruck erwachte eine alte Neonröhre zu flackerndem Leben. Robie eilte die Eisenstufen hinunter, bis er auf einen Betonboden gelangte. Das alles hatte nicht er gebaut, sondern der Farmer, dem der Besitz ursprünglich gehört hatte. Der Mann war in den Dreißigern aufgewachsen. In den Fünfzigern hatte er beschlossen, unter der Scheune einen Atombunker zu bauen, weil er glaubte, ihn würden Holz, Stroh und ein paar Zentimeter Beton vor jedem thermonuklearen Unheil schützen, das die Sowjetunion ihrem amerikanischen Feind möglicherweise entgegenschleuderte.


    Robie durchquerte einen kurzen Gang und blieb stehen. Vor ihm erhob sich eine Wand voller Feuerkraft– Schusswaffen, mit denen er in der Vergangenheit seine Jobs erledigt hatte: Pistolen, Gewehre, Schrotflinten, sogar ein Raketenwerfer. Das alles sah sehr nach James Bond aus, war aber das übliche Werkzeug für Leute in Robies Beruf.


    Er nahm, was er seiner Meinung nach möglicherweise brauchen würde, und stapelte es an der Wand auf. Aus der Schublade einer Werkbank steckte er ein paar Sender ein. Zehn weitere Minuten verbrachte er damit, noch verschiedene andere Gegenstände auszuwählen, die sich als nützlich erweisen könnten. Dann packte er alles in eine große Reisetasche, trug sie die Stufen hinauf, schloss die Luke, harkte das Stroh wieder darüber und verstaute die Tasche im Kofferraum des Audi.


    Fünf Minuten später fuhr er zügig zurück nach Osten. Er stieg in einem Motel ab und lud die Ausrüstung aus. Nach einem Kleiderwechsel rief er Julie an. Er hatte sie in der Obhut von Vance und des FBI zurückgelassen. Vance hatte ihre Vorgesetzten lediglich darüber informiert, dass Julie möglicherweise eine Zeugin war, die Schutz brauchte. Zwei Agenten von außerhalb waren geholt worden, um die Schutzeinheit zu verstärken. Im Augenblick vertraute Robie in Washington niemandem.


    Julie klang aufgeregt. »Ich hatte eine Idee, Will. Ich hab die Broomes mit deinem Handy angerufen und bekam eine SMS. Sie wollen sich mit mir treffen.«


    »Dir ist klar, dass das wahrscheinlich nicht die Broomes sind, oder?«, erwiderte Robie. »Die Gegenseite könnte das Telefon der Broomes haben. Vielleicht haben sie nach deinem Anruf eine SMS an deine Nummer geschickt. Wären es die Broomes gewesen, hätten sie einfach angerufen.«


    »Musst du immer so ein Miesmacher sein?«


    »Wo und wann?«


    Julie verriet es ihm. »Kannst du mich abholen?«, fragte sie dann.


    »Hör gut zu, Julie. Du wirst nicht mal in die Nähe dieses Ortes gehen.«


    Er konnte förmlich durch den digitalen Äther sehen, wie sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Was?«


    »Das ist sehr wahrscheinlich eine Falle. Du gehst nicht. Ich kümmere mich darum.«


    »Aber wir sind ein Team! Das hast du selbst gesagt.«


    »Ich bringe dich nicht in noch größere Gefahr, als du ohnehin schon bist. Also, ich kümmere mich darum und melde mich dann bei dir.«


    »Das ist doch Scheiße!«


    »Von deinem Standpunkt aus ja, aber es ist die einzig vernünftige Vorgehensweise.«


    »Ich kann auf mich aufpassen.«


    »Normalerweise würde ich zustimmen. Aber die Situation ist alles andere als normal.«


    »Danke für nichts.«


    »Keine Ursache.«


    Aber sie hatte bereits aufgelegt.


    Robie schob das Handy zurück in die Tasche und bereitete sich mental auf die Begegnung vor. An irgendeinem Punkt würde derjenige, der hinter der ganzen Sache steckte, kein Interesse haben, ihn am Leben zu lassen.


    Robie fragte sich, ob dieser Augenblick unmittelbar bevorstand.


    Er bewaffnete sich und verstaute noch ein paar andere Gegenstände in seinen Taschen. Dann rief er Vance an und informierte sie.


    »Ich komme mit«, sagte sie.


    »Sind Sie sicher?«


    »Fragen Sie mich das nicht noch einmal, Robie. Denn meine Antwort könnte anders lauten.«
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    Die offizielle Eröffnung des Martin Luther King Jr. Memorial war wegen eines Hurrikans verschoben worden, der ein unglaublich schlechtes Timing gezeigt hatte, als er über die Ostküste tobte. Aber jetzt war die Gedenkstätte geöffnet. Das Zentrum der Anlage war der Stein der Hoffnung, eine fast zehn Meter hohe Statue von Dr.King, die aus 159Granitblöcken gefertigt war, um wie ein einzelner Steinblock zu erscheinen. Die offizielle Adresse lautete 1964 Independence Avenue, nach dem Civil Rights Act von 1964. Das Denkmal hatte ungefähr den gleichen Abstand zu den Lincoln und Jefferson Memorials und befand sich zwischen den anderen beiden Gedenkstätten auf der gedachten »Verbindungslinie der moralischen Anführer«. Es grenzte an das FDR Memorial und war die einzige Gedenkstätte in der National Mall, die einem Farbigen und Nichtpräsidenten gewidmet war.


    Das alles war Robie bekannt. Er hatte sogar die Eröffnungszeremonie besucht. Aber heute Abend galt sein ausschließliches Interesse dem Überleben.


    Er sprach leise in das Headset, während er die Gedenkstätte betrachtete. »Sind Sie vor Ort?«


    Vances Stimme ertönte in seinem Ohr. »Ich bestätige.«


    »Jemanden gesehen?«


    »Nein.«


    Robie ging aufmerksam weiter. Er trug eine Nachtsichtbrille, aber auch die konnte nicht sehen, was nicht da war.


    »Julie?«


    Die Stimme kam von links, aus der Nähe des Denkmals. Es war ein Mann.


    Robie fasste seine Waffe fester und sprach wieder in das Headset. »Haben Sie das gehört?«


    »Ja, aber ich habe die Quelle noch nicht visuell bestätigt.«


    Eine Sekunde später tat Robie es selbst.


    Der Mann löste sich aus dem Schatten des Denkmals. Es war tatsächlich Leo Broome, wie Robie durch das Mondlicht und mithilfe des Nachtsichtgeräts erkannte. Es war der Mann von dem Foto, das er in der Wohnung gesehen hatte.


    In seinem Ohr ertönte Vances Stimme. »Ist das Broome?«


    »Ja. Bleiben Sie dort, und geben Sie mir Deckung.«


    Robie ging weiter, bis er drei Meter von dem Mann entfernt war.


    »Mr.Broome?«


    Augenblicklich duckte der Mann sich hinter das Denkmal.


    »Mr.Broome?«, wiederholte Robie.


    »Wo ist Julie?«


    »Wir hielten es für besser, wenn sie nicht kommt«, rief Robie. »Es hätte ein Hinterhalt sein können.«


    »Genau dafür halte ich es auch«, erwiderte Broome. »Nur damit Sie es wissen, ich habe eine Waffe, und ich treffe, worauf ich ziele.«


    Vance meldete sich zu Wort. »Mr.Broome, ich bin Special Agent Vance vom FBI. Wir wollen nur mit Ihnen reden.«


    »Bloß weil Sie es sagen, heißt das noch lange nicht, dass Sie wirklich beim FBI sind.«


    Vance trat ins Freie und hielt Waffe und Dienstmarke hoch. »Ich bin beim FBI, Mr.Broome. Wir wollen nur reden. Um herauszufinden, was hier vor sich geht.«


    »Und dieser Kerl da?«, fragte Broome. »Was ist mit dem?«


    »Ich weiß, dass Julies Eltern tot sind, Mr.Broome«, sagte Robie. »Ich habe versucht, bei der Suche nach ihren Killern zu helfen.«


    »Curtis und Sara sind tot?«


    »Genau wie Rick Wind und seine Exfrau. Beide ermordet.«


    Broome schob sich an dem Denkmal vorbei. »Wir müssen dieser Sache ein Ende machen.«


    »Da stimmt Ihnen keiner so sehr zu wie ich«, sagte Vance. »Und mit Ihrer Hilfe schaffen wir das vielleicht. Aber zuerst müssen wir Sie an einen sicheren Ort bringen. Ihre Frau ebenfalls.«


    »Das wird nicht gehen.«


    »Hat man Ihre Frau erwischt?«, fragte Robie.


    »Ja. Sie ist tot.«


    »Waren Sie bei ihr, als es passierte?«, fragte Robie schnell.


    »Ja, es gelang mir kaum…«


    So schnell er konnte, rannte Robie auf Broome zu. »Runter! Sofort!«


    Aber er wusste, dass es zu spät war.


    Ein Schuss peitschte auf. Broome wurde herumgeschleudert und stürzte zu Boden. Er zuckte, als sein Herz zum letzten Mal schlug, und lag dann still.


    Robie erreichte ihn, duckte sich und suchte die Umgebung ab. Der Schuss war von links gekommen. Er meldete es Vance, die bereits am Telefon war.


    Es war von Anfang an eine Falle gewesen. Das wusste Robie jetzt. Leo Broome hatte ihm nie Informationen geben sollen. Man manipulierte ihn noch immer. Hielt ihm ein Goldstück als Köder hin und riss es dann weg, wenn er zu nahe herankam. Der Feind hatte Einsatzkräfte auf beiden Seiten. Etwas, das er, Robie, nicht besaß.


    Vance ging neben ihm auf ein Knie. »Ist er tot?«


    »Die Kugel ging direkt durch seinen Schädel. Der redet mit keinem mehr.«


    Vance atmete tief aus und blickte den Toten an. »Anscheinend sind die uns immer einen Schritt voraus.«


    »Sieht so aus.«


    »Sie haben ihm vor dem Schuss zugerufen, in Deckung zu gehen. Woher wussten Sie es?«


    »Man hat seine Frau umgebracht, und er kommt davon? Wohl kaum. Das Gleiche geschah mit Julie. Die lassen niemanden ohne Grund überleben.«


    »Aber welchem Zweck hat es gedient, Broome am Leben zu lassen? Er hätte uns etwas sagen können.«


    »Sie hätten ihm diese Gelegenheit nicht gegeben, Vance.«


    »Warum haben sie ihn dann überhaupt herkommen lassen? Wäre man ihm gefolgt, hätte man ihn jederzeit töten können.«


    »Das scheint ein Spiel für sie zu sein.«


    »Ein Spiel? Hier sterben Menschen, Robie. Wirklich, ein tolles Spiel.«


    »Für irgendjemand ist es ein Spiel«, erwiderte er.

  


  
    KAPITEL70


    Robie saß in seinem dunklen Apartment.


    Vance und vier FBI-Agenten passten auf Julie auf. Er hatte ihr von dem Mord an den Broomes erzählt. Sie hatte es stoisch aufgenommen, hatte nicht geweint, sondern es anscheinend als unvermeidliche Tatsache akzeptiert.


    Vielleicht ist das schlimmer, als wenn sie geweint hätte, überlegte Robie. Es war nicht richtig, dass die Emotionen einer Vierzehnjährigen dermaßen verhärtet waren, dass ein gewaltsamer Tod sie kaum noch schockierte.


    Robie war hergekommen, weil er an einen Ort musste, an dem er keine anderen Menschen um sich hatte. Obwohl er das Motelzimmer hatte, war er stattdessen hierher zurückgekehrt. Er sorgte sich nicht, dass Killer kamen, jedenfalls noch nicht.


    Für ein bestimmtes Vorhaben braucht der Feind mich lebend. Erst dann braucht er mich tot.


    Er hatte sich das Hirn zermartert und war noch einmal die Einsätze durchgegangen, die er in jüngster Vergangenheit gehabt hatte. Wenn man berücksichtigte, welchem Beruf er nachging, gab es viele Leute, die sich an ihm rächen wollten– zu viele, um sie alle ausfindig machen oder gar unter die Lupe nehmen zu können. Aber Robie hatte noch bei keinem Auftrag versagt. Er hatte sich jedes Mal erfolgreich zurückziehen können, was bedeutete, dass seine Identität ein Geheimnis hätte bleiben müssen. Aber sein Einsatzleiter war umgedreht worden. Und das bedeutete, dass vermutlich jeder an ihn herangekommen wäre, der den entsprechenden Preis bezahlt hätte.


    Robie stand auf und schaute aus dem Fenster. Zwei Uhr morgens. Nur wenige Autos waren unterwegs, keine Fußgänger. Aber dann entdeckte er jemanden. Er trat näher an die Scheibe, um besser sehen zu können.


    Annie Lambert stoppte ihr Rad vor dem Gebäude, stieg ab und rollte es in die Lobby.


    Als sie auf ihrer Etage ausstieg, wartete Robie auf sie. Sie schien überrascht zu sein, ihn zu sehen, aber dann bemerkte sie die Qual in seiner Miene.


    »Alles okay?«, fragte sie besorgt.


    »Ich hatte schon bessere Tage. Und für dich war er offensichtlich auch sehr lang.«


    Sie lächelte und kämpfte mit ihrer Tasche. Robie nahm sie ihr ab und schlang sie sich über die Schulter.


    »Danke«, sagte sie. »Heute habe ich Mist gebaut. Musste Überstunden schieben, um die Dinge zu kitten.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich habe das offizielle Protokoll verletzt.«


    »Und wie?«


    »Ich habe meinen direkten Vorgesetzten übergangen, um eine Frage beantwortet zu bekommen, weil er nicht verfügbar war. Dafür hat man mir eins reingewürgt.«


    »Das kommt mir ausgesprochen kleinlich vor.«


    »Tja, wenn man nicht viel dafür bezahlt bekommt, um wichtige Dinge zu erledigen, bestehen die Leute mehr auf Titeln und Befehlshierarchie, als sie sollten.«


    »Du bist viel zu nachsichtig.«


    »Vielleicht bin ich einfach nur müde«, sagte sie.


    »Komm, ich helf dir zur Tür, dann kannst du schlafen.«


    Unterwegs sagte sie: »Dir scheint es auch nicht besonders zu gehen.«


    »Ein langer Tag, genau wie bei dir.«


    »Auch die kleinlichen Regeln?«


    »Nein. Was anderes.«


    »Manchmal kann das Leben ganz schön ätzend sein«, sagte Annie.


    »Oh ja.«


    Sie erreichten Annies Wohnungstür. Sie wandte sich Robie zu. »Als ich sagte, ich bin müde, meinte ich nicht, dass ich schlafen muss. Möchtest du noch auf einen Drink reinkommen?«


    »Willst du das wirklich?«


    »Wir sehen beide aus, als könnten wir einen brauchen. Aber nichts so Tolles wie deinen Wein. Ich kann mir nur Bier leisten.«


    »Okay.«


    Sie betraten die Wohnung. Annie stellte das Fahrrad weg und zeigte Robie den Weg zur Küche, wo er zwei Flaschen Bier holte und dann zurück ins Wohnzimmer kam. Er hatte leichte Schuldgefühle, den Grundriss ihres Apartments zu kennen, weil er es durch sein Teleskop beobachtet hatte.


    Die Wohnung passte zum Bild einer jungen Regierungsangestellten, deren Gehalt ihrer Intelligenz und ihren Fähigkeiten nicht im Geringsten angemessen war. Es gab nur Billigmöbel, aber Robie bemerkte ein Ölgemälde einer Hafenszene und ein paar Möbelstücke von guter Qualität, die vermutlich von ihren Eltern stammten.


    Als sie aus dem Schlafzimmer kam, trug sie lose sitzende Jeans und ein langes T-Shirt. Ihr Haar war zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Füße waren nackt. Robie reichte ihr ein Bier, und sie ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Füße unter sich.


    Robie setzte sich ihr gegenüber auf ein kleines zweisitziges Sofa aus Lederimitat.


    »Tut gut, aus der Berufsrüstung zu kommen«, sagte Annie.


    »Bis morgen früh«, erwiderte Robie. »Und wir haben bald morgen früh.«


    »Ja, aber ich habe morgen frei. Oder heute, wie du schon gesagt hast.« Sie nahm einen Schluck Bier.


    Robie folgte ihrem Beispiel. »Wie kommt’s?«


    »Der Präsident ist mit dem größten Teil seines persönlichen Stabes nicht in der Stadt. Bei seiner Rückkehr gibt es ein großes Dinner im Weißen Haus. Dann muss ich arbeiten. Also werde ich meinen freien Tag genießen.«


    »Das würde ich an deiner Stelle auch.«


    Sie lächelte resigniert. »Erst recht, da ich letzten Monat an jedem Wochenende gearbeitet habe. Und die Moral des Personals hängt etwas durch.«


    »Wieso?«


    »Die Umfrageergebnisse des Präsidenten sind nicht besonders. Der Karren der Wirtschaft rumpelt durch ein Schlagloch nach dem anderen. Die nächste Wahl wird weder leicht noch angenehm.«


    »Das Land ist in zwei Lager gespalten. Keine Wahl wird noch einfach sein.«


    »Das stimmt«, meinte sie. »Ich könnte nie Politiker sein. Es schmerzt einfach zu sehr. In jeder Sekunde eines jeden Tages urteilt jemand über dich. Und nicht nur über deine Position bei Sachthemen, sondern wie du redest, aussiehst, gehst. Es ist lächerlich.«


    »Also hast du dir bereits Gedanken über dein Leben nach dem Weißen Haus gemacht?«


    »Im Augenblick bin ich in einer Lebensphase, in der ich jeden Tag so nehme, wie er kommt.«


    »Nicht schlecht.«


    »So mancher würde es als faul bezeichnen.«


    »Wen kümmert schon, was andere denken?«


    »Genau.«


    »Die großen Philosophen denken in den gleichen Bahnen«, sagte Robie. »Also muss was dran sein.«


    Sie beugte sich vor und stieß mit ihm an. »Auf die großen Philosophen.«


    Er lächelte. »Auf die großen Philosophen.«


    »Also ist das offiziell unser erstes Date?«


    »Technisch gesehen, nein«, erwiderte Robie. »Es war mehr spontan. Aber wir können daraus machen, was wir wollen. Wir leben in einem freien Land.«


    »Mir haben die Drinks im W Hotel wirklich geschmeckt.«


    »Ist schon eine Weile her, dass ich so was gemacht habe.«


    »Bei mir auch.«


    »In deinem Alter solltest du viel ausgehen.«


    »Vielleicht bin ich ja älter, als ich aussehe«, zog sie ihn auf.


    »Das bezweifle ich.«


    »Ich mag dich, Will. Ich mag dich sehr.«


    »Du kennst mich noch nicht richtig.«


    »Ich bin ein guter Menschenkenner. War ich schon immer.« Sie hielt inne, trank einen Schluck Bier. »Du schaffst es, dass ich mich… ich weiß nicht… gut und zufrieden fühle.«


    »Du hast Gründe genug, mit dir zufrieden zu sein, Annie, nicht nur wegen mir.«


    Sie stellte die Flasche ab. »Manchmal bin ich deprimiert.«


    »Das geht uns doch allen so.«


    Sie stand auf, setzte sich neben ihn und berührte seine Hand. »Ich habe ein paar schlechte Erfahrungen mit Männern hinter mir.«


    »Ich auch.«


    »Ach ja?« Sie lachte.


    »Ich verspreche dir«, sagte Robie, »dass es dir mit mir nicht so geht.« Er konnte es unmöglich garantieren, aber als er es sagte, war es ihm ernst.


    Beide lehnten sie sich näher an den jeweils anderen heran. Ihre Lippen berührten sich sanft. Dann öffneten sie sich.


    Als Annie wieder die Augen aufschlug, blickte Robie sie fest an.


    »Hat es dir nicht gefallen?«, fragte sie.


    »Es hat mir sogar sehr gut gefallen.«


    Sie küssten sich wieder.


    »Ich bin viel älter als du«, sagte er, als sie sich voneinander lösten.


    »So siehst du aber nicht aus.«


    »Vielleicht sollten wir das nicht tun.«


    »Vielleicht sollten wir genau das tun, was wir beide offensichtlich wollen«, murmelte sie ihm ins Ohr.


    Sie küssten sich wieder. Dieses Mal nicht sanft, sondern hungrig und verlangend. Robies Hand glitt zu ihrem Oberschenkel, streichelte ihn. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. Ihr Mund berührte sein Ohr.


    »Im Schlafzimmer könnte es bequemer sein.«


    Er stand auf und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Dann trug er sie zur Schlafzimmertür. Sie drückte die Klinke mit dem Fuß herunter und stieß die Tür auf. Robie trat sie hinter sich zu.


    Sie ließen sich Zeit, einander auszuziehen.


    Annie betrachtete seine Tätowierungen und Narben, die Verletzung am Arm, und berührte sie zärtlich. »Tut das weh?«


    »Nicht mehr.«


    »Was ist passiert?«


    »Das war eine Dummheit.« Er zog sie an sich.


    Eine Minute später glitten sie unter die Decke. Ihre Kleidung lag in wildem Durcheinander auf dem Boden.
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    Es war sechs Uhr morgens, und Robie war wieder unterwegs. In seinem Leihwagen fuhr er durch die dunklen Straßen.


    Er bedauerte schon jetzt, mit Annie geschlafen zu haben. Der Sex war großartig gewesen, stürmisch und leidenschaftlich. Trotzdem war es ein Fehler gewesen. Im Grunde hatte er einen Toten in der National Mall zurückgelassen, um eine Angestellte das Weißen Hauses zu vögeln. Als er mit Annie im Bett gewesen war, hatte er nicht an den Fall denken müssen.


    Nun würde sich das sofort ändern.


    Er rief Vance an. Trotz der frühen Stunde meldete sie sich beim zweiten Klingeln.


    »Ich bin im Büro«, sagte sie. »Genau genommen habe ich es gar nicht verlassen. Wo sind Sie?«


    »Im Auto.«


    »Wo fahren Sie hin?«


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Was war eigentlich los? Sie sind einfach verschwunden, nachdem wir Julie untergebracht hatten.«


    Er antwortete nicht.


    »Robie?«


    »Ich brauchte mal Abstand, um den Kopf frei zu bekommen.«


    »Und? Hat es geklappt?«, erwiderte sie ein wenig schnippisch. »Denn wir haben hier einen Fall zu bearbeiten, wissen Sie?«


    »Ja, weiß ich.«


    »Ich hatte kein Abendessen. Und ich habe noch nicht gefrühstückt. Hier um die Ecke vom WFO gibt es einen Laden, der rund um die Uhr geöffnet hat. Kennen Sie den?«


    »Ja. Wir treffen uns da in zehn Minuten«, sagte Robie.


    Er war schneller als sie und hatte bereits Kaffee bestellt, als sie erschien.


    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie wären nicht zu Hause gewesen? Sie haben sich umgezogen«, sagte er.


    »Ich habe immer eine frische Garnitur im Büro«, erwiderte Vance, als sie sich setzte, nach der Tasse griff und einen Schluck trank. »Sie sehen nicht gut aus, Robie.«


    »Sollte ich denn gut aussehen?« Einen Augenblick fragte er sich, ob sie ihm ansah, dass er bei einer anderen Frau gewesen war.


    In unbehaglichem Schweigen saßen sie da und tranken ihren Kaffee. Schließlich fragte Robie: »Wie geht es Julie?«


    »Sie ist deprimiert und ziemlich unruhig. Ich glaube, sie hat das Gefühl, von Ihnen im Stich gelassen worden zu sein.«


    »Wie haben Sie das alles eigentlich Ihrem Chef erklärt?«


    »Ich bin ausgewichen. Ein paar Dinge habe ich ihm gesagt, ein paar für mich behalten.«


    Die Kellnerin kam, nahm die Bestellung auf und verschwand wieder.


    Robie schaute Vance an. »Ich will wegen dieser Sache nicht Ihre Karriere entgleisen lassen, Vance.«


    »Wenn Sie wollen, können Sie Nikki zu mir sagen.«


    Er lächelte sie an. »Okay, gern.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Haben Sie etwas über Leo Broome herausfinden können, das uns hilft? Er hat behauptet, die Gegenseite hätte seine Frau erwischt.«


    »Er hatte nichts bei sich. Wir versuchen zurückzuverfolgen, wo er herkam. Mit dem Auto ist er schon mal nicht gefahren. Und zu so später Stunde können wir die U-Bahn vermutlich ausschließen. Die Taxifahrer überprüfen wir noch.«


    »Er könnte zu Fuß gegangen sein«, meinte Robie. »Gab es denn keine Hotelschlüsselkarte oder Ähnliches, das verraten hätte, wo er untergekommen ist?«


    »Nichts. Bis auf eine interessante Sache, die wir entdeckt haben.«


    »Und was?«


    »Die Tätowierung eines Hopliten auf seinem Unterarm. Sie ist identisch mit dem Tattoo auf Rick Winds Arm. Und sie muss zu der Tätowierung passen, die Julie bei ihrem Vater gesehen hat.«


    »Also müssen sie sich in der Army gekannt haben«, überlegte Robie.


    »Und wenn es doch keine Verbindung zu Ihnen gibt? Sie waren zusammen in der Army, teilten vielleicht ein Geheimnis. Jetzt ist es zurückgekehrt, um sie heimzusuchen.«


    »Das erklärt aber immer noch nicht, warum Julie und ich den Bus unbeschadet verlassen konnten. Oder warum man Sie und mich vor dem Donnelly’s verfehlt hat.«


    »Stimmt. Sie haben gesagt, man ließ ihn entkommen, nachdem man seine Frau getötet hatte. Ein Teil des Spiels, sagten Sie. Es ist ja möglich, dass man Ihnen zusetzen will, aber das alles muss irgendeinen Zweck erfüllen.«


    »Da bin ich mir sicher. Ich habe nur keine Ahnung, was es ist.«


    »Wenn das eine Art Wettkampf zwischen Ihnen und dem Gegner ist, muss es irgendetwas in Ihrer Vergangenheit geben, das der Auslöser war. Haben Sie mal darüber nachgedacht?«


    »Ja. Aber ich muss noch intensiver darüber nachdenken.«


    »Wie sah Ihre Tätigkeit aus, Robie? Sie sind nicht vom DCIS, aber offensichtlich arbeiten Sie für die Regierung.«


    Er schwieg und trank seinen Kaffee.


    »Mir fehlt die nötige Zugangsberechtigung, nicht wahr?«, fragte Vance.


    »Ich stelle die Regeln nicht auf, Nikki. Manchmal sind sie beschissen, so wie jetzt, aber es sind immer noch die Regeln. Tut mir leid.«


    »Okay. Sie brauchen nicht zu antworten, aber hören Sie mir wenigstens bis zum Ende zu, einverstanden?«


    Robie nickte.


    »Ich glaube, Sie waren in Jane Winds Apartment, um sie im Rahmen eines… sagen wir, offiziellen Auftrags zu töten. Aber aus irgendeinem Grund haben Sie nicht abgedrückt. Dafür hat es jemand anders getan, aus großer Distanz. Sie haben Jane Windes jüngstes Kind in Sicherheit gebracht und sind abgehauen. Dann wurden Sie dazu verdonnert, getarnt mit einer DCIS-Dienstmarke, das Verbrechen zu untersuchen, das Sie beobachtet haben.« Sie hielt inne und musterte ihn. »Wie mache ich mich bis jetzt?«


    »Sie sind FBI-Agentin. Ich hätte nicht weniger von Ihnen erwartet.«


    »Erzählen Sie mir von dem Auftrag, Jane Wind zu liquidieren.«


    »Er war in Wirklichkeit nicht genehmigt. Ich hätte nie dazu eingesetzt werden dürfen. Die Person, die dafür verantwortlich war, ist jetzt ein Haufen verbrannter Knochen.«


    »Wurden die losen Enden beseitigt?«


    »So wie ich es sehe, ja.«


    »Also spielt jemand mit Ihnen. Allem Anschein nach fing es damit an, dass Sie hinter Jane Wind her waren. Ihr Mann war bereits tot. Dann stirbt sie, und die Winds sind aus dem Weg. Punkt eins.«


    Robie trank seinen Kaffee aus. »Und Punkt zwei?«


    »Julies Eltern werden ermordet. Wir wissen, dass sie mit den Broomes befreundet waren. Und Rick Wind und Curtis Getty hatten die gleiche Tätowierung auf dem Arm. Die muss aus ihrer gemeinsamen Dienstzeit beim Militär kommen. Haben Ihre Leute sie schon miteinander in Verbindung bringen können?«


    »Daran wird noch gearbeitet.«


    »Okay. Punkt drei. Getty, Broome und Wind sind tot. Ihre Ehefrauen ebenfalls. Das heißt, bei Wind ist es die Exfrau.«


    Robie nickte und nahm den Faden auf. »Ich versuche, in diesem Bus zu fliehen. Das wusste man vorher. Julie wird durch eine Nachricht, die angeblich von ihrer Mutter stammt, in denselben Bus dirigiert. Wir fahren los, der Bus explodiert.«


    »Und der Angriff vor dem Donnelly’s, bei dem Sie und ich hätten getötet werden müssen?«


    »Noch mehr Dekoration und Psychospielchen.«


    »Ein schönes Spielchen. Viele Unschuldige wurden getötet, Robie.«


    »Wer immer dahintersteckt, interessiert sich nicht für Kollateralschäden. Für ihn sind die Opfer bloß Schachfiguren.«


    »Leuten, die so denken, würde ich zu gern Handschellen anlegen.«


    »Aber worum geht es bei dem eigentlichen Ziel? Wozu der ganze Aufwand?«


    Vance nahm einen Schluck Kaffee. »Und wo haben Sie letzte Nacht geschlafen?«


    Das Bild der nackten Annie Lambert, die auf ihm ritt, erschien vor Robies innerem Auge.


    »Ich habe nicht viel geschlafen«, gab er wahrheitsgemäß zu.


    Ihre Bestellung kam, und sie beschäftigten sich eine Weile mit Eiern, Schinken und Toast. Als sie fertig waren, schob Vance ihren Teller von sich. »Wie wollen Sie die Sache jetzt angehen?«


    »Oberste Priorität hat Julies Sicherheit. Wir hatten offensichtlich einen Maulwurf in unserer Operation, und ich muss mich auf das FBI verlassen.«


    »Wir tun, was wir können, damit Julie nichts zustößt.«


    »Ich weiß. Außerdem muss ich herausfinden, wer mich vernichten will. Es muss jemand sein, der in meiner Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt hat.«


    »Und da fallen Ihnen viele Kandidaten ein, nehme ich an.«


    »Zu viele. Deshalb muss ich es eingrenzen, und zwar schnell.«


    »Glauben Sie, die Uhr tickt?«


    »Ich fürchte, sie ist schon fast abgelaufen.«


    »Was wollen Sie tun?«


    »Ich mache eine Reise.«


    Vance schaute ihn erstaunt an. »Sie wollen weg?«


    »Nein.«
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    Robie saß in dem kleinen Raum, den er in den letzten fünf Jahren als Büro benutzt hatte. Dieses Mal jedoch erschien kein pummeliger Mann mittleren Alters im zerknitterten Anzug, um ihm einen neuen USB-Stick zu bringen. Er war nicht wegen der nächsten Mission hier. Er war hier, um in Erfahrung zu bringen, was in der Vergangenheit passiert war.


    Die Reise, die er Vance gegenüber erwähnt hatte, spielte sich in seinen Gedanken ab. Er blickte auf den Computerbildschirm, auf die Berichte seiner letzten fünf Missionen, die ihn ein volles Jahr in die Vergangenheit zurückgeführt hatten.


    Für den Augenblick hatte er drei davon aussortieren können. Die letzten beiden Einsätze jedoch hatten aus verschiedenen Gründen seine Aufmerksamkeit erregt: Sie hatten vor nicht allzu langer Zeit stattgefunden, und bei beiden war es um Zielpersonen mit großem Einfluss und vielen Freunden gegangen.


    Robie drückte ein paar Tasten, und auf dem Bildschirm erschien das Foto des verstorbenen Carlos Rivera. Das letzte Mal hatte er den Latino im Underground von Edinburgh gesehen, wie er ihm Obszönitäten entgegenbrüllte. Er hatte ihn und seine Bodyguards getötet und sich unerkannt, wie er glaubte, zurückgezogen.


    Rivera hatte einen jüngeren Bruder namens Donato, der den größten Teil der Kartelloperationen übernommen hatte, nachdem Carlos eliminiert worden war. Von Donato wusste man, dass er ebenso skrupellos wie sein verstorbener Bruder war, aber nicht dessen Ambitionen teilte. Er war damit zufrieden, sein Drogenimperium zu führen, ohne sich in die politische Situation Mexikos verstricken zu lassen. Vielleicht lag es auch daran, was mit seinem großen Bruder passiert war. Trotzdem würde er Carlos’ Tod möglicherweise rächen wollen. Und wenn er Robies Identität durch dessen Einsatzleiter herausgefunden hatte, würden ihm die nötigen Informationen zur Verfügung stehen.


    In Gedanken ging Robie noch einmal die Ereignisse durch, die zur Eliminierung von Carlos und seinem Gefolge geführt hatten.


    Soll ich nach Mexiko und versuchen, Donato zu töten?, fragte er sich. Dann schüttelte er den Kopf. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es den Angehörigen völlig egal war, wer Rivera ins Jenseits befördert hatte. Der kleine Bruder war am Leben und kam großartig ohne den großen Bruder zurecht.


    Also widmete Robie sich dem nächsten interessanten Ziel. Khalid bin Talal, einer der saudischen Prinzen, eine feste Größe auf der Forbes-400-Liste, sogar noch reicher als Rivera.


    Wieder schloss Robie die Augen und reiste gedanklich zurück an die Costa del Sol.


    Am dritten Abend war die Zielperson zusammen mit dem Palästinenser und dem Russen, die geopolitisch ein seltsames Paar abgaben, direkt in sein Zielfernrohr marschiert. Talal war aus seinem Konvoi ausgeschert und die Gangway zu seinem Flugzeug hinaufgestiegen. Ein paar Sekunden lang hatte Robie ihn aus dem Blick verloren. Aber dann hatte Talal sich direkt gegenüber von seinen Mitverschwörern hingesetzt.


    Robies Schuss hatte den Mann mitten in den Kopf getroffen. Es gab nicht den Hauch einer Überlebenschance. Robie hatte zwei Bodyguards niedergeschossen, das Flugzeug beschädigt, hatte sich dann abgesetzt und noch in derselben Stunde die Fähre nach Barcelona bestiegen.


    Ein sauberer »Hit«, ein sauberer Rückzug.


    Bin Talal war in der muslimischen Welt nicht sehr beliebt gewesen. Für die Gemäßigten waren seine Ideen zu radikal. Außerdem hatte er mit Umsturzgedanken gespielt, was der Herrscherfamilie bewusst gewesen war. Robie war hauptsächlich auf Wunsch dieser Familie auf die Mission geschickt worden. Sogar die islamischen Fundamentalisten hatten einen großen Bogen um Talal gemacht, weil sie seinen engen Geschäftsbeziehungen zu westlichen Kapitalisten nicht trauten.


    Robie lehnte sich im Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. Hätte er noch geraucht, hätte er sich längst eine angesteckt. Er brauchte etwas, um sich vom Gefühl des Versagens abzulenken. Irgendetwas blickte ihm ins Gesicht. Die Wahrheit? Die Antwort, die er brauchte? Er wusste es nicht.


    Er konzentrierte sich wieder auf die drei Missionen vor Rivera und bin Talal und ging auch hier noch einmal jeden Schritt durch. Saubere Exekutionen, sauberer Rückzug, und zwar bei allen.


    Und wenn es keiner von denen war?


    Er zog die Pistole, legte sie vor sich auf den Tisch, die Mündung vom Körper weggedreht, und blickte darauf. Die Glock war eine verlässliche Waffe. Robies Exemplar stammte nicht aus der Massenfertigung, sondern war für seine Hand und seine Art zu schießen speziell angepasst. Jeder Teil der Waffe war sorgfältig zu dem Zweck hergestellt worden, einen Erfolg zu garantieren.


    Aber es ging nicht allein darum, gut zu zielen. Jede Mission bestand aus einer Million Teilen technischer, logistischer und organisatorischer Art. Wenn eines dieser Teile ausfiel, scheiterte die gesamte Mission. Das Töten war für Robie der leichteste Teil. Das war sein Metier; es gab ihm das Gefühl, die Ereignisse kontrollieren zu können. Die anderen Puzzleteile dagegen hingen oft davon ab, dass andere einen guten Job machten, und das lag außerhalb seines Einflusses.


    Robie hatte nicht immer für die amerikanische Regierung getötet. Er hatte auch für andere gearbeitet, allesamt Verbündete Amerikas. Damit hatte er die Aufmerksamkeit der USA erregt. Auf dieser Seite des Atlantiks war die Bezahlung besser, aber wäre es allein um Geld gegangen, hätte Robie sich schon vor langer Zeit einem anderen Tätigkeitsfeld zugewandt.


    Es gab einen Grund, warum er diese Aufträge immer wieder übernahm, weshalb er auf ein Monster nach dem anderen anlegte und abdrückte. Er hatte nie darüber gesprochen und bezweifelte, dass er es jemals tun würde. Es war nicht so, dass die Erinnerungen zu schmerzhaft gewesen wären. Er lag daran, dass er diesen Teil seines Verstandes sozusagen eingefroren hatte. Und genauso wollte er es haben.


    Er stand hinter seinem Schreibtisch auf. Das Gefühl, versagt zu haben, war überwältigend.


    Als er vor seinem Wagen stand, summte das Handy.


    Es war Blue Man.


    Sie hatten die militärische Verbindung zwischen Curtis Getty, Rick Wind und Leo Broome hergestellt. Alle drei hatten zusammen gedient.


    »Ich bin unterwegs«, sagte Robie.
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    »Dieselbe Kompanie«, erklärte Blue Man.


    Er und Robie saßen in seinem Büro.


    »Sie haben den ganzen Feldzug zusammen gekämpft, und nach dem Ersten Golfkrieg gab es noch weitere Einsätze.«


    »Kein Wunder, dass Julie nichts davon wusste«, bemerkte Robie. »Sie war da noch nicht mal auf der Welt.«


    »Und ihr Vater hat nichts über seinen Dienst erzählt«, sagte Blue Man. »Vielleicht nicht einmal seiner Frau.«


    »Ich kenne Soldaten, die reden kein Wort über ihre Erfahrungen auf dem Schlachtfeld. Aber normalerweise machen sie kein Geheimnis daraus, dass sie gedient haben. Gibt es etwas in Gettys Unterlagen, das eine solche Geheimhaltung rechtfertigt?«


    »Vielleicht.«


    Blue Man zog eine weitere Akte aus dem Stapel auf seinem Tisch. »Wie Sie wissen, sind die Alliierten während des Ersten Golfkriegs nie in Bagdad einmarschiert. Es war ihre Mission, Saddam Hussein aus Kuwait zu vertreiben, und diese Mission haben sie erfüllt.«


    »Hundert Tage«, sagte Robie. »Ich erinnere mich.«


    »Genau. Nun hatten die Irakis den Berichten zufolge einen Großteil von Kuwait ausgeplündert, das ja zu den reichsten Golfstaaten gehört. Bargeld, Gold, kostbare Juwelen, solche Dinge.«


    »Führt das in die Richtung, die ich vermute?«


    »Es konnte nichts bewiesen werden, aber möglicherweise hatten Getty, Wind und Broome in Kuwait klebrige Finger. Alle drei wurden unter ehrenhaften Bedingungen entlassen, bekamen also eine Entlassung zweiter Klasse.«


    »Sie haben Julie gesagt, ihr Vater sei aus medizinischen Gründen ehrenhaft entlassen worden.«


    »Stimmt. Das habe ich gesagt.«


    »Glauben Sie, dass die drei Männer ihre Beute in die Staaten schaffen konnten, falls sie in Diebstähle verstrickt waren? Keiner von ihnen schien irgendwelche Reichtümer angehäuft zu haben«, meinte Robie. »Die Gettys arbeiteten in lausigen Jobs und lebten in einem miesen Häuschen. Auch die Winds waren nicht wohlhabend. Und ich habe das Apartment der Broomes gesehen. Das war nichts Besonderes.«


    »Curtis Getty hat das meiste vermutlich durch die Nase gezogen. Rick Winds Finanzen zeigen, dass er nie viel Geld verdient hat, aber er besaß ein Haus und hatte die Pfandleihe. Wir konnten keine Unterlagen entdecken, aus denen hervorgegangen wäre, wovon er dieses Geschäft hätte bezahlen können.«


    »Aber er hat die volle Zeit gedient. Wie ist das möglich, wenn man ihn für einen Dieb gehalten hat?«


    »›Verdacht‹ ist hier das Schlüsselwort. Mangelnde Beweise, nehme ich an. Aber die Art der Entlassung spricht Bände, denn in seiner Dienstakte ist sonst nichts zu finden, das etwas anderes als eine übliche ehrenhafte Entlassung gerechtfertigt hätte.«


    »Also hat man ihn am Ende erwischt?«


    »Und er hat anscheinend keinen Einspruch eingelegt. Auch das spricht Bände. Falls Wind gestohlen hat und trotzdem seine Pension, keine Haftstrafe und die Früchte seiner Tat bekam, war er vermutlich der Ansicht, gut davongekommen zu sein.«


    »Aber warum ist er im Dienst geblieben, wenn seine Diebstähle ihn reich gemacht haben?«


    »Wir wissen nicht, wie viel die drei auf die Seite schaffen konnten. Vielleicht betrachtete Wind die Beute sozusagen als Sparschwein und wollte seinen Regierungsscheck behalten.«


    »Und Leo Broome?«


    »Hat den Jackpot geknackt. Seine Wohnung in Washington war nichts Besonderes, aber sie hatten ein Strandhaus in Boca Raton, und wir haben einen Wertpapierbestand aufgespürt, den er unter einem anderen Namen versteckt hat. Es waren ungefähr vier Millionen Dollar.«


    »Okay, es hat zumindest den Anschein, dass er die Kuwaiter beklaut hat. Glauben Sie, jemand hatte es nach all der Zeit auf die drei Männer abgesehen? Und warum will man mich darin verwickeln?«


    »Sie sind der beunruhigende Teil, Robie. Die drei Exsoldaten passen vielleicht in ein Muster, Sie aber nicht.« Blue Man schloss die Akte. »Sie sind Ihre letzten Missionen noch einmal durchgegangen?«


    »Die letzten fünf. Alles lief reibungslos. Es gibt keinen erkennbaren Grund, warum jemand hinter mir her sein sollte. Aber auch keinen erkennbaren Grund, warum es nicht so sein sollte. Deshalb konnte ich es auf keine möglichen Verdächtigen einschränken.« Er hielt kurz inne. »Julie hat gesagt, ihre Mutter hätte ihren Mörder beschworen, dass das Mädchen nichts weiß.«


    »Und?«


    »Was soll Julie nicht gewusst haben? Ging es um den Militärdienst ihres Vaters? Der Kerl, der im Bus auf Julie losging, kam jedenfalls nicht aus dem Nahen Osten.«


    »Das hat nichts zu sagen. Sie kommen ja auch nicht aus dem Nahen Osten, trotzdem haben Sie schon für Leute von dort gearbeitet. Für diesen Job hätte man auch Hiesige anheuern können. Das ist einfacher als der Versuch, jemanden ins Land zu schmuggeln.«


    Robie runzelte die Stirn. »Aber warum haben Sie Julie diese Diebstahlsvorwürfe verschwiegen?«


    »Ich hatte beschlossen, mich auf Gettys Orden zu konzentrieren, stimmt. Schließlich hat man Curtis Getty nie etwas nachweisen können. Er könnte unschuldig gewesen sein.«


    »Trotzdem…«


    »Was hätten wir davon gehabt?«


    »Warum?«, fragte Robie erneut.


    »Ich habe Enkel.«


    »Okay«, sagte Robie. »Das verstehe ich.«


    »Aber wir scheinen den richtigen Antworten kein Stück näher zu sein.«


    »Vielleicht sind wir es doch.«


    »Wie das?«


    Robie stand auf. »Um was es hier auch gehen mag, man wollte mich unbedingt darin verwickeln.«


    »Das mag sein, aber wie soll uns das helfen?«


    »Ich muss es der Gegenseite ein bisschen schwerer machen, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich sorge dafür, dass sie mehr Druck ausüben. Wenn Leute Druck ausüben, machen sie Fehler.«


    »Achten Sie aber darauf, die Gegenseite nicht so sehr zu bedrängen, dass Sie am Ende tot aufwachen.«


    »Ich will, dass sie sich auf mich konzentrieren. Es hat schon zu viele Kollateralschäden gegeben.«


    Nach diesen Worten verließ Robie den Raum. Er würde Julie besuchen. Im Grunde hatte er keine Neuigkeiten für sie. Und wie Blue Man gesagt hatte: Es konnte nichts Gutes daraus entstehen, wenn man das Mädchen über Dinge ins Bild setzte, die ihr Vater möglicherweise in der Vergangenheit getan hatte. Was immer die drei Soldaten vor mehr als zwanzig Jahren getan hatten– Robie war überzeugt, dass es für die gegenwärtige Situation irrelevant war. Sie waren bloß Schachfiguren gewesen.


    Hier geht es um mich, dachte er. Es fing mit mir an, und irgendwie muss es auch mit mir enden.
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    »Also haben Mr.Broome und Rick Wind zusammen mit meinem Dad in der Army gedient?«, fragte Julie.


    Robie saß ihr im Safe House des FBI gegenüber. Er konnte nicht einschätzen, wie sicher das Versteck wirklich war, aber ihm standen keine vernünftigen Alternativen zur Verfügung. Immerhin machten die FBI-Agenten, die Julie beschützten, einen professionellen Eindruck. Trotzdem hielt Robie die Hand in der Nähe seiner Glock, bereit, die Männer niederzuschießen, falls sie Anstalten machten, Julie etwas anzutun.


    »Sie haben im Ersten Golfkrieg gekämpft«, sagte er zu Julie. »Danach haben sie zu unterschiedlichen Zeiten die Army verlassen. Anscheinend trugen einige Soldaten in ihrer Gruppe diese Tätowierung am Arm.«


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass mein Dad so was wie ein Held war.«


    »Glaub es ruhig, Julie.«


    Sie spielte am Reißverschluss ihrer Jacke herum. »Hast du sonst noch was herausgefunden?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Robie.


    »Mein Dad muss ziemlich jung gewesen sein, als er das Militär verließ. Warum ist er nicht Soldat geblieben?«


    »Das kann niemand sagen«, meinte Robie leise. »Manche Männer dienen ihre Zeit ab und tun dann andere Dinge.«


    »Wenn er dabeigeblieben wäre… du weißt schon…«


    »Dann hätte er deine Mutter vielleicht nie kennengelernt.«


    »Stimmt«, sagte Julie. Sie ließ Robie nicht aus den Augen. »Warum werde ich den Eindruck nicht los, dass du mir nicht alles sagst?« In ihrem Blick lag etwas, das Robie kannte. Dieser Blick besagte: Du erzählst mir das alles, weil du weißt, dass ich genau das hören will.


    »Du bist von Natur aus misstrauisch«, antwortete er. »So wie ich.«


    »Verschweigst du mir was?«


    »Ich verschweige vielen Menschen viele Dinge. Aber immer aus guten Gründen, Julie.«


    »Das ist keine Antwort.«


    Robie brach den Blickkontakt nicht ab; wenn er das tat, würde er seinen Verrat mit einem Ausrufezeichen versehen. »Es ist die einzige Antwort, die ich habe«, sagte er. »Tut mir leid.«


    »Also hast du nicht herausgefunden, was hier vor sich geht?«


    »Nein.«


    »Brauchst du meine Hilfe? Und jetzt sag nicht, dass du für meine Sicherheit sorgen musst. Es gibt keinen sicheren Ort, nicht mal, wenn es dort vor diesen megacoolen FBI-Typen wimmelt.«


    Robie wollte ihr Angebot mit dem Argument des Sicherheitsproblems ablehnen, hielt aber inne. Ihm war gerade etwas eingefallen.


    »Deine Mutter hat gesagt, dass du nichts weißt, richtig? Als sie mit diesem Kerl in eurem Haus gesprochen hat.«


    »Ja.«


    »Das wiederum bedeutet, dass deine Eltern irgendetwas wussten. Dass deine Mutter vermutlich wusste, warum der Mann da war. Warum er sie töten wollte.«


    »Ja. Aber das sind wir doch schon durchgegangen.«


    »Auch Leo Broome hat unmittelbar vor seinem Tod angedeutet, dass er etwas weiß.«


    Julie blinzelte eine Träne aus dem rechten Auge. »Ich kannte ihn nicht besonders, aber er schien in Ordnung zu sein. Und Ida mochte ich. Sie war immer nett zu mir.«


    »Ich weiß. Also, Cheryl Kosmann hat ausgesagt, dass deine Eltern am Tag vor ihrer Ermordung mit den Broomes im Diner zu Abend gegessen haben. Sie sagte, sie hätten ausgesehen, als wäre ihnen ein Gespenst erschienen.«


    »Das stimmt auch.«


    »Wann hast du das letzte Mal mit deinen Eltern gesprochen, bevor du in dieser Nacht in euer Haus zurückgekehrt bist?«


    »Bevor man mich in die Pflegefamilie verfrachtet hat. Ich hatte keine Gelegenheit, mich wegzuschleichen und meine Mutter im Diner zu besuchen.«


    »Und wie ging es ihr, als du sie das letzte Mal gesehen hast?«


    »Gut. Alles ganz normal. Wir haben uns wie immer unterhalten.«


    »Und später ist ein Mann in ihrem Haus, der sie umbringen will, und deine Mutter ist kein bisschen überrascht?«


    Julie blinzelte. »Du meinst, nach unserer letzten Begegnung und bevor der Kerl in unserem Haus aufgetaucht ist, muss irgendwas passiert sein?«


    »Nein, es muss zwischen eurer letzten Begegnung und dem Abend passiert sein, an dem deine Eltern sich mit den Broomes zum Essen trafen. Als sie Cheryl zufolge aussahen, als wären sie einem Geist begegnet.«


    »Aber wir wissen nicht, worum es dabei ging.«


    »Aber es hilft, wenn wir es auf einen bestimmten Zeitraum eingrenzen. Ich glaube, deine Eltern haben etwas herausgefunden, was sie dann den Broomes erzählt haben. Oder andersherum. Die Broomes fanden irgendwas heraus und haben es deinen Eltern erzählt.«


    »Was ist mit den Winds?«


    »Die sind ein Joker. Sie waren bei dem Essen nicht dabei, müssen aber in die Sache verwickelt sein. Warum sonst hätten sie sterben müssen?«


    »Glaubst du, es hat etwas mit ihrer Militärzeit zu tun?«


    »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es so sein muss. Aber alle Fakten deuten in eine andere Richtung. Vor allem meine Verwicklung in die Sache. Warum sollte man deine Eltern, die Broomes und die Winds mit reinziehen, wenn ich recht habe? Wenn ich der Grund für dieses Unternehmen bin? Ich kannte keinen von ihnen.«


    »Du glaubst, das alles hat irgendwie mit dir zu tun?«


    Robie konnte die unausgesprochene Frage erahnen.


    Warst du der Grund, weshalb meine Eltern sterben mussten?


    »Ja. Es wären sonst zu viele Zufälle.«


    Julie dachte darüber nach. »Also haben die Winds, meine Eltern oder die Broomes irgendwas herausgefunden. Weil sie zusammen beim Militär waren, haben die Männer es sich vielleicht gegenseitig erzählt. Die Bösen haben es herausgefunden und mussten sie ermorden.«


    »Ja.«


    Julie senkte den Blick.


    Robie ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er sagte: »Julie, ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Wenn es wirklich nur um mich geht und deine Eltern und die anderen darin verwickelt wurden, tut es mir leid.«


    »Ich mache dich nicht für das verantwortlich, was mit meinen Eltern passiert ist«, sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugt.


    Robie erhob sich und ging auf und ab. »Vielleicht solltest du das.«


    »Das bringt mir meine Eltern nicht zurück. Und es ändert nichts an dem, was ich will. Ich will den erwischen, der das getan hat.«


    Robie setzte sich wieder. »Meiner Ansicht nach gibt es ein Zeitfenster von höchstens vierundzwanzig Stunden, in dem das, was zum Tod deiner Eltern geführt hat, zwischen Wind, Broome und deinem Dad besprochen wurde. Falls wir einen Anruf oder irgendeine Art der Kommunikation innerhalb dieser Gruppe entdecken könnten, bekommen wir vielleicht einen besseren Ansatzpunkt.«


    »Sie waren nicht die einzigen Männer in dieser Gruppe, nicht wahr? Eine Infanteriekompanie besteht aus neun bis zehn Soldaten, angeführt von einem Staff Sergeant.«


    »Woher weißt du das?«


    »Amerikanische Geschichte. Wir nehmen den Zweiten Weltkrieg durch. Mein Dad, Wind und Broome sind drei Mann. Das bedeutet, du musst noch sechs oder sieben andere aufspüren.«


    Robie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie er etwas so Offensichtliches hatte übersehen können. Dann fiel sein Blick auf Julies Brust.


    Der Laserpunkt verharrte direkt über ihrem Herzen.
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    Robie zeigte keine sichtbare Reaktion. Er wusste, dass der Laserpunkt von einem Scharfschützengewehr stammte. Er schaute nicht zum Fenster, dessen Jalousie geöffnet war, wie er wusste. Irgendwo da draußen verbargen sich Gewehr und Schütze, vermutlich im Umkreis von tausend Metern von dem sicheren Haus entfernt, das in diesem Augenblick so unsicher war, wie es nur sein konnte.


    Robie machte sich Vorwürfe, dass ihm die Jalousie nicht zuvor aufgefallen war. Er schob die Hände unter den Tisch, der Julie und ihn trennte. Lächelte.


    »Was ist denn so lustig?«, fragte sie.


    »Hast du je ein Spiel namens Whac-A-Mole gespielt?«


    »Alles okay mit dir, Will?«


    Er tastete die Tischunterseite ab. Solides Holz, keine billige Spanplatte. Gut. Ungefähr drei Zentimeter dick. Das könnte ausreichen. Es musste ausreichen. Er würde zwei Bewegungen ausführen müssen, je eine mit einer Hand.


    Robie holte tief Luft. Sein Lächeln wurde breiter, denn wenn Julie eine plötzliche Bewegung machte, war es vorbei.


    »Ich musste gerade an etwas denken, das mir vor langer Zeit passiert ist…«


    Er stieß den Tisch mit einer Hand in die Höhe, damit er Julie von dem Scharfschützen abschirmte, und zog mit der anderen die Glock.


    Julie schrie, als Robie feuerte und die Deckenlampe zerschoss. Die Gewehrkugel ließ das Fenster explodieren und durchschlug die Tischplatte, die aber dick genug war, um die Flugbahn der Kugel zu verändern. Links neben Julie grub sich das Geschoss in die Wand.


    »Runter!«, rief Robie. Julie ließ sich augenblicklich fallen. Schritte eilten durch den Flur herbei.


    Robie duckte sich hinter den Tisch und wandte sich an Julie, die mit den Händen über dem Kopf auf dem Boden lag. »Alles okay?«


    »Glaub schon«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Hast du die Jalousie geöffnet?«


    »Nein, die war schon so, als ich kam.«


    Die Tür öffnete sich. Eine Stimme rief: »Robie, alles in Ordnung?«


    Robie erkannte den Mann. Er war einer der Agenten, die sie beschützten.


    »Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden«, rief Robie, »und schieben Sie sie mit dem Fuß ins Zimmer.«


    »Verdammt, was geht da vor?«, rief der andere Mann.


    »Das wollte ich Sie gerade fragen. Wer hat die Jalousie geöffnet?«


    »Die Jalousie?«


    »Ja, verdammt! Gerade hat ein Scharfschütze durch die Öffnung zwischen den Lamellen geschossen. Wenn Sie keine Antwort haben, lege ich den Ersten um, der durch die Tür kommt. Es ist mir scheißegal, ob das Sie sind oder sonst jemand.«


    »Robie, wir sind das FBI.«


    »Ja, und ich bin stinksauer und habe eine Glock. Was sagt uns das?«


    »Draußen ist ein Scharfschütze?«


    »Ja! Haben Sie den Schuss nicht gehört?«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    Schritte entfernten sich.


    Robie blickte zu Julie, dann wieder zum Fenster. Er würde sehr wohl etwas tun. Er griff nach dem Handy und tippte Vances Nummer. Sie meldete sich sofort.


    »Ein Scharfschütze am Safe House«, sagte Robie. »Irgendwo ist ein Maulwurf. Brauche Verstärkung. Sofort.«


    Er beendete den Anruf, nahm Julies Hand. »Unten bleiben«, warnte er.


    »Werden wir sterben?«


    »Halt den Kopf unten, und komm mir nach.«


    Er führte sie aus dem Zimmer. Dann rannten sie durch den Flur, aber nicht zur Vorder- oder Hintertür, sondern zur Seite des Hauses, der Position des Schützen genau gegenüber. In dem Zimmer gingen sie in die Hocke, während Robie einen raschen Blick durchs Fenster warf und dann sofort den Kopf zurücknahm. Mit dem bloßen Auge konnte er unmöglich die ganze Gegend erfassen, aber es funkelte nirgends ein Zielfernrohr, so viel zumindest hatte er sehen können. Allerdings würde die hochkarätige Ausrüstung, die der Gegner besaß, solche Lichtspiegelungen nicht unbedingt verursachen. Robie hatte keine Ahnung, ob der Agent, der ihm befohlen hatte, nichts zu tun, ihr Verbündeter oder ihr Gegner war, aber er hielt es für keine gute Idee, abzuwarten, um das herauszufinden.


    Der Gegner würde damit rechnen, dass er und Julie die Hintertür oder das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite benutzten, also würden sie die Vordertür nehmen.


    Aber zuerst mussten sie hier rauskommen.


    Sie liefen zurück in den Flur. Dann führte Robie das Mädchen langsam zur Vorderseite des Hauses. Es stand in einer Gegend, zu der nur eine einzige Straße führte. In unmittelbarer Nähe gab es keine weiteren Häuser. Hierher verirrte sich niemand; man musste schon zu diesem Haus wollen.


    Offensichtlich wollte das jemand. Und er hatte Hilfe von innen gehabt.


    Als Robie um den Türrahmen ins vordere Wohnzimmer blickte, sah er einen der Agenten am Boden liegen. Die Füße des Mannes befanden sich nahe der Haustür, und an seinem Hals war Blut. Es war keine Schusswunde. Robie hätte den Schuss gehört, und nur eine Schrotflinte hätte ein so großes Loch verursacht. Es musste ein Messer gewesen sein. Eine Hand auf den Mund, die Klinge über den Hals geführt, das machte nicht viel Lärm. Und der Tod trat schnell ein.


    Aber dazu musste der Killer ganz nah an sein Opfer heran.


    Noch ein Verräter in den eigenen Reihen.


    »O Gott!«, stieß Julie hervor. Sie hatte die Leiche entdeckt.


    »Schau woanders hin«, sagte Robie. Wieder ließ er den Daumen über die Handytastatur gleiten, und wieder meldete Vance sich sofort. Robie konnte den Lärm eines hochtourig laufenden Motors hören. Vance musste den Wagen auf über hundert Meilen die Stunde geprügelt haben.


    »Ein Agent ist tot. Keine Ahnung, wo die anderen stecken. Der Tote wurde aus unmittelbarer Nähe ausgeschaltet. Wer immer das getan hat– der Agent muss ihn für einen Freund gehalten haben.«


    »Scheiße!«, rief Vance.


    »Wie weit sind Sie weg?«


    »Drei Minuten. Bleiben Sie an Ort und Stelle.«


    Robie steckte das Handy weg und wandte sich an Julie. »Wir gehen durch die Haustür raus. Deshalb müssen wir die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken.«


    »Okay.« Ihr Blick huschte zwischen Robie und dem Toten hin und her. »Und wie?«


    Robie leerte die Kammer seiner Pistole, zog das Magazin heraus, entfernte die beiden obersten Patronen, drückte zwei andere hinein, die er aus der Jackentasche geholt hatte, und rammte das Magazin zurück in den Schacht. Dann zog er den Schlitten nach hinten, wodurch eine der neuen Patronen in die Kammer transportiert wurde.


    Langsam bewegte er sich zur Tür, schob sie mit dem Fuß einen Spalt auf.


    »Was hast du vor?«, fragte Julie. »Willst du dir den Weg freischießen?«


    »Halt dir die Ohren zu.«


    »Was?«


    »Halt dir die Ohren zu, und schau nicht zur Tür.«


    Er wartete, bis sie so weit war. Dann zielte er und drückte ab.


    Das erste Geschoss traf den Benzintank des FBI-Fahrzeugs, das in der Einfahrt parkte. Das Brandgeschoss entzündete die Benzindämpfe, und die Explosion katapultierte die Limousine vom Asphalt. Robies zweite Kugel traf den anderen Dienstwagen, der direkt neben dem ersten parkte. In der nächsten Sekunde verwandelte auch dieses Fahrzeug sich in einen Feuerball.


    Robie packte Julies Hand, und sie rannten aus der Tür, wobei sie die Barriere aus Flammen und Rauch zwischen sich und dem Schützen hielten, der gerade versucht hatte, Julie zu töten. Augenblicke später hatten sie das Haus hinter sich gelassen und rannten die Straße entlang. Robie hatte kurz überlegt, den Versuch zu machen, seinen Wagen zu erreichen, aber genauso gut hätte er eine Zielscheibe auf ihre Köpfe malen können.


    Ein Wagen bog in die Straße ein und beschleunigte. Robie erkannte das Blaulicht hinter dem Kühlergrill. Er gab Vance ein Zeichen, und sie trat auf die Bremse. Mit blockierenden Reifen kam der BMW zum Stehen. Robie riss die Tür auf, stieß Julie auf die Rückbank und sprang auf den Beifahrersitz.


    »Fahren Sie!«


    Vance legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Mit qualmenden Reifen schoss der Wagen rückwärts über den Asphalt. Vance bremste, riss den Lenker herum. Als die Motorhaube in die andere Richtung zeigte, trat sie erneut das Gaspedal durch. Am Ende der Straße bog sie links ab.


    Dann warf sie Robie und Julie, die zusammengekauert im Fond hockte, einen raschen Blick zu.


    »Alles okay? Keiner verletzt?«


    »Uns geht’s so gut wie lange nicht«, erwiderte Robie angespannt.


    »Sagen Sie mir, was passiert ist!«


    »Fahren Sie einfach«, erwiderte Robie.
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    Auf dem Beifahrersitz schaute Robie abwechselnd nach hinten und dann zu Vance. Sein Blick war voller Misstrauen, und er legte die Glock nicht aus der Hand. Es war unglaublich knapp gewesen. Hätte er nicht zufällig den Leuchtpunkt gesehen, hätte Julie sich zu ihren toten Eltern gesellt. Anscheinend brauchte die Gegenseite sie nicht mehr lebend. Und ihn vielleicht auch nicht.


    Er lehnte sich zurück, aber seine Haltung blieb angespannt. Seiner Meinung nach war die Gefahr noch lange nicht vorbei.


    Vance hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Nur hin und wieder schaute sie auf Robies Waffe, dann in sein Gesicht. Trafen ihre Blicke sich dabei, sah sie rasch weg.


    Nach ungefähr zwei Meilen fragte sie: »Zielt Ihre Waffe aus einem bestimmten Grund in meine Richtung?«


    »Ich habe sogar ein Dutzend Gründe, aber die kennen Sie vermutlich alle.«


    »Ich habe Sie nicht verkauft, Robie. Ich bin nicht diejenige, die hinter alldem steckt.«


    »Ach ja? Ich denk darüber nach.«


    »Ich kann verstehen, warum Sie meinen, niemandem vertrauen zu können, einschließlich des FBI.«


    »Gut zu wissen.« Robies Stimme war wie tot. Er erkannte sie selbst nicht wieder.


    »Wo wollen Sie hin?«


    Seine Miene war undeutbar. »Warum wählen Sie keinen Ort aus? Dann sehen wir, wie es weitergeht.«


    »Soll das ein Test sein?«


    »Warum nicht?«


    »Hört ihr jetzt auf? Das hilft uns nicht weiter.«


    Beide blickten in den Innenspiegel und bemerkten, dass Julie sie zornig anstarrte.


    »Gerade hat uns jemand angegriffen, als wir unter dem Schutz des FBI standen«, sagte Robie. »Also suchen Sie einen Ort aus, Agent Vance. Bringen Sie uns hin. Dann werden wir sehen, was passiert.«


    »Wie wär’s mit dem WFO?«


    »Wie wär’s damit?«


    »Robie, ich stehe auf Ihrer Seite!«


    Er schwieg. »Die Männer, die Sie von außerhalb angefordert haben?«, sagte er dann.


    »Ich habe sie nicht angefordert. Darum haben sich andere FBI-Leute gekümmert.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich nicht genau.«


    »Einer wurde umgebracht«, sagte Robie. »Ich bezweifle, dass er hergekommen ist, um zu sterben. Also können wir ihn ausschließen. Aber jemand hat in dem Zimmer, in dem man Julie untergebracht hat, die Jalousien offen gelassen.« Er wandte den Kopf nach hinten. »Welcher Agent hat dich dort hingebracht?«


    Julie überlegte. »Der Typ, der nach dem Schuss an die Tür kam. Ich hab die Stimme erkannt.«


    »Der Mann, der nie zurückkam. Der seinen Partner umgebracht hat«, fügte Robie hinzu. »Der uns gesagt hat, wir sollen uns nicht von der Stelle rühren.« Er blickte Vance an. »So wie Sie.«


    Vance machte eine Vollbremsung. Dann wandte sie sich Robie zu.


    »Okay, dann erschießen Sie mich. Wenn Sie mir nicht vertrauen, nutze ich Ihnen sowieso nichts. Also legen Sie die Waffe an meine Stirn, und drücken Sie ab.«


    »Theatralisches Gehabe wird Ihnen nichts nützen.«


    »Was soll ich dann tun?«


    »Das sagte ich bereits. Fahren Sie einfach.«


    »Wohin?«


    »Suchen Sie sich eine Richtung aus und halten sich dran.«


    »Scheiße«, murmelte Vance mit zittriger Stimme. Dann legte sie den Gang ein und fuhr weiter. »Bevor ich in die Straße eingebogen bin, habe ich Explosionen gehört. Ihr Werk?«


    »Ich habe die beiden FBI-Fahrzeuge in die Luft gejagt. Vergessen Sie nicht, mir die Wagen in Rechnung zu stellen.«


    »Sie haben sie in die Luft gejagt?«


    »Wir brauchten ein Ablenkungsmanöver«, warf Julie ein. »Es war die einzige Möglichkeit, lebend aus dem Haus zu kommen.«


    Robie lehnte sich zurück. »Also habe ich Verräter in meiner eigenen Organisation. Verräter beim FBI. Ein Rätsel, das ich nicht mal annähernd gelöst habe. Und die Zeit läuft ab.«


    »Was wollen Sie tun?«, fragte Vance nervös.


    »Neu formieren und alles noch einmal durchdenken. Wir drei bleiben zusammen. Aber wir brauchen eine neue Transportmöglichkeit.«


    »Was stimmt denn mit meinem Auto nicht?«


    »Dass alle wissen, dass es Ihr Auto ist.«


    »Klaust du jetzt noch einen Wagen, Will?«, fragte Julie.


    »Noch einen?« Vances Stimme hob sich.


    »Das kann er richtig gut«, fügte Julie hinzu.


    »Ich hoffe nur, Sie sind eine genauso gute Fahrerin«, sagte Robie zu Vance.


    »Warum?«


    Er hob die Pistole und hieb auf den Knopf, der das Fenster senkte.


    »Weil auf sechs Uhr ein SUV an uns klebt, und er kommt schnell näher.«
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    Vance schaute in den Rückspiegel. Der SUV war schwarz. Und kam viel zu schnell näher. Er sah aus wie ein massiges Flugzeug, das jeden Moment von der Startbahn abhob.


    Sie trat das Gaspedal durch, und der BMW machte einen Satz nach vorn.


    »Glauben Sie, das sind Cops oder Feds?«, rief sie über das Grollen des Motors hinweg.


    Eine Kugel zerschmetterte die Heckscheibe. Julie schrie auf und duckte sich, während das Geschoss zwischen Vance und Robie ein Loch in die Windschutzscheibe schlug.


    »Nein«, sagte Robie angespannt. »Ich halte sie weder für Cops noch Feds.«


    Vance riss das Lenkrad nach links, zwang den BMW in eine Wendung von neunzig Grad und raste in eine Seitenstraße. »Tun Sie was!«, fauchte sie.


    Robie drehte sich um. Julie hockte noch immer zusammengekauert auf dem Rücksitz. »Mach den Sicherheitsgurt los, und leg dich auf den Boden.«


    »Und wenn wir irgendwo reinfahren, und ich bin nicht angeschnallt?«, protestierte sie.


    »Das dürfte die geringste unserer Sorgen sein.«


    Julie löste den Gurt und warf sich zwischen Vorder- und Rücksitz auf den Boden.


    Robie zielte und gab einen Schuss durch die zerstörte Heckscheibe ab. Die Kugel traf die Vorderseite des SUV. Robie hatte den Kühler zerstören wollen, und sein Schuss traf voll ins Schwarze, doch er konnte hören, wie die Kugel abprallte.


    »Gepanzert«, sagte er zu Vance.


    Sein nächster Schuss traf den linken Vorderreifen. Das Gummi hätte zerfetzt werden müssen, aber nichts geschah.


    »Spezialreifen«, sagte Robie. »Nett.«


    »Wenn sie gepanzert sind, müssten wir schneller sein als sie«, stieß Vance hervor.


    »Das kommt auf ihre PS an.«


    Robie feuerte erneut, diesmal auf die Windschutzscheibe, in der sich augenblicklich Sprünge ausbreiteten. Aber der SUV wurde nicht langsamer.


    »Wenigstens sind sie nicht perfekt«, kommentierte Robie.


    Eine Waffe schob sich aus dem Beifahrerfenster. Robie erkannte sofort, dass es keine normale Pistole war. Ein Treffer, und es war aus und vorbei.


    Er griff Vance ins Steuer und riss den Wagen nach rechts. Sie kamen von der Straße ab und schossen über den Bürgersteig in einen Vorgarten.


    Einen Sekundenbruchteil später brüllte die Waffe aus dem SUV ein Dutzend Mal auf. Die Geschosse verfehlten den BMW, aber ein hinter ihnen geparkter Wagen explodierte.


    Der SUV konnte nicht rechtzeitig abbiegen und raste weiter die Straße entlang. Bremsen kreischten, krachend wurde der Gang gewechselt.


    Robie kurbelte weiter am Lenkrad. Der BMW flog förmlich vom Bürgersteig und landete in entgegengesetzter Richtung wieder auf der Straße. Er ließ das Lenkrad los, schaute nach hinten.


    »Was war das, verdammt?«, fragte eine zittrige Vance.


    »Ein Sledgehammer«, sagte Robie. »Eine Assault Combat Shotgun. Ich habe sie am Trommelmagazin erkannt. Sie muss den Tank des geparkten Wagens erwischt haben.« Er zeigte nach vorn. »Die nächste links, dann rechts, und dann treten Sie aufs Gas. Bis sie unsere Spur gefunden haben, sind wir weg.«


    Vance gehorchte. Kurz darauf waren sie allein auf einer Straße, die in westlicher Richtung von der Schießerei wegführte. Überall war das Heulen von Sirenen zu hören, die aus sämtlichen Richtungen zu kommen schienen.


    Julie setzte sich wieder und schnallte sich an, nachdem sie Glas vom Rücksitz und aus ihren Haaren entfernt hatte.


    »Alles okay?«, erkundigte sich Robie.


    Sie nickte, sagte aber kein Wort.


    Suchend blickte er sich um. »Hast du deinen Rucksack im Safe House gelassen?«


    Wieder nickte sie nur.


    »Was hat sich geändert?«, fragte Vance.


    Robie verstaute die Waffe im Holster. »Was meinen Sie damit?«


    »Bis jetzt wollten sie uns nicht töten. Sie wollten uns nur Angst einjagen. Aber jetzt sieht es so aus, als wollten sie uns liquidieren. Also, was hat sich geändert?«


    »Das könnte vieles sein«, antwortete Robie. »Ohne das Endspiel zu kennen, kann man unmöglich sagen, wie diese Leute ticken. Oder was für eine Rolle wir dabei spielen.«


    »Also müssen wir herausfinden, was das Endspiel ist«, stellte Vance fest.


    »Leichter gesagt als getan«, meinte Julie.


    »Was hat sich geändert?« Dieses Mal kam die Frage von Robie.


    Vance und Julie schauten ihn an. »Das habe ich doch gerade gesagt«, erklärte Vance.


    Er antwortete nicht, starrte nur geradeaus.


    Er hätte gelächelt, ließ es aber, weil es sie nicht weiterbrachte.


    Aber endlich, endlich hatte er eine Idee.
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    Robie führte Vance zu seinem Farmhausversteck. Sie hatte den GPS-Chip in ihrem Handy deaktiviert, nachdem er sie darum gebeten hatte. Unterwegs hatte sie ihren Vorgesetzten angerufen und Bericht erstattet. Ein FBI-Agent war tot am Tatort aufgefunden worden, der Mann, den Robie und Julie gesehen hatten. Der andere Agent war nirgendwo zu finden. Tatsächlich konnte das FBI nicht einmal bestätigen, dass er tatsächlich der Agent war, den man nach Virginia geschickt hatte, um Julie zu beschützen.


    Vance warf das Handy angewidert in den Schoß. »Verflucht! Kriegt man den kleinen Scheiß richtig hin, passiert der große Scheiß auch nicht!«


    »Sie müssen abtauchen«, sagte Robie. »Ist das okay für Sie?«


    »Heißt das, Sie vertrauen mir?«


    »Die wollten auch Sie umbringen.«


    »Ich habe kein Problem damit, von der Bildfläche zu verschwinden, solange ein Plan dahintersteckt.«


    »Der Plan entwickelt sich. Aber ich brauche ein paar Informationen.«


    »Und welche?«


    Er deutete auf Julie auf dem Rücksitz.


    »Julie hat die richtige Antwort gefunden, das hat sich geändert.«


    »Welche Antwort?«, wollte Julie wissen.


    »Eigentlich war es das Timing. Du hattest es gerade gesagt, da erschien der rote Punkt auf deiner Brust. Möglicherweise sind wir in genau diesem Augenblick entbehrlich geworden.«


    »Was haben Sie denn gesagt, Julie?«, fragte Vance.


    »Dass mein Dad, Mr.Broome und Rick Wind beim Militär zu einer Infanteriegruppe gehörten. Und eine Gruppe besteht aus neun oder zehn Soldaten. Also haben sie vielleicht mit jemand anderem aus dieser Gruppe gesprochen. Und da fing alles an. Ich meine, wenn die drei in Kontakt geblieben sind, dann vielleicht auch noch andere.«


    Robie nickte. »Also war das sichere Haus nicht nur unsicher, es war auch verwanzt. Sie konnten alles hören, was wir sagten. Und in der Sekunde, in der Julie das gesagt hat, erschien der rote Punkt.«


    »Glauben Sie wirklich, das könnte es gewesen sein? Die anderen Mitglieder dieser Kompanie oder Infanteriegruppe?«


    »Das müssen wir herausfinden, und zwar schnell.«


    »Diese Information kann Ihnen der DCIS besorgen, Robie.«


    »Das wäre möglich, aber da der DCIS nun mal infiltriert wurde, will ich meine Karten nicht offenlegen.«


    Vance ließ sich in den Sitz zurücksinken, während sie weiterfuhr und darüber nachdachte. »Und das FBI könnte ebenfalls infiltriert worden sein.«


    »Könnte?«, rief Julie aus. »Welchen Teil des heutigen Abends haben Sie nicht mitgekriegt, Miss Superagentin Vance?«


    Vance verzog das Gesicht. »Okay, es wurde infiltriert.« Sie sah Robie an. »Also, was machen wir?«


    »Ich kenne jemanden, der vielleicht hilft«, sagte er. »Ein alter Freund.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie ihm vertrauen können?«


    »Er hat sich dieses Vertrauen verdient.«


    »Also gut.«


    »Aber ich muss Sie zurücklassen, um ihn zu treffen.«


    »Halten Sie es für eine gute Idee, wenn wir uns trennen?«, fragte Vance nervös.


    »Das nicht, aber nur so wird es funktionieren.«


    »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Julie unbehaglich.


    »So lange ich muss.«


    * * *


    Robie zeigte Vance, wo die Dinge im Haus waren, und aktivierte den Alarm. Dann ging er zur Scheune, stieg auf sein Motorrad, setzte den Helm auf und startete den Motor. Das kräftige Pulsieren der Maschine beruhigte ihn und gab ihm etwas, auf das er sich konzentrieren konnte, das ihn von dem ablenkte, was er später tun musste.


    Er fuhr nach Osten, dann in nördliche Richtung. Er erreichte den Beltway, folgte seiner langen Biegung nach Norden und raste über die Woodrow Wilson Bridge. Linker Hand funkelten die Lichter von Washington, rechts breiteten sich die grünen Hügel von Virginia aus, die zum Mount Vernon führten.


    Ungefähr dreißig Minuten später erreichte er ein kleines Ziegelgebäude, das von einem hohen Zaun umschlossen wurde. Am Tor stand ein uniformierter Wächter. Robie hatte vorher angerufen, war auf der Liste vermerkt und hatte die richtigen Ausweise. Nach einer gründlichen Durchsuchung ließ der Wächter ihn durch.


    Ein paar Minuten später ging er durch den einzigen Flur des Gebäudes. Von dieser Hauptschlagader führten rechts und links Türen ab. Sie alle waren geschlossen. Es war schon spät. Hier würden sich nicht viele Leute aufhalten.


    Aber zumindest einer war da. Der, zu dem Robie wollte. Der Mann, der vor ihm die Position bekleidet hatte, die nun er ausfüllte.


    Vor einer Tür blieb er stehen und klopfte.


    Schritte. Dann wurde die Tür geöffnet.


    Vor ihm stand ein Mann Mitte fünfzig mit kurz geschnittenem weißem Haar. Er und Robie hatten ungefähr die gleiche Größe. Der Mann war schlank, mit breiten Schultern; er schien noch viel von der Kraft seiner Jugend behalten zu haben. Als er Robie die Hand schüttelte, war diese Kraft deutlich spürbar.


    Der Mann bat Robie herein und schloss die Tür, nachdem er einen Blick in den Flur geworfen hatte, anscheinend, um nach Gefahren Ausschau zu halten. Robie hätte nicht anders gehandelt, nicht einmal an diesem Ort. Auf dieser professionellen Ebene war Leuten wie ihnen ein solches Verhalten in Fleisch und Blut übergegangen.


    Das Zimmer war klein und effizient ausgestattet. Keine persönlichen Dinge. Der Mann setzte sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem ein Laptop stand. Robie nahm davor Platz.


    »Ist eine Weile her, Will«, sagte der Mann.


    »Ich war ziemlich beschäftigt, Shane.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Shane Connors. »Gute Arbeit.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Connors legte den Kopf nach links. »Das musst du mir erklären.«


    Robie brauchte zehn Minuten, um ihm die Entwicklungen der letzten Zeit darzulegen. Als er fertig war, lehnte Connors sich zurück. Sein Blick ruhte fest auf Robie.


    »Ich kann die Liste der Infanteriegruppe sofort besorgen. Aber wie sieht dein Plan aus, wenn du sie hast?«


    »Ich werde ihr nachgehen. Maximal sieben Männer sind noch übrig. Natürlich stehen die aus der Umgebung im Mittelpunkt.«


    »Das ist klar.«


    Connors beugte sich über seinen Laptop, tippte etwas und lehnte sich zurück. »Zehn Minuten.« Er musterte Robie. »Du machst das jetzt seit zwölf Jahren.«


    »Ich weiß. Ich habe sie ebenfalls gezählt.«


    Wie aufs Stichwort hörte Robie irgendwo im Büro eine Uhr ticken.


    »Hast du zum Ende der Straße geschaut?«, fragte Connors.


    »Ich schaue seit dem ersten Tag zum Ende der Straße.«


    »Und?«


    »Es gibt gewisse Möglichkeiten. Aber nicht mehr.«


    Connors wirkte enttäuscht, sagte aber nichts, sondern richtete den Blick auf den Laptop. Die nächsten acht Minuten blickten beide Männer darauf.


    Als die E-Mail im Postfach eintraf, betätigte Connors ein paar Tasten, und am Schreibtischrand summte ein Drucker. Ein paar Seiten glitten hervor. Connors nahm sie heraus, würdigte sie aber keines Blickes, bevor er sie Robie gab.


    »Ich brauche einen neuen Wagen, den man nicht zurückverfolgen kann«, sagte Robie. »Ich kann mein Motorrad als Pfand dalassen.«


    Connors nickte. »Gib mir zwei Minuten.«


    »Danke.«


    Er machte einen Anruf. Zwei Minuten verstrichen. Der Computer piepste. Connors nickte noch einmal.


    »Erledigt.«


    Die beiden Männer standen auf.


    »Danke, Shane«, sagte Robie.


    »Schon in Ordnung.«


    Robie schüttelte ihm die Hand. Als er gehen wollte, sagte Connors: »Will?«


    Robie drehte sich um.


    »Ja?«


    »Wenn du das nächste Mal zum Ende der Straße blickst, dann schau weiter als zu einem Ort wie dem hier.«


    Robie sah sich in dem Büro um, richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den Mann und nickte kaum merklich. Dann verließ er den Raum, die Finger in die Papiere gekrallt.
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    Bevor er den Wagen startete, einen schnittigen hellbraunen Chevy, las Robie die Seiten. Dort standen nur drei Namen, denn von den restlichen sieben Angehörigen der Infanteriegruppe– außer Wind, Getty und Broome– waren vier Männer bereits vor Jahren gestorben. Das machte Robies Aufgabe ein wenig leichter, hoffte er zumindest.


    Auf jeden Fall half es ihm, dass die drei noch lebenden Männer in der Nähe zu Hause waren. Auf den Seiten standen ihre derzeitigen Adressen und ein kurzer Abriss ihrer Militärdienstzeit. Die Army führte tadellose Unterlagen.


    Robie schob die Seiten in die Tasche, ließ den Motor an und fuhr aus der kleinen Regierungseinrichtung und am Posten vorbei. Auf dem Rückweg nach Virginia dachte er über Shane Connors nach. Connors hatte ihm fast alles beigebracht, was er wusste. Der Mann war eine Legende auf dem Feld sanktionierter Attentate. Als er sich offiziell zur Ruhe gesetzt hatte und Robie in seine Fußstapfen getreten war, hatten die beiden Männer den Kontakt verloren. Aber Robie konnte sich noch immer deutlich an ihre erste gemeinsame Mission erinnern. Nach dem erfolgreichen »Hit«, dem Mordanschlag, hatte Connors den Lauf seines Gewehrs geküsst. Als Robie ihn nach dem Grund gefragt hatte, hatte er lediglich geantwortet: »Weil nur das hier den Unterschied ausmacht, ob es mich gibt oder nicht.«


    Es gab nur wenige Männer, die nicht gekauft werden konnten, egal unter welchen Umständen. Shane Connors war einer davon.


    Robie vergewisserte sich, dass man ihm nicht folgte. Dennoch fuhr er die letzten zehn Meilen auf Umwegen, um ganz sicher zu sein.


    Er erreichte das Farmhaus früh am Morgen. Vance war wach. Sie hielt eine Waffe in der Hand, und ihre Miene war ernst. Julie schlief auf einem Sofa im hinteren Zimmer des Erdgeschosses.


    Vance hatte Robies Wagen bereits gesehen. »Wo haben Sie den her?«, fragte sie, als er eintrat.


    Er hielt die Seiten hoch. »Von da, woher ich auch das hier habe.«


    Als sie in der Tür standen und die schlafende Julie betrachteten, die sich wie eine Katze auf dem Sofa zusammengerollt hatte, sagte Vance: »Sie wollte nicht nach oben. Ich habe das Gefühl, sie wollte in meiner Nähe sein.«


    Robie nickte bloß und ging in die Küche. Vance folgte ihm. Sie setzten sich und überflogen die Namen der drei Überlebenden und ihre derzeitigen Adressen.


    »Drei Personen. Zwei Männer und eine Frau«, sagte Vance. »Wie wollen Sie das angehen? Trennen wir uns wieder?«


    »Besser nicht. Julies Bemerkung hat sie gewarnt. Vermutlich wissen sie, was wir vorhaben.«


    »Also rechnet die Gegenseite damit, dass wir uns diese Leute ansehen, und erwartet uns?«


    »Möglicherweise wird die Gegenseite etwas Effizienteres unternehmen, als uns bloß zu erwarten.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel die drei verschwinden lassen.«


    »Sie meinen umbringen?«


    »Töten sie zwei, haben sie uns die Arbeit abgenommen. Dann nämlich lassen sie den übrig, auf den es ankommt. Lassen sie alle drei verschwinden, sind wir so weit wie zuvor. Am besten, wir klappern diese Leute einen nach dem anderen ab, obwohl wir damit rechnen müssen, dass man auf uns wartet.«


    Vance legte die Waffe auf den Tisch und rieb sich die Augen.


    »Sie brauchen Schlaf«, meinte Robie.


    »Das müssen Sie gerade sagen«, gab sie zurück.


    »Ich übernehme die erste Wache. Legen Sie sich ein paar Stunden aufs Ohr.«


    »Dann ist es acht. Dann schlafen Sie auch nicht mehr.«


    »Eigentlich fühle ich mich ganz frisch.«


    Sie drückte seinen Arm.


    »Wofür war das jetzt?«


    »Ich wollte nur sehen, ob Sie wirklich ein Mensch sind.« Sie schaute Robie in die Augen. »Also hat unser Gegner die Oberhand. Er könnte diese drei Leute einfach verschwinden lassen, nicht wahr?«


    »Ja, wäre da nicht eine Sache.«


    »Und welche?«


    »Es könnte sein, dass man einen von ihnen aus irgendeinem Grund braucht.«


    »Wofür?«


    »Wüsste ich das, würde ich nicht hier sitzen und versuchen, das herauszufinden.«


    »Was machen wir mit Julie? Hier können wir sie nicht lassen. Und es wäre dumm, sie bei so einer Sache mitzunehmen.«


    »Ich komme trotzdem mit.«


    Julie stand in der Tür. In ihren müden Augen lag ein zorniger Ausdruck.


    »Im Lauschen bist du ein Ass, Julie«, sagte Vance.


    »Das ist nun mal die einzige Möglichkeit, von euch beiden was zu erfahren«, gab Julie zurück.


    »Es ist wirklich zu gefährlich, dass du mitkommst«, sagte Robie.


    »Ach ja?«, erwiderte Julie gleichmütig und setzte sich an den Tisch. »Auf mich wurde geschossen, ich wurde fast in die Luft gesprengt, ich musste mit ansehen, wie meine Eltern ermordet wurden, ich wurde zu Fuß und von einem Auto verfolgt. Also ehrlich, Will, dein Argument von wegen gefährlich ist ziemlich schwach.«


    Vance warf Robie einen Blick zu; ein Lächeln zuckte in ihrem Mundwinkel. »In gewisser Weise ist ihre Logik zwingend.«


    »Das mag sein«, sagte Robie, »aber ich bin für sie verantwortlich.«


    »Das bist du nicht«, erwiderte Julie, schob die Haare hinter die Ohren und blickte ihn finster an.


    »Oh doch«, sagte Robie. »Seit wir aus diesem Bus gestiegen sind.«


    »Ich will herausfinden, warum meine Eltern ermordet wurden, alles andere ist mir egal.« Julie blickte Vance an, dann Robie. »Ihr braucht nicht das Gefühl zu haben, dass es irgendwie an euch liegt, was mit mir geschieht. Denn so ist es nicht.«


    »Wir versuchen doch nur, dir zu helfen«, rief Vance aus.


    »Ich bin nicht euer kleines Gutmenschenprojekt, okay? Ein Pflegekind von der Straße, dem ihr helfen wollt. Darum geht es hier nicht.«


    »Du wirst uns nicht los, Julie, ob du willst oder nicht. Und ohne uns wärst du tot«, fügte Robie hinzu.


    »Ich fühle mich, als wäre ich bereits tot.«


    »Das kann ich verstehen. Aber sich tot zu fühlen und tatsächlich tot zu sein sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«


    »Warum sollte ich jemandem vertrauen?«


    »Ich glaube, wir haben uns dein Vertrauen verdient«, sagte Robie gereizt.


    »Ja? Dann denk noch mal darüber nach!«, fauchte Julie.


    Sie stand auf und verließ das Zimmer.


    »Ist das zu glauben?« Robie schüttelte den Kopf.


    Vance blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Sie ist noch ein halbes Kind, Robie. Sie hat ihre Eltern verloren, und sie hat Angst.«


    Robie beruhigte sich wieder und blickte sie schuldbewusst an. »Ich weiß.«


    »Wir müssen zusammenhalten, wenn wir das hier überstehen wollen.«


    »Ihre Loyalität sollte dem FBI gehören, Vance. Nicht Julie und mir.«


    »Warum lassen Sie mich das nicht selbst entscheiden?« Sie berührte seine Hand. »Und meine Anwesenheit hier zeigt doch wohl, wo meine Loyalität liegt.«


    Robie schaute sie einen Augenblick an.


    Dann ging er und ließ eine überraschte Nicole Vance zurück.
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    Robie betrat die Scheune, räumte eine Kiste auf der Werkbank frei und holte ein Päckchen Winston hervor. Er klopfte eine Zigarette heraus, zündete sie an, sog die Karzinogene tief ein und blies sie wieder aus.


    Sich langsam ausbreitender Lungenkrebs oder eine schnelle Kugel. Wo ist da der Unterschied? Die Zeit? Was soll’s.


    Er rauchte bedächtig. Nach einem letzten Zug drückte er die Zigarette auf der Werkbank aus und verließ die Scheune, nicht ohne vorher die Tür hinter sich zu verriegeln.


    Dann blickte er auf das kleine Farmhaus. Drinnen brannten zwei Lichter.


    Julie war in einem der Zimmer.


    Vance ebenfalls.


    Er war ungefähr fünfzehn Meter von ihnen entfernt.


    In Wirklichkeit waren es ungefähr fünfzehn Lichtjahre.


    Ich bin ein Killer. Ich töte. Etwas anderes kann ich nicht.


    Er wirbelte herum und zog die Pistole so schnell, dass sie instinktiv die Hände vors Gesicht riss.


    Langsam senkte Vance die Arme.


    Robie nahm die Waffe herunter. »Ich dachte, Sie wären im Haus.«


    »Ich war im Haus. Aber ich wollte nach Ihnen sehen.«


    »Mir geht’s gut.«


    Sie warf einen Blick auf die Waffe. »Aber Sie sind nervös, stimmt’s?«


    »Ich ziehe es vor, das als ›professionell‹ zu bezeichnen.«


    Vance verschränkte die Arme vor der Brust, atmete tief ein und aus. In der kühlen Luft verwandelte sich ihr Atem in Nebel. »Wir stecken da alle mit drin.«


    Robie schob die Waffe ins Halfter, erwiderte aber nichts.


    Vance trat näher an ihn heran. »Ich verstehe Männer, die alles in ihrem Innern verschlossen halten. Der stumme, stoische Krieger. Das FBI hat genug davon, weiß Gott. Aber nach einer Weile wird es langweilig. Und es nervt, vor allem in Zeiten wie diesen.«


    Robie schaute weg. »Ich bin nicht wie jemand vom FBI, Vance. Ich töte Menschen. Das sind meine Befehle. Und ich führe diese Befehle aus. Keine Reue. Nichts.«


    »Warum haben Sie dann Jane Wind und ihren Sohn nicht getötet? Warum haben Sie sich die Zeit genommen, Janes zweites Kind in Sicherheit zu bringen? Und das, während man Sie umbringen wollte. Erklären Sie es mir.«


    Robie zuckte die Schultern. »Vielleicht hätte ich sie töten sollen.«


    »Würden Sie wirklich so denken, würde ich Sie auf der Stelle erschießen.«


    Er wandte den Kopf. Vance zielte mit ihrer Pistole genau auf seine Brust.


    »Also sind Sie nur ein Killer, Robie? Kümmern andere Menschen Sie wirklich einen Dreck, oder machen Sie sich nur etwas vor?«


    »Warum interessiert Sie das?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht bin ich einfach nur dumm. Eben habe ich Ihnen Loyalität geschworen. Ich habe bestimmt nicht erwartet, dass Sie aufspringen und jubeln, wenn ich Sie über das FBI und meine Karriere stelle, aber ich habe irgendeine positive Reaktion erwartet. Stattdessen sind Sie einfach gegangen, ohne ein Wort.«


    Robie ging zum Haus.


    »Hauen Sie immer ab, wenn Ihnen Fragen nicht passen?«, fauchte Vance. »Handeln Sie immer so, wenn die Dinge schlecht laufen? Ich hätte mehr von Ihnen erwartet.«


    Er drehte sich um, schob die Hände in die Taschen, nahm ein paar flache Atemzüge und blickte auf eine Stelle direkt über Vances Schulter.


    Sie ging auf ihn zu und schob dabei die Pistole zurück in ihr Gürtelhalfter. »Ich bin hierhergekommen, weil ich glaubte, Teil von etwas zu sein. Bitte sagen Sie mir nicht, dass es ein Irrtum war.«


    Robie deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Sie ist nur ein Kind. Sie ist mit allem völlig überfordert. Sie sollte überhaupt nicht darin verwickelt sein.«


    »Ich weiß. Aber sie ist auch zäh. Und schlau. Und entschlossen.«


    Robie verzog das Gesicht. »Das hier ist keine Spielplatzrangelei. Oder eine Matheprüfung, die man entweder besteht oder nicht. Einer von uns wird es womöglich nicht bis zum Ende schaffen, vielleicht auch wir beide. Welche Chance hat dann das Mädchen?«


    »Sie sind doch nur ein Killer, Robie«, erwiderte Vance. »Das haben Sie selbst gesagt. Warum kümmert es Sie, was mit mir oder Julie passiert? Es ist doch nur ein Job von vielen für Sie. Wenn wir sterben, sterben wir.«


    »Aber Julie sollte nicht sterben. Sie verdient es, ein Leben zu haben.«


    »Eine seltsame Aussage von einem kaltblütigen Killer.«


    »Okay, Vance, ich habe Sie verstanden.«


    Sie zeigte auf das Haus. »Lassen Sie uns an dem Plan arbeiten. Wir alle zusammen.«


    Robie gab keine Antwort, setzte sich aber wieder in Bewegung. Vance ging an seiner Seite.


    »Was immer auch geschieht, Julie wird es überleben«, sagte er. »Das schwöre ich.«


    Vance schaute ihn seltsam an. »Und ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit auch Sie es überleben, Robie.«
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    Der erste Name: Jerome Cassidy.


    Der zweite Name: Elizabeth Claire Van Beuren. Ihr Mädchenname war Elizabeth Claire; sie hatte ihn in ihren Ehenamen Van Beuren eingebracht.


    Der dritte Name: Gabriel Siegel.


    Das waren die drei Namen auf der Liste.


    Robie blickte darauf, als er mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch des Farmhauses saß.


    Es war halb neun morgens. Die Sonne stand längst am Himmel. Vance war noch oben im Haus; im Bad rauschte die Dusche. Auch Julie war bereits aufgestanden. Sie saß im Wohnzimmer und brütete zweifellos über ihre letzte Begegnung nach.


    Fünfzehn Minuten später saß Vance mit noch immer feuchten Haaren Robie gegenüber. Ihre Hose und das Hemd waren zerknittert, aber durchaus präsentabel.


    »Wenn wir noch länger im Untergrund bleiben«, sagte sie, »muss ich mir ein paar Sachen besorgen.«


    Robie nickte, stand auf und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.


    Sie drehte die Seiten zu sich herum und schaute auf die Liste.


    »Wen nehmen wir uns zuerst vor?«


    Robie reichte ihr die Tasse, als Julie ins Zimmer kam. Ihre Augen waren verquollen, ihre Kleidung noch mitgenommener als die von Vance. Offenbar hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich auszuziehen, als sie wieder schlafen gegangen war.


    Robie hielt die Tasse hoch. »Möchtest du Kaffee?«


    »Den kann ich mir selbst holen«, sagte sie gereizt.


    Sie holte sich eine Tasse und schenkte sich ein. Dann setzte sie sich an den Tisch, mied aber den Blickkontakt zu den Erwachsenen.


    Robie schob ihr die Seiten hin. »Kennst du einen der Namen?«


    Sie ließ sich Zeit, die Liste durchzusehen. »Nein. Mir gegenüber haben meine Eltern jedenfalls keinen dieser Namen erwähnt. Hast du Fotos von den Leuten?«


    »Noch nicht«, antwortete Robie. »Aber du bist dir sicher? Bei keinem Namen klingelt was?«


    »Nein.«


    Robie nahm die Liste und schaute noch einmal darauf.


    »Gabriel Siegel ist am nächsten, was die Entfernung betrifft. Wohnt in Manassas. Wir nehmen ihn zuerst und finden heraus, so viel wir können.«


    »Gehen wir geografisch vor, kommt Van Beuren als Zweite, und Cassidy käme zum Schluss«, sagte Vance. »Aber sie könnten alle bei der Arbeit sein. Ich nehme an, dass es die Wohnadressen sind.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wenn diese Leute nicht zu Hause sind und jemand anders ist da, können wir unsere Ausweise zeigen und uns die Adressen ihrer Arbeitsplätze geben lassen.«


    »Sobald wir uns bei einer dieser Adressen sehen lassen, könnte sich jemand an uns dranhängen, Robie«, warnte Vance. »Und man könnte uns direkt bis hierher verfolgen.«


    »Wir müssen eben dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


    »Und wenn wir die Leute auf der Liste zuerst mal anrufen?«, meinte Julie. »Dann müssten wir uns nicht aus der Deckung wagen.«


    »Oder wie wär’s, wenn ich beim FBI anrufe und sie alle zur Befragung holen lasse?«, schlug Vance vor. »Sie können ja nicht jeden beim FBI gekauft haben.«


    »Genau das haben wir beim letzten Mal auch gedacht«, bemerkte Robie. »Und es hat gar nicht gut funktioniert.«


    »Kommen Sie schon, Sie wissen, was ich meine.«


    »Mir wäre es lieber, wir ziehen das alleine durch.«


    »Okay, dann fangen wir mit diesem Siegel an«, sagte Vance. »Ich habe mir seine Militärzeit angesehen. Was verrät uns das über ihn?«


    »Er war der Staff Sergeant, der Gruppenführer. Ist jetzt fünfzig. Seit Jahren außer Dienst. Keine Ahnung, was er jetzt macht. Diese Information hatte meine Quelle nicht.«


    Julie zog das Handy hervor, das Robie ihr gegeben hatte. »Ich nehme mal seinen Militärdienst und die Adresse und schaue nach, ob Google was zu sagen hat.«


    Sie blickte auf Robies Liste, tippte auf der kleinen Tastatur und wartete, bis die Daten geladen waren. »Mr.Siegel hat eine Facebookseite.« Sie drehte das Handy herum, damit die anderen es sehen konnten. Das Bild eines Mannes mit Hängebacken und ergrauendem Haar war zu sehen.


    »Aber ist das der Siegel, den wir suchen?«, fragte Vance.


    »Sein Facebook sagt, dass er während des Ersten Golfkriegs bei der Army war«, erklärte Julie. »Er hat sogar den Namen der Einheit aufgeführt.« Sie zeigte es Robie.


    Der nickte. »Er ist der Richtige.«


    Julie fuhr fort: »Seinem Profil nach arbeitet er bei der SunTrust Bank als Zweigstellenleiter.«


    »In dieser Gegend gibt es viele Zweigstellen von SunTrust«, meinte Vance. »Steht da, welche es ist?«


    »Nein. Aber er steht auf Waffen, Football und Chili-Kochwettbewerbe. Er hatte neunundzwanzig Freunde… nicht gerade viel. Aber ich weiß natürlich nicht, wie lange er schon bei Facebook ist. Und er ist wirklich alt.«


    »Er ist erst fünfzig«, unterstrich Vance.


    Julie zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, er ist wirklich alt. Und ich kann auf seiner Seite auch nichts finden, das erklären würde, warum diese Leute alle tot sind.«


    »Was ist mit Cassidy?«, fragte Robie.


    Julie machte sich an die Arbeit. »Da gibt es mehrere Jerome Cassidys.« Sie sah die Einträge durch. »Auf den ersten Blick finde ich keinen, der seinen Militärdienst oder die Adresse angibt, die du mir gegeben hast… jedenfalls nicht bei Google. Ich kann ja tiefer graben.«


    »Versuch Van Beuren. Das ist ein weniger gebräuchlicher Name«, schlug Vance vor.


    Julie nickte. »Okay… Hey, das sind mehr, als man glauben sollte. Es wird ’ne Weile dauern, die alle durchzusehen.«


    »So viel Zeit haben wir nicht«, sagte Robie. »Wir müssen los.«


    Er hatte den Wagen in der Scheune abgestellt. Zuvor hatte er ihn mit Ausrüstung aus dem Bunker unter der Scheune beladen, die sie vielleicht brauchen würden. Er zeigte Vance die Waffen auf dem Rücksitz. Sie berührte eine MP5 und betrachtete das Barrett-Gewehr, das ein Loch in einen gepanzerten Hummer schießen konnte.


    »Wie kommen Sie an solche Waffen?«, fragte sie. »Nein, lassen Sie nur, ich will es gar nicht wissen.«


    Robie holte drei ballistische Schutzwesten aus dem Kofferraum und legte Julie eine an, während Vance sie sich alleine anlegte, mit den Velcrostreifen fest an den Oberkörper schnallte und dann die Jacke darüberzog.


    »Muss das sein?«, fragte Julie.


    »Wenn du überleben willst«, erwiderte Robie.


    »Das Ding ist so schwer.«


    »Immer noch besser, als sich eine Kugel einzufangen«, sagte Vance.


    Robie setzte sich ans Steuer, Vance nahm auf dem Beifahrersitz Platz, Julie auf der Rückbank. Robie setzte den Wagen rückwärts aus der Scheune, stieg aus und verriegelte das Scheunentor.


    Als er wieder einstieg, sagte Vance: »Ist vielleicht das letzte Mal, dass wir herkommen können.«


    »Es kommt, wie es kommt«, erwiderte Robie. »Und jetzt wollen wir mal sehen, was Mr.Siegel uns erzählen kann.«


    Er gab Gas und fuhr zur Straße.
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    Es war eine ruhige Allee, an der Häuser bescheidener Größe standen, die das Doppelte von dem erzielen würden, was man in den meisten anderen Gegenden des Landes dafür bekäme. Die Grundstücke waren klein und schlecht in Schuss, die Hecken um die Häuser dermaßen überwuchert, dass sie die Vorgärten größtenteils verbargen. Am Straßenrand parkten Autos, und in ein paar Gärten spielten kleine Kinder unter den aufmerksamen Blicken ihrer Mütter oder Tagesmütter.


    Robie fuhr langsamer und überprüfte die Adressen. Vance entdeckte sie zuerst.


    »Das dritte Haus rechts«, sagte sie. »Da steht ein Van in der Auffahrt. Mit etwas Glück ist jemand zu Hause.«


    Robie fuhr an den Bürgersteig und machte den Motor aus. Dann nahm er die Sonnenbrille ab, griff nach einem Fernglas und musterte die Umgebung. Es gab zahlreiche Angriffspunkte– zu viele, als dass sie sie vernünftig hätten abdecken können.


    »Wir sind hier viel zu exponiert«, sagte er.


    »Das ist keine Überraschung«, erwiderte Vance. »Ich gehe zur Tür. Sie geben mir Deckung.«


    »Wie wär’s, wenn wir es umgekehrt machen?«


    »Ich habe meine FBI-Marke, Robie. Die schlägt Ihre.«


    »Ein Bundesausweis schüchtert jeden ein.«


    Vance hatte bereits die Tür geöffnet.


    »Falls jemand zu schießen anfängt, sehen Sie zu, dass Sie das Feuer erwidern«, sagte sie. »Und treffen Sie.«


    Robie und Julie beobachteten, wie Vance die Stufen zur Haustür hinaufstieg und klingelte.


    Robie zog die Pistole aus dem Halfter, drückte auf den Knopf, der das Fenster auf der Beifahrerseite senkte, und ließ den Blick nach allen Seiten schweifen, konzentrierte sich aber immer wieder auf Vance.


    »Sie ist ganz schön mutig, einfach zu der Tür zu gehen«, bemerkte Julie.


    »Sie ist Superspezialagentin des FBI. Das gehört zu ihrem Job.«


    »Du bist ja mal wieder unheimlich nett zu mir, Robie.«


    »Robie? Was ist aus Will geworden?«


    Julie antwortete nicht.


    Die Haustür öffnete sich. Robie richtete den Blick auf die Frau, die dort stand. Vance ließ ihren Ausweis sehen und erklärte der Frau in aller Ruhe, was sie wollte. Die Frau– Robie vermutete, dass es sich um Siegels Ehefrau handelte– machte einen überraschten Eindruck. Vance sprach ungefähr eine Minute mit ihr, dann schloss sich die Tür, und Vance kam eilig zum Wagen zurück.


    Robie entging nicht, wie sich die Gardine an einem der Fenster an der Vorderseite des Hauses bewegte und die Frau hinausspähte.


    Vance stieg ein, und Robie ließ den Motor an.


    »Gabriel Siegel arbeitet in der Zweigstelle der SunTrust etwa zehn Minuten von hier. Seine Frau hat mir die Adresse gegeben.«


    »Sie sah überrascht aus«, meinte Robie.


    »Sie war überrascht. Anscheinend dachte sie, es hätte mit der Bank zu tun.«


    »Vielleicht klaut ihr Mann Geld«, meldete Julie sich zu Wort. »Oder wäscht es für Terroristen, und meine Eltern und die anderen waren dahintergekommen.«


    »Kann sein«, sagte Robie. Er warf Vance einen Blick zu. »Die Frau hat Sie beobachtet, als Sie zurück zum Wagen kamen.«


    »Das glaube ich gern. Vermutlich ruft sie in diesem Moment ihren Göttergatten an. Also, geben Sie Gas.«


    »Ich gehe zu ihm«, sagte Robie. »Sie bleiben mit Julie im Wagen.«


    »Wann darf ich endlich mal was anderes machen, als im Auto zu sitzen?«, quengelte Julie.


    »Deine Zeit kommt noch«, sagte Robie. »Bevor das hier vorbei ist, wird jedermanns Zeit gekommen sein.«


    * * *


    In weniger als zehn Minuten hatten sie die Bank erreicht. Robie ließ die beiden Frauen im Auto zurück und betrat das kleine Ziegelgebäude, das unmittelbar an einer stark befahrenen Straße in Manassas stand. Er fragte nach Gabriel Siegel und wurde zu einem winzigen, vielleicht drei Quadratmeter großen, hinter Glas verborgenen Büro geführt.


    Siegel war ungefähr eins siebzig groß und blass. Auf seinem Facebook-Foto hatte er besser ausgesehen, fand Robie.


    Siegel erhob sich vom Stuhl hinter seinem Schreibtisch. »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte er.


    Offensichtlich hatte seine Frau ihn bereits angerufen.


    Robie ließ seine Marke sehen. »Sie waren im Ersten Golfkrieg in der Army?«


    »Ja, und? Soll ich meinen Dienst wieder antreten? Kommt gar nicht infrage. Dieses Kapitel ist abgeschlossen. Und ich bin viel zu sehr außer Form, um ein Gewehr durch die Wüste zu schleppen.«


    Er setzte sich wieder, während Robie stehen blieb. »Ich bin mehr an den Leuten interessiert, die mit Ihnen zusammen gedient haben. Stehen Sie mit denen noch in Verbindung?«


    »Mit ein paar, ja.«


    »Mit wem genau?«


    »Worum genau geht es hier eigentlich?«


    Der Bursche hatte Mumm, das musste Robie ihm lassen.


    »Um eine Sache der nationalen Sicherheit. Aber ich darf Ihnen so viel verraten, dass es möglicherweise mit der Busexplosion und dem Tod der Gäste im Restaurant auf dem Capitol Hill zu tun hat.«


    Siegel wurde noch blasser. »Mein Gott. Ist jemand aus meiner alten Infanteriegruppe in die Sache verwickelt? Das kann ich nicht glauben.«


    »Dann kennen Sie diese Leute gut?«, hakte Robie sofort nach.


    »Nein. Ich meine… nun ja, wir haben alle für unser Land gekämpft…« Er verstummte und saß ein paar Sekunden lang still da. Mit den dicken Händen auf seinem billigen Schreibtisch sah er wie ein kleiner Junge aus, dem man gerade gesagt hatte, dass sein Hundebaby überfahren worden sei.


    »Mit wem sind Sie in Verbindung geblieben?«, fragte Robie.


    Siegel erwachte aus seiner Trance. »Doug Biddle, Fred Alavarez, Bill Thompson und Ricky Jones sind gestorben«, sagte er langsam. »Schon vor Jahren.«


    »Das weiß ich. Aber diese Männer haben nicht in der Nähe gewohnt.«


    »Stimmt, aber wir haben nur miteinander telefoniert. Und E-Mails geschickt. Doug ist sogar einmal vorbeigekommen. Ich habe ihm einige der Denkmäler gezeigt. Fred starb bei einem Autounfall. Billy hat sich eine Knarre in den Mund gesteckt und abgedrückt. Doug und Ricky hatten beide Krebs. Alle waren jünger als ich. Ich nehme an, es lag an dem ganzen chemischen Dreck, dem wir da drüben ausgesetzt waren. Sie wissen schon, Golfkriegssyndrom. Vielleicht geht’s auch mit mir langsam zu Ende, und ich weiß es nicht mal. Jedes Mal, wenn ich Migräne habe, denke ich, alles ist vorbei.«


    Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.


    Robie nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Verbringen Sie auch Zeit mit Ihren alten Kameraden aus der Gegend?«


    »Leo Broome habe ich ein paar Mal gesehen. Ist aber schon ein Weilchen her.«


    »Wie lange?«


    »Über zehn Jahre. Bin ihm ausgerechnet in einer Bar in Seattle über den Weg gelaufen. Er war geschäftlich dort, und ich hatte gerade die Branche gewechselt und besuchte ein Seminar. Es schien ihm ganz gut zu gehen. Ich glaube, er hat für die Regierung gearbeitet. Ich erinnere mich nicht mehr genau.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Im Nahen Osten habe ich Curtis Getty am nächsten gestanden. Aber ich habe ihn seit der Rückkehr in die Heimat nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht mal, wo er jetzt steckt.«


    Er ist tot, dachte Robie.


    »Hat Leo Broome Getty je erwähnt?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern. Aus irgendeinem Grund schienen sie keinen Kontakt mehr zu haben. Aber wie ich bereits sagte, das ist ein Jahrzehnt her.«


    Vor zehn Jahren war das möglicherweise auch so. »Sonst noch jemand? Rick Wind zum Beispiel?«


    »Ich habe gelesen, dass man ihn ermordet hat. Sind Sie deshalb gekommen? Geht es darum?«


    »Hatten Sie Kontakt zu Wind?«


    »Nein, seit Jahren nicht mehr. Wir standen mal in Verbindung, aber dann wurde er irgendwie seltsam. Kaufte die Pfandleihe in dieser verkorksten Gegend. Ich weiß nicht. Es war alles anders.«


    »Was ist mit Jerome Cassidy?«


    »Tut mir leid, von dem habe ich seit dem Austritt aus der Army nichts mehr gehört.«


    »Er wohnt in der Gegend. Nicht weit von hier.«


    »Tatsache? Das wusste ich gar nicht.«


    »Was ist mit Elizabeth Van Beuren? Das ist ihr Ehename. Ihr Mädchenname lautete…«


    »Elizabeth Claire. Ich weiß.«


    »Damals war eine Frau in den Reihen sehr ungewöhnlich, nicht wahr?«


    »Ja. Heute ist das anders. Aber ich war immer schon der Meinung, dass es Unsinn ist, Frauen von Kampfhandlungen auszuschließen. Die können genauso gut kämpfen wie Männer. Und in einer Infanteriegruppe kommen ihre Stärken wirklich zum Vorschein. Kerle sind eher Einzelgänger. Frauen sorgen für Teamgeist. Und ich muss Ihnen sagen– obwohl Frauen nur beim Nachschub eingesetzt wurden und technisch gesehen nicht zurückschießen durften, haben sie es verdammt noch mal getan. Auf jeden Fall im Ersten Golfkrieg. Und Lizzie war eine der Besten. Sie war ein besserer Soldat als ich, das können Sie mir glauben.«


    »Aber sie ist nicht mehr bei der Army«, sagte Robie.


    »Dafür gibt es einen guten Grund«, erwiderte Siegel.


    »Stehen Sie mit ihr noch in Verbindung?«


    »Ja.«


    »Weshalb ist sie nicht mehr bei der Army?«


    »Krebs. Fing in ihrer Brust an und hat sich dann ausgebreitet. Jetzt ist er in ihrem Gehirn, der Lunge, der Leber. Da ist nichts mehr zu machen. Dafür gibt es keine magische Kugel. Sie ist in Gainesville in einem Hospiz.«


    »Waren Sie mal bei ihr?«


    »Bis vor ungefähr einem Monat habe ich sie regelmäßig besucht. Mal war sie klar, mal nicht. Meistens nicht. Morphium. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie noch lebt. Ich hätte mich dafür interessieren sollen, aber es fiel mir so verdammt schwer, sie in diesem Zustand zu sehen.«


    »Wie ist die Adresse?«


    »Central Hospize Care. An der Route29.«


    »Okay.«


    »Das ist der ganze Dreck, den wir dort eingeatmet haben. Angereichertes Uran, die Giftcocktails vom Artilleriefeuer. An diesem beschissenen Ort brannten überall Feuer und färbten den Himmel schwarz. Brennender Müll, von dem wir nicht mal wussten, was es eigentlich war. Und wir steckten mittendrin, atmeten das Zeug volle Kanne ein. Das hätte genauso gut ich sein können, der in seinem Bett auf das Ende wartet.«


    Robie gab ihm eine Visitenkarte. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich an.«


    »Worum geht es hier wirklich? Wie kann jemand aus meiner alten Gruppe in diese Sache verwickelt sein?«


    »Das versuchen wir herauszufinden.« Robie hielt inne. »Hat Ihre Frau Sie vorgewarnt, dass wir kommen?«


    »Ja«, gab Siegel zu.


    »Macht sie sich wegen irgendetwas Sorgen?«


    »Sie hat Angst, ich könnte meinen Job verlieren.«


    Robie musste an Julies Theorie mit der Geldwäsche für Terroristen denken. »Warum? Gibt es hier Probleme?«


    »Ich habe nichts falsch gemacht, falls Sie das andeuten wollen. Aber wer kommt heutzutage noch in die Bank, um Geldgeschäfte zu erledigen? Alles wird online gemacht. Ich sitze heute seit ungefähr acht Stunden hier und habe vielleicht zwei Leute gesehen. Was glauben Sie, wie lange man mich noch dafür bezahlen wird, hier herumzuhocken? Es gibt einen Grund, warum die Banken so viel Geld haben. Sie sind verdammt geizig. Das Unheil steht schon an der Wand geschrieben. Die Welt hat sich verändert. Und ich fürchte, ich habe mich nicht genug mit verändert. Vielleicht schleppe ich am Ende ja doch ein Gewehr durch die Wüste. Was bleibt einem in meinem Alter anderes übrig? Ich könnte ein lahmer, müder, fetter Söldner werden. Aber ich würde schon bei der ersten Kampfhandlung ins Gras beißen.«


    »Danke für Ihre Hilfe.«


    »Ja«, sagte Siegel gedankenverloren.


    Er sah aus, als hätte er bereits sein Todesurteil bekommen, als Robie ihn verließ.
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    Zwanzig Minuten später bogen sie auf den Parkplatz des Central Hospice Care ein. Ungefähr fünfzehn Autos parkten hier. Robie musterte jedes genau, ob jemand darin saß.


    Er parkte und sah Vance fragend an. »Wollen Sie das tun, oder soll ich?«


    »Ich gehe«, sagte Julie.


    »Warum?«


    »Sie war mit meinem Dad zusammen im Krieg. Vielleicht kann sie mir etwas über ihn erzählen.«


    »Möglicherweise kann sie in ihrem Zustand gar nicht mehr sprechen«, gab Vance zu bedenken.


    »Warum sind wir dann überhaupt hier?«, wollte Julie wissen.


    »Ich nehme Julie mit«, sagte Robie. »Sie halten Wache, Vance.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Nein, aber ich tue es trotzdem.«


    Zusammen mit Julie betrat er das Hospiz, ein zweistöckiges Gebäude mit vielen Fenstern, das eine friedliche, beinahe heitere Atmosphäre verströmte. Es sah nicht im Mindesten nach einem Ort aus, an den Leute kamen, um zu sterben. Aber vielleicht ging es ja genau darum.


    Robies Dienstmarke sorgte dafür, dass man sie zu Elizabeth Van Beurens Zimmer führte. Es war genauso heiter wie der Rest der Einrichtung. Auf Tischen und auf der Fensterbank standen Blumen. Warmes Licht fiel durchs Fenster. Eine Krankenschwester schaute nach Van Beuren. Als die Schwester sich vom Bett entfernte, sank Robies Hoffnung, von der todkranken Frau Informationen zu bekommen.


    Sie sah aus wie ein Skelett und war an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Ein Schlauch in ihrer Kehle führte Luft zur Lunge, ein anderer entfernte das giftige Kohlendioxid aus ihrem Körper. Eine PEG-Sonde verschwand im Magen; mehrere Infusionen waren angeschlossen. An einem Ständer hingen Beutel mit Infusionslösungen.


    Die Krankenschwester wandte sich den Besuchern zu. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Wir wollten Mrs.Van Beuren ein paar Fragen stellen«, sagte Robie. »Aber wie es aussieht, ist das nicht möglich.«


    »Sie wurde vor sechs Tagen an das Beatmungsgerät angeschlossen«, sagte die Schwester. »Sie bekommt schwere Schmerzmittel, hat aber wache Momente.« Sie tätschelte die Hand der Patientin. »Sie ist ein echter Schatz. Sie war in der Army. Einfach schrecklich, dass es so weit gekommen ist.« Sie hielt inne. »Worum geht es denn bei Ihren Fragen?«


    Robie zückte den Ausweis. »Ich komme vom Verteidigungsministerium. Wir stellen ein paar Nachforschungen wegen einer militärischen Angelegenheit an, und ihr Name tauchte als mögliche Informationsquelle auf.«


    »Ich verstehe. Nun, ich fürchte, sie wird keine große Hilfe sein. Sie ist im letzten Stadium der Krankheit.«


    Robie musterte das Beatmungsgerät und die Überwachungsgeräte, an die Elizabeth Van Beuren angeschlossen war. »Also hilft das Beatmungsgerät, sie am Leben zu erhalten?«


    »Ja.«


    »Aber sie ist in einem Hospiz«, sagte Robie.


    »Im Hospiz gibt es viele Möglichkeiten. Es richtet sich nach den Wünschen des Patienten oder der Familie.« Die Schwester schaute auf die Frau hinunter. »Aber es dauert nicht mehr lange, ob Beatmungsgerät oder nicht.«


    »Also geschieht die Beatmung auf Wunsch der Familie?«, hakte Robie nach.


    »Es steht mir wirklich nicht frei, darüber zu reden. Diese Dinge sind privat. Und ich wüsste auch nicht«, fügte sie ein wenig ungehalten hinzu, »was das mit einer Militäruntersuchung zu tun hat.«


    Julie war zur Fensterbank gegangen und hatte ein Foto in die Hand genommen. »Ist das ihre Familie?«


    Die Schwester blickte zuerst Julie, dann Robie neugierig an. »Sie sind vom Verteidigungsministerium, sagten Sie. Aber warum ist die junge Dame hier?«


    »Es steht mir wirklich nicht frei, darüber zu reden«, antwortete Robie, was die Schwester die Lippen schürzen ließ.


    Julie zeigte der Schwester das Foto. »Mein Dad war in der Army in derselben Gruppe wie Mrs.Van Beuren. Ich hatte die Hoffnung, von ihr einige Dinge aus Dads Vergangenheit zu erfahren.«


    Die verkniffene Miene der Krankenschwester verschwand. »Das wusste ich nicht. Ja, das sind Elizabeth und ihre Familie. Früher waren mehr Bilder von ihr in diesem Zimmer. Aber ihre Tochter und ihr Mann haben sie nach und nach entfernt. Sie wissen, dass das Ende naht.«


    Robie nahm das Foto. Es zeigte Elizabeth Van Beuren in ihrer grünen Uniform, die Brust voller Orden. Neben ihr stand ein Mann, vermutlich ihr Ehemann. Und da war ein Mädchen ungefähr in Julies Alter.


    »Das ist ihr Mann?«, fragte Robie.


    »Ja. George Van Beuren. Und das ist ihre Tochter Brooke Alexandra. Jetzt ist sie natürlich älter. Das Foto ist ein paar Jahre alt. Sie besucht jetzt das College.«


    »Kennen Sie sie?«


    »Ja, sie hat ihre Mutter oft besucht. Brooke ist ein hübsches Mädchen. Das mit ihrer Mutter macht ihr sehr zu schaffen.«


    »Und ihr Mann?«


    »Er kommt regelmäßig, auch wenn es ihm furchtbar schwerfällt. Sie sind kaum fünfzig und müssen das hier durchmachen. Aber das Leben kann unfair sein.«


    »Kommt sonst noch jemand?«


    »Ja, hin und wieder kommen ein paar Leute. Aber ich bin nicht immer in diesem Flügel.«


    »Tragen Besucher sich bei Ihnen ein?«


    »Vorn an der Rezeption. Aber nicht jeder.«


    »Warum nicht?«


    »Das hier ist keine Hochsicherheitsanlage«, erklärte die Schwester ein wenig gereizt. »Leute, die herkommen, um Freunde oder Familienangehörige zu besuchen, sind meist emotionell aufgewühlt. Manchmal vergessen sie, sich einzutragen. Oder einer trägt sich für eine ganze Gruppe ein. Wie Sie sich vorstellen können, sind wir da flexibel. Die Leute kommen her, um Liebe und Unterstützung zu zeigen. Aber es ist kein Ort, den jemand besuchen möchte.«


    »Wie lange ist sie schon hier?«


    »Vier Monate.«


    »Ist das nicht eine lange Zeit für ein Hospiz?«


    »Es gibt Leute, die schon länger hier sind. Die Zeit ist bei jedem verschieden. Und bis vor ein paar Wochen war Mrs.Van Beuren nicht in diesem Zustand. Der gesundheitliche Absturz kam relativ schnell.«


    »Aber das Beatmungsgerät wird sie am Leben erhalten, solange es eingeschaltet ist? Selbst wenn sie nicht mehr eigenständig atmen kann?«


    »Ich kann wirklich nicht mit Ihnen darüber sprechen. Das ist mir gesetzlich untersagt.«


    »Ich versuche nur, die Situation zu verstehen.«


    Die Schwester zögerte, dann erwiderte sie: »Normalerweise kämen Menschen, die künstlich beatmet werden müssen, nicht in ein Hospiz. Hospize sollen einem Patienten ermöglichen, in Würde zu gehen. Man kommt nicht her, um von seiner Krankheit geheilt oder künstlich am Leben erhalten zu werden.«


    »Also ist das Beatmungsgerät in so einer Situation ungewöhnlich?«


    »Es könnte der Grund für eine Dezertifizierung und die Überstellung des Patienten zurück in ein Krankenhaus oder ein anderes Pflegeheim sein.«


    »Warum dann das Beatmungsgerät?«, fragte Robie hartnäckig. »Hat sie eine Chance, doch noch durchzukommen?«


    »Ich kann es Ihnen nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste. Aber manchmal gelangen Angehörige an einen Punkt, an dem sie sich falschen Hoffnungen hingeben. Oder wo sie die Entscheidung treffen, jemanden in ein Hospiz zu geben, und diese Entscheidung später dann neu überdenken.«


    »Ich verstehe«, sagte Robie.


    »Es ist schwer, jemanden sterben zu sehen, den man liebt«, fügte Julie hinzu.


    Die Schwester nickte. »Ja. Nun, wenn Sie keine weiteren Fragen haben… ich muss noch einiges für die Patientin tun.«


    »Sie sagten, ihr Mann besucht sie regelmäßig?«


    »Ja, aber zu den unmöglichsten Zeiten. Und Brooke geht in einem anderen Staat aufs College und kommt nicht so oft.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wo ihr Mann arbeitet?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Es dürfte nicht schwierig sein, das herauszufinden.«


    Die Schwester wandte sich an Julie. »Tut mir leid, dass sie dir nichts über deinen Vater sagen konnte.«


    »Ja, mir auch.« Sie berührte Van Beurens Hand. »Es tut mir leid«, sagte sie zu der Sterbenden. Dann wandte sie sich ab und ging.


    Robie gab der Schwester seine Karte. »Falls ihr Mann vorbeikommt, können Sie ihn bitten, mich anzurufen?«


    Er warf noch einen letzten Blick auf die todkranke ehemalige Soldatin, dann drehte er sich um und folgte Julie.
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    Robie hielt Julie die Tür auf, stieg dann nach ihr in den Wagen und schnallte sich an.


    »Ich wüsste nicht, wie Elizabeth Van Beuren uns helfen könnte«, sagte er zu Vance. »Sie kann nicht sprechen. Und sie wird nicht mehr lange leben.«


    »Und was ist mit Siegel? Sie waren ja sehr einsilbig, nachdem Sie aus der Bank kamen.«


    »Er hat behauptet, vor über zehn Jahren das letzte Mal mit Broome gesprochen zu haben. Angeblich wusste er nicht, dass Curtis Getty oder Jerome Cassidy in der Gegend wohnen. Er schien nur darauf zu warten, dass auch er an Krebs erkrankt oder seinen Job verliert. Falls er nicht irgendwas verbirgt, wüsste ich nicht, wie er in die Sache passt.«


    »Also bleibt nur Jerome Cassidy«, meinte Vance.


    »Er ist in Arlington, richtig?«


    »Der Liste zufolge, ja.«


    »Ist Ihnen hier etwas Verdächtiges aufgefallen?«


    »Nicht das Mindeste.«


    »Dann los.«


    Der Verkehr, der nach Washington strömte, war so schlimm wie immer. Sie brauchten über eine Stunde, um nach Arlington zu kommen. Es war fast Essenszeit, als Robie einen Parkplatz entdeckte und den Wagen abstellte. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er die FBI-Agentin.


    Sie hielt ihm die Seite hin, und er las selbst.


    Dann blickten alle drei zu dem Gebäude.


    »Das ist eine Bar mit einem Grillrestaurant«, sagte Julie.


    Robie deutete in die Höhe. »Aber darüber scheinen Wohnungen zu sein. Vielleicht wohnt Cassidy ja dort.«


    Vance löste den Sicherheitsgurt. »Ich bin dran.«


    Robie schaute sich auf der Straße um. Wie oft in Arlington stand auch in dieser Gegend alles viel zu dicht beisammen. Es gab zu viele Wohnhäuser und Geschäfte, als dass sie sich hätten ausbreiten können. Dafür waren die Straßen schmal und die Parkplätze begrenzt, und es gab zahllose verborgene Stellen, von denen man aus beobachtet werden konnte.


    »Lassen Sie uns diesmal alle zusammen gehen«, sagte Robie.


    Vance schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Wagen? Wir können ihn nicht ungeschützt zurücklassen. Ich habe keine Lust, mich nachher in ein Auto zu setzen, unter dem eine Bombe klebt.«


    »Das ist kein normaler Wagen«, sagte Robie. »Ich habe ihn aus einer besonderen Quelle. Er hat spezielle Sicherheitsvorrichtungen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Versucht jemand, ihn zu knacken oder eine Bombe anzubringen, wird das nicht spaßig für den Betreffenden. Und wir würden es mit Sicherheit erfahren.«


    »Okay«, sagte Vance. »Wenn Sie es sagen.«


    Sie stiegen aus. Robies Blick war unaufhörlich in Bewegung.


    »Was ist?«, fragte Vance nervös. »Sehen Sie etwas?«


    »Nein, aber das bedeutet nicht, dass sie hier nicht irgendwo sind.«


    »Bisher waren Sie nicht so angespannt, egal an welchem Ort wir waren.«


    »Das hat seinen Grund. Das hier ist der letzte Ort.«


    Vance nickte. »Stimmt.«


    Die Bar hieß Texas Hold ’Em Saloon. Um zehn vor zwölf saßen dort bereits ungefähr zwanzig Gäste. Alles war im Westernstil dekoriert, mit Sätteln, Zaumzeug, Cowboyhüten und Stiefeln. Dazu kamen Wandgemälde, die Reiter, Rinder und die texanische Prärie darstellten. Am anderen Ende befand sich eine große Bar, die die gesamte Breite des Raumes einnahm. Davor reihten sich Barstühle mit imitierten Stierhörnern als Lehne. Hinter der Bar hing eine große texanische Karte.


    »Hier hat jemand viel Geld reingesteckt«, kommentierte Robie.


    Eine junge Frau, die– abgesehen von ihrem weißen Cowboyhut und weißen Stiefeln– ganz in Schwarz gekleidet war, kam mit einer Speisekarte zu ihnen.


    »Sie sind zu dritt?«, fragte sie.


    »Vielleicht«, sagte Robie. »Man hat uns diese Adresse für einen alten Freund gegeben. Jerome Cassidy. Kennen Sie ihn?«


    »Mr.Cassidy ist der Besitzer.«


    Robie und Vance tauschten einen schnellen Blick.


    »Ist er da?«


    »Darf ich ihm sagen, wer nach ihm fragt?«, erkundigte die Frau sich höflich.


    Vance zückte ihre Dienstmarke. »FBI. Würden Sie uns bitte zu ihm bringen?«


    Die Frau sah unsicher aus. »Kann ich mich erst vergewissern, dass er da ist?«


    »Solange Sie das tun, während wir Sie sehen und hören«, erwiderte Robie.


    Die höfliche Miene der Frau verschwand. Mit einem Mal wirkte sie nervös. »Hat Mr.Cassidy Ärger? Ich hoffe nicht. Er ist ein großartiger Chef.«


    »Wir wollen nur mit ihm sprechen«, sagte Robie. »Also, ist er da?«


    »Hinten in seinem Büro.«


    »Sie gehen voraus.«


    Die Frau drehte sich um und setzte sich zögernd in Bewegung. Neben der Bar führte der Weg in einen kleinen Flur. Die Frau öffnete eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« und ging weiter. Hier gab es einen weiteren Flur. Sie blieb vor der Tür mit der Aufschrift »Büro« stehen und klopfte schüchtern.


    Aus dem Raum drangen Geräusche.


    Robies Hand glitt zu seiner Pistole. Vance entging das nicht, und sie folgte seinem Beispiel.


    Drinnen ertönte eine Stimme. »Ja?«


    »Mr.Cassidy? Ich bin es, Tina. Hier sind ein paar Leute, die Sie sprechen wollen.«


    »Haben sie einen Termin?«


    »Nein.«


    »Dann sagen Sie ihnen, sie sollen einen machen.«


    Robie schob sich an Tina vorbei und wollte die Tür öffnen. Abgeschlossen.


    »Hey!«, rief Cassidy. »Verdammt, was soll das? Ich sagte doch, machen Sie einen Termin!«


    Robie pochte an der Tür. »Cassidy, hier ist das FBI. Machen Sie auf. Sofort!«


    Weitere Geräusche ertönten. Schritte. Eine Schublade wurde ruckartig zugeschoben.


    Robie machte einen Schritt zurück und trat mit aller Kraft gegen die Türklinke. Die Tür flog nach innen auf, während Tina mit einem Aufschrei zurücksprang.


    Robie und Vance hatten die Pistolen gezogen. Vance schob Julie zur Seite. »Bleib zurück«, befahl sie.


    Robie betrat den Raum als Erster, gedeckt von Vance.


    Cassidy stand hinter seinem Schreibtisch und blickte sie an. Er hatte ungefähr Robies Größe, war aber dünner, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Sein graubraunes Haar trug er lang. Das Gesicht war hager, aber gutaussehend, mit einem Dreitagebart. Er trug eine verblichene Jeans und ein weißes Hemd, das über den Saum der Hose hing.


    »Was soll das, verdammt? Warum haben Sie meine Tür aufgebrochen und richten eine Waffe auf mich?«, rief Cassidy.


    »Würden Sie mir erklären, warum Sie nicht aufgemacht haben, als wir Sie darum gebeten haben?«, erwiderte Robie.


    Cassidy blickte auf Robies Pistole. Dann blickte er auf Vance, die ebenfalls den Raum betreten hatte. »Zeigen Sie mir Ihre Ausweise.«


    Robie und Vance hielten sie hoch.


    Cassidy las sie sorgfältig, dann griff er nach einem Stift und schrieb Namen und Dienstmarkennummern auf einen Block auf seinem Schreibtisch. »Ich brauche diese Informationen für meine Anwälte, wenn ich Sie verklage.«


    »Sie haben nicht aufgemacht, Mr.Cassidy«, wiederholte Vance.


    »Das wollte ich gerade, aber Sie konnten die Tür ja nicht schnell genug aufbrechen. Außerdem wusste ich nicht, ob Sie wirklich Bundesbeamte sind.«


    »Ihre Angestellte hat unsere Ausweise gesehen.«


    »Ich zahle ihr zehn Dollar die Stunde, damit sie nett aussieht und die Gäste an einen Tisch setzt. Ich traue ihr nicht zu, das FBI von einem Briefträger zu unterscheiden und erst recht nicht von irgendwelchen Leuten, die mich ausrauben wollen.« Er entdeckte Tina vor der offenen Tür. »Alles in Ordnung, Tina. Gehen Sie wieder an die Arbeit.« Das Mädchen eilte los.


    Cassidy blickte Robie an, der die Waffe wegsteckte. »Und Sie sind nicht mal beim FBI. Sie sind beim DCIS.«


    »Sie kennen den DCIS?«


    »Ich war bei der Army. Also, was ist los?« Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch, zog eine schlanke Zigarre aus der Hemdentasche und zündete sie an.


    »Sie können in Virginia nicht in einem Restaurant oder einer Bar rauchen«, sagte Vance.


    »Ich weiß, dass der gute Commonwealth von Virginia es für angebracht hielt, seinen Bürgern das Recht zu nehmen, in einem Etablissement wie diesem zu rauchen, obwohl der Gesundheitsbehörde die nötige Macht fehlt und man noch immer in vielen Läden nach Herzenslust qualmen kann. Aber das hier ist mein persönliches Büro und hat ein besonderes Ventilationssystem. Also kann ich rauchen, bis ich Krebs im Endstadium habe, wenn ich will. Wollen Sie sich hinsetzen und zuschauen?«


    »Wir haben ein paar Fragen an Sie«, sagte Robie.


    »Und meine Anwälte werden keine Antworten auf Ihre Fragen haben.« Er zog eine Karte aus einem altmodischen Rolodex und gab sie Robie. »Hier stehen alle nötigen Kontaktinformationen, Mr.DCIS.«


    »Kommen Sie immer so schnell mit Ihren Anwälten?«, fragte Robie.


    »Meiner Erfahrung nach sind sie jeden Penny ihrer unverschämten Honorare wert.«


    »Also brauchen Sie oft juristischen Beistand?«, fragte Vance.


    »Wir sind hier in Amerika, Ma’am. Wenn sich ein Geschäftsmann den Hintern abwischen will, sollte er seinem Anwalt bereits einen Vorschuss geleistet haben.«


    Robie schaute sich in dem Büro um. Die Einrichtung war teuer und erlesen. An einer Wand hing ein Regalbrett voller Ehrungen und Auszeichnungen.


    »Sie scheinen ziemlich erfolgreich zu sein. Die Bar muss gut laufen.«


    »Diese Bar ist eines von zwanzig Unternehmen, die ich besitze. Alle sind außerordentlich profitabel, und ich habe nicht einen Cent Schulden. Wie viele von den Wichsern auf der Fortune500 können das schon von sich behaupten? Ich habe sogar mein eigenes Flugzeug.«


    »Schön für Sie«, erwiderte Robie und legte die Visitenkarte der Anwaltsfirma auf den Schreibtisch. »Wir sind hier, um Sie über Ihre alte Armygruppe zu befragen.«


    Cassidy wirkte ehrlich überrascht und nahm die Zigarre aus dem Mund.


    »Weshalb denn das, verdammt?«


    »Haben Sie noch Kontakt zu diesen Leuten?«


    Cassidy ignorierte ihn, denn Julie spähte am Türrahmen vorbei.


    Der Barbesitzer erhob sich langsam und sagte: »Komm rein, Mädchen.«


    Julie blickte Robie fragend an. Er nickte, und sie betrat das Büro.


    »Näher«, verlangte Cassidy.


    Julie trat vor den Schreibtisch.


    Cassidy drückte die Zigarre im Aschenbecher aus und rieb sich das Kinn. »Verflucht.«


    »Was ist?«, fragte Vance.


    »Du bist Julie, nicht wahr?«, sagte Cassidy.


    »Ja. Aber ich kenne Sie nicht.«


    »Ich kannte deine Eltern gut. Wie geht es ihnen?«


    »Woher kennen Sie Julies Eltern?«, wollte Robie wissen.


    »Wie Sie schon sagten, die Gruppe. Curtis Getty und ich haben zusammen gedient. Im Ersten Golfkrieg hat er mir ein paar Mal den Hintern gerettet.«


    »Bis vor Kurzem wusste ich nicht mal, dass Dad in der Army war«, sagte Julie.


    Cassidy nickte, schien aber keineswegs überrascht zu sein. »Er hat nie viel geredet.«


    »Woher wussten Sie, dass ich Julie bin? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen jemals begegnet zu sein.«


    »Weil du genau wie deine Mutter aussiehst. Die gleichen Augen, das gleiche Grübchen, alles. Und wir sind uns schon begegnet. Aber da warst du noch ein Baby. Ich habe dir sogar ein paar Mal die Windeln gewechselt. Vermutlich habe ich es falsch gemacht. Ich kann nicht gut mit kleinen Kindern.«


    »Also standen Sie noch mit Julies Eltern in Kontakt?«, fragte Robie.


    »Schon lange nicht mehr. Als ich sie das letzte Mal sah, war Julie gerade ein Jahr alt.«


    »Was ist passiert?«


    Cassidy senkte den Blick und zuckte mit den Schultern. »Man hat viel zu tun. Leute haben sich nichts mehr zu sagen.« Er sah wieder Julie an. »Deiner Mutter geht es gut?«


    »Nein, sie ist tot.«


    »Was?«, stieß Cassidy hervor. »Verdammt, was ist passiert?« Er legte eine Hand auf den Tisch, um sich zu stützen.


    »Sie und Curtis wurden ermordet«, sagte Robie.


    »Ermordet!« Cassidy ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Warum? Wie? Wer hat das getan?«


    »Wir hatten gehofft, Sie könnten uns bei den Antworten auf diese Fragen helfen«, sagte Robie.


    »Ich?«


    »Ja.«


    »Wie ich bereits sagte, ich habe die Gettys schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Wussten Sie nicht, dass sie in Washington wohnten?«


    »Nein. Früher wohnten sie nicht in dieser Gegend. Das letzte Mal habe ich sie in Pennsylvania gesehen.«


    »Pennsylvania?«, rief Julie aus. »Ich dachte immer, meine Eltern kämen aus Kalifornien.«


    »Curtis vielleicht. Aber als wir zurück in die Staaten kamen, lebten sie in der Nähe von Pittsburgh. Dort habe ich sie auch das letzte Mal gesehen. Ich wusste nicht, dass sie hergezogen sind.«


    Vance räusperte sich. »Also haben auch Sie damals in Pennsylvania gelebt?«


    »Ja. Ich habe sogar eine Weile mit ihnen zusammengewohnt. Das war vor langer Zeit. Ich habe versucht, wieder auf die Füße zu kommen.« Er schaute Julie an. »Ich habe deine Mutter schon gekannt, bevor sie deinen Vater kennenlernte. Bei ihrer Heirat trug er noch seine Uniform. Ich war bei der Hochzeit dabei.«


    Robie entging nicht, wie Julie diese neuen Informationen über ihre Eltern mit großen Augen in sich aufnahm.


    Cassidy fuhr fort: »Wie dem auch sei, nach dem Krieg ging es mir nicht besonders. Ich war da in ein paar schlimme Dinge verwickelt. Sie halfen mir wieder raus.«


    »Drogen?«, fragte Robie.


    »Ich war nicht derjenige, der auf Drogen stand«, sagte Cassidy leise und nahm den Blick von Julie.


    »Ich weiß, dass meine Eltern ein Drogenproblem hatten«, sagte Julie. »Vor allem mein Dad.«


    »Er war ein guter Mann, Julie«, sagte Cassidy. »Er hat mir in der Wüste den Hintern gerettet, wie ich schon sagte. Hat sich den Bronze Star für Tapferkeit verdient. Und ein Purple Heart. Als wir die Uniform trugen, hat er nicht mal einen Tropfen Alkohol angerührt. Aber nach unserer Rückkehr waren wir alle verändert. Der Krieg dauerte nicht lange, nicht wie in Vietnam oder im Zweiten Weltkrieg. Aber wir haben dort ein paar schlimme Dinge gesehen. Viele Tote, hauptsächlich Zivilisten, Frauen, Kinder. Und viele der Jungs kamen krank oder verdreht zurück. Aber wie dem auch sei, dein Daddy fing mit Drogen an. Pot. Koks. Meth. Deine Mom wollte ihn zurechtbiegen, hat das aber nie richtig geschafft. Und dann fing auch sie mit diesem Dreck an. Es ist verdammt hart, aus diesem Loch wieder rauszukommen, wenn man einmal drinsitzt.«


    »Und was war Ihr Problem?«, wollte Vance wissen.


    »Ich war Trinker«, bekannte Cassidy offen.


    »Und trotzdem besitzen Sie eine Bar?«, sagte Robie.


    »Das ist eine hervorragende Möglichkeit, sich täglich auf die Probe zu stellen. Ich bin von den besten Drinks umgeben, und ich habe seit über einem Jahrzehnt keinen Tropfen mehr angerührt.«


    »Julie ist vierzehn. Also haben Sie die Gettys das letzte Mal vor ungefähr dreizehn Jahren gesehen?«, fragte Vance.


    »Das kommt hin, ja.«


    Robie ließ den Blick durch das geräumige Büro schweifen. »Den Gettys ging es nicht gut. Es wäre nett gewesen, hätten Sie den Gefallen erwidert und diesmal ihnen geholfen.«


    »Das hätte ich gern getan. Hätte ich sie gefunden.« Cassidy zog die Schreibtischschublade auf und drückte einen darin verborgenen Knopf. Das Porträt einer Frau auf einem Pferd, das an der Wand hinter dem Schreibtisch hing, schwang auf und enthüllte einen Safe. Cassidy öffnete ihn, holte einen Stapel Briefe hervor und hielt ihn hoch. »Das sind die Briefe, die ich im Laufe der Jahre an deine Eltern geschrieben habe, Julie. Alle kamen ungeöffnet und mit der Aufschrift ›Unbekannt verzogen‹ zurück. Ich habe viel Zeit und Geld in den Versuch investiert, euch zu finden. Aber ich bin nie auf den Gedanken gekommen, in meinen eigenen Hinterhof zu sehen.«


    Er warf die Briefe auf den Tisch und setzte sich wieder. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot sind.« Seine Stimme bebte. Er wischte sich die Augen und schüttelte den Kopf.


    Robie betrachtete die Briefe. »Da steckt eine Menge Zeit und Mühe drin.«


    »Ja. Aber wie ich schon sagte, sie waren meine Freunde. Curtis hat mir das Leben gerettet. Sie haben mir geholfen, als ich Hilfe brauchte.« Er blickte Julie an. »Bei wem bist du jetzt? Wer kümmert sich um dich?«


    »Im Augenblick sie.« Julie deutete auf Robie und Vance.


    »Ist sie in Schutzhaft oder so?«, fragte Cassidy.


    »Oder so«, erwiderte Robie.


    Cassidy wandte sich wieder an Julie. »Ich kann dir helfen. Ich würde etwas für dich tun, so wie ich auch deinen Eltern gern geholfen hätte.«


    »Darüber können wir später reden«, meinte Robie. »Können Sie uns noch etwas über Getty erzählen? Oder die anderen Mitglieder der Gruppe?«


    »Wie ich schon sagte, ich habe keinen Kontakt zu ihnen gehalten.«


    »Erinnern Sie sich an Gabriel Siegel und Elizabeth Claire?«


    »Ja, sicher. Wie geht es ihnen?«


    »Nicht so gut. Was ist mit Rick Wind?«


    »Ein feiner Kerl. Und ein guter Soldat.«


    »Er ist ebenfalls tot. Genau wie Leo Broome.«


    Cassidy sprang auf und schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Alle diese Leute aus meiner alten Gruppe sind ermordet worden?«


    »Nicht alle. Aber die Sterblichkeitsrate ist höher, als uns gefällt«, sagte Vance trocken.


    »Sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte Cassidy.


    »Ich glaube, jeder sollte sich Sorgen machen«, erwiderte Robie.
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    Als sie zurück zum Wagen gingen, sagte Robie: »Wir haben alle drei besucht, und nichts ist passiert.«


    »Und das bedeutet, dass die Gegenseite nicht verraten hat, wer davon wichtig ist«, sagte Vance.


    »Ein cleverer Zug.«


    »Vielleicht spielte es ja keine Rolle. Siegel wusste nichts, außer dass Van Beuren im Hospiz liegt. Van Beuren konnte Ihnen nichts sagen, weil sie im Sterben liegt. Aber Cassidy war ein wenig seltsam.«


    Julie sagte: »Ich mag ihn. Irgendwie hat er mich an meinen Dad erinnert.«


    »Er hat sich zweifellos bemüht, deine Familie zu finden«, sagte Robie. »Aber es ist seltsam, dass er nicht wusste, dass einige der anderen in der Gegend lebten. Wenn er es sich leisten konnte, nach den Gettys zu suchen, warum dann nicht auch nach ihnen?«


    »Meine Familie hat ihm geholfen«, erwiderte Julie. »Und mein Dad hat ihm das Leben gerettet. Die anderen waren nur Soldaten in derselben Gruppe.«


    »Vielleicht«, sagte Robie. »Aber ich bin nicht überzeugt.«


    Vance musterte sein Auto. »Sie meinen, wir können unbesorgt einsteigen?«


    »Ich habe Ihnen doch von den Spezialvorrichtungen erzählt. Aber wenn Sie sich dann besser fühlen, steige ich zuerst ein und lasse den Motor an.«


    »Nein. Wir stecken da zusammen drin.«


    »Und weil wir zusammen drinstecken, muss ich es tun. Warum sollten wir alle in demselben Feuerball sterben?«


    Sie warteten an der Ecke, während Robie den Wagen aufschloss und einstieg. Vance und Julie beobachteten atemlos, wie er den Motor anließ. Als nichts passierte, stießen sie gleichzeitig die angehaltene Luft aus.


    Er fuhr zur Ecke, und sie stiegen ein.


    »Wohin jetzt?«, fragte Vance.


    »Zurück in unser kleines HQ, um Notizen zu vergleichen, alles zu durchdenken und hoffentlich neue Spuren zu finden«, antwortete Robie.


    »Ich wüsste nichts, das sich lohnen würde, durchdacht zu werden«, meinte Julie.


    »Du würdest staunen«, erwiderte Robie.


    »Dann wollen wir hoffen, dass wir überrascht werden«, sagte Vance. »Denn ich kann hier auch keinen Lichtstreif am Horizont sehen.«


    * * *


    Richtung Westen herrschte dichter Verkehr, und es dauerte gut anderthalb Stunden, bis sie in der Küche des Farmhauses am Tisch saßen.


    Unterwegs hatten sie im Auto ein paar Burger und Pommes frites gegessen. Doch während ihre Bäuche voll waren, waren ihre Köpfe noch immer leer; es ließen sich keine vielversprechenden Spuren finden.


    »Okay, gehen wir noch einmal alles durch«, sagte Robie.


    »Müssen wir das wirklich?«, erwiderte Julie. »Das ist doch nur Zeitverschwendung.«


    »Der größte Teil der Ermittlungsarbeit kann Zeitverschwendung sein. Aber da muss man durch, wenn man an die wirklich wichtigen Informationen heranwill«, sagte Vance.


    Robie nickte. »Nur weiter.«


    »Okay, wir sind ein paar Szenarien durchgegangen, die im Sand verlaufen sind. Gehen wir die Sache einmal anders an, und streichen wir ein paar Leute. Nach dem zu urteilen, was Sie über Van Beuren gesagt haben, kann sie nicht darin verwickelt sein. Sie liegt seit Monaten im Hospiz. Im Grunde schauen ihr Mann und ihre Tochter ihr beim Sterben zu.«


    Robie nickte. »Und Siegel scheint genauso ahnungslos zu sein. Er macht sich mehr Sorgen darüber, seinen Job zu verlieren. Und er schien ehrlich überrascht zu sein, als ich ihm sagte, warum ich mit ihm sprechen wollte.«


    »Vielleicht haben Sie sich ja geirrt, Robie«, bemerkte Vance. »Sie waren der Ansicht, dass das, was Julie über die anderen Angehörigen dieser Infanteriegruppe sagte, die Gegenseite veranlasst hat, sie töten zu wollen. Aber das war anscheinend doch nicht der Fall.«


    »Aber was ist mit Cassidy?«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er kannte die Gettys. Ich kaufe ihm nicht ab, dass er sie nicht finden konnte. Oder dass er nicht wusste, dass andere alte Kameraden in der Gegend wohnen. Der Kerl hat viel Geld, er hätte das alles herausfinden können. Und auch wenn er ehrlich überrascht zu sein schien, dass Curtis und Sara tot sind, ist das irgendwie seltsam.«


    Julie zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern haben ihn nie erwähnt. Auch das ist ganz schön merkwürdig, wenn man überlegt, wie nahe sie sich ihm zufolge angeblich standen. Ich meine, warum haben sie nicht auf seine Briefe reagiert?«


    »Das ergibt keinen Sinn«, stimmte Robie ihr zu.


    Vance wollte etwas sagen, als ihr Handy summte. Sie warf einen Blick auf die Nummer.


    »Die kenne ich nicht. Aber die Vorwahl ist Nord-Virginia.«


    »Sie sollten rangehen«, sagte Robie.


    »Hallo?«, sagte Vance in das Mobiltelefon. Die Person am anderen Ende redete schnell auf sie ein.


    »Langsam, beruhigen Sie sich.« Vance klemmte das Handy mit der Schulter gegen das Ohr, zog Notizblock und Stift und notierte etwas.


    »Okay, ich komme sofort.« Sie beendete das Gespräch und schaute Robie an.


    »Wer war das?«, fragte er.


    »Vielleicht hatten Sie die ganze Zeit recht.«


    »Womit?«


    »Das war Gabriel Siegels Frau. Ich hatte ihr meine Karte gegeben.«


    »Und was will sie?«


    »Ihr Mann erhielt einen Anruf, gerade als Sie weg waren. Siegel hat die Bank verlassen, ist aber nie zurückgekommen. Er hat einen Termin mit einem Kunden und ein Essen der Bank verpasst. Der Mann ist spurlos verschwunden.«
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    Sie fuhren nicht zur Bank, sondern direkt zu Gabriel Siegels Haus. Seine Frau wartete schon an der Tür, als sie in die Auffahrt einbogen. Robie ging voraus. Die Frau sah ihn misstrauisch an, bis sie Vance erkannte, die hinter ihm ging.


    »Wir sind Partner«, erklärte Vance knapp. »Robie, das ist Alice Siegel.«


    »Mrs.Siegel, wir sind hier, um Ihren Mann zu finden.«


    Alice Siegel nickte mit tränenfeuchten Augen. Als sie Julie erblickte, sah sie wieder verwirrt aus. »Wer ist das Mädchen?«


    »Darüber können wir im Augenblick nicht sprechen, Ma’am«, sagte Robie. »Könnten wir alle ins Haus gehen?«


    »Ja, sicher.« Alice ließ sie eintreten, führte sie ins Wohnzimmer und forderte sie auf: »Bitte, setzen Sie sich.«


    Sie nahmen in Sesseln Platz. Robie schaute sich um. Die Einrichtung war schlicht, aber sauber. Vermutlich zahlte die Bank nicht viel. Die Siegels streckten offensichtlich jeden Dollar, so gut sie konnten, genau wie Millionen anderer Familien in dieser Zeit.


    Vance ergriff das Wort. »Sie sagten, dass Ihr Mann in der Bank einen Anruf bekommen hat und gegangen ist. Haben Sie eine Ahnung, wer ihn angerufen hat?«


    »Nein, das weiß niemand. Ich hoffe, man kann den Anruf zurückverfolgen.«


    »Kam er über den Bankanschluss Ihres Mannes oder übers Mobiltelefon?«


    »Über den Bankanschluss. Deshalb weiß man ja, dass er angerufen wurde.«


    »Aber wenn der Anruf über den offiziellen Anschluss kam, müsste doch einer der Angestellten gefragt haben, wer Ihren Mann sprechen will.«


    »Nein. Soviel ich weiß, werden die Anrufe gleich durchgestellt. Schließlich ist es ein Geschäft. Sie haben keine Rezeptionistin. Darum kümmern sich Banken heutzutage nicht mehr. Sie haben das Personal verringert.«


    »Wissen Sie, ob der Anrufer ein Mann oder eine Frau war?«, erkundigte sich Robie.


    »Ein Mann. Wollen Sie denn nicht zur Bank fahren? Wird die Spur nicht kalt?«


    »Darum wird sich jemand kümmern«, sagte Vance. »Aber es wurde kein Verbrechen verübt. Und technisch gesehen wird Ihr Ehemann noch nicht vermisst. Anscheinend ist er freiwillig gegangen.«


    »Aber er ist nicht zurückgekommen! Er hat einfach das Büro verlassen!«


    »Könnte er einen Unfall gehabt haben?«


    »Sein Wagen steht noch auf dem Parkplatz.«


    »Also könnte er zu Fuß unterwegs sein«, sagte Robie. »Oder der Anrufer hat ihn mitgenommen. Haben Sie versucht, ihn über sein Handy zu erreichen?«


    »Zwanzig Mal wenigstens. Ich habe ihm auch SMS geschickt. Keine Antwort. Ich mache mir große Sorgen.«


    Robie musterte sie scharf. »Könnte es einen Grund geben, dass Ihr Mann so plötzlich verschwunden ist?«


    »Der Anruf. Das muss es gewesen sein.«


    »Aber wir wissen nicht, ob es da einen Zusammenhang gibt«, fügte Vance hinzu. »Es könnte Zufall sein.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Alice.


    »Sie sind sicher, dass er nicht versucht hat, Sie zu erreichen? Auf Ihrem Handy? Vielleicht auf Ihrem Festnetzanschluss?«


    »Wir haben keinen Festnetzanschluss. Den haben wir abgemeldet, als Gabe letztes Jahr eine Gehaltskürzung hinnehmen musste.«


    »Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihr Mann auf diese Weise verschwunden ist?«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Nun, Sie haben mit ihm gesprochen. Und dann ist er verschwunden. Vielleicht können Sie mir ja den Grund nennen.«


    Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, dachte Robie.


    »Ihr Mann war im Ersten Golfkrieg bei der Army«, sagte er.


    »Darum geht es? Aber er ist doch schon seit Jahren vom Militär weg.«


    »Er gehörte zu einer Infanteriegruppe«, fuhr Robie fort. »Wir waren an dieser Gruppe interessiert.«


    »Warum?«


    Robie zögerte und warf Vance einen Blick zu. Die FBI-Agentin sagte: »Wir interessieren uns einfach nur dafür, Mrs.Siegel. Wir wollten Ihren Mann fragen, ob er noch mit jemandem aus seiner alten Gruppe in Verbindung steht.«


    »Er kannte Elizabeth Claire Van Beuren, das weiß ich. Sie hielten Kontakt.«


    »Von ihr wissen wir.«


    »Sie liegt im Sterben.«


    »Das wissen wir auch«, sagte Vance. »Hat er sonst noch jemanden erwähnt?«


    »Gelegentlich ein paar Namen. Aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


    »Leo Broome? Rick Wind? Curtis Getty? Jerome Cassidy?«, half Robie ihr auf die Sprünge.


    »Getty… ja, an den Namen erinnere ich mich. Gabe hat erzählt, dass sie sich mal nahestanden, aber er hat ihn seit ihrer Rückkehr nicht mehr gesehen. Rick Wind hört sich auch irgendwie vertraut an. Aber Gabe spricht nicht oft über seine Militärzeit. Er hatte schreckliche Angst wegen der Spätfolgen des Gifts, in dem sie kämpfen mussten. Ein Soldat nach dem anderen stirbt, und die Army erkennt nicht einmal an, dass es so etwas wie das Golfkriegssyndrom überhaupt gibt. Nachdem Elizabeth erkrankte, verfiel er in eine tiefe Depression. Er dachte viel an sie. Er ist davon überzeugt, der Nächste zu sein.«


    »Sie sagten, er und Curtis Getty waren Freunde«, meldete Julie sich zu Wort. »Hat er Bilder von ihnen zusammen?«


    Robie und Vance blickten das Mädchen an. Robie überkamen augenblicklich Schuldgefühle. Er hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, welchen Einfluss das alles auf Julie haben musste.


    Ein paar Sekunden lang machte Alice einen verwirrten Eindruck, aber Julies ernste Miene veranlasste sie schließlich, aufzustehen. »Ich glaube, es gibt ein paar Aufnahmen. Warten Sie einen Moment.«


    Alice verließ das Zimmer und kam ein paar Minuten später mit einem Umschlag zurück. Sie setzte sich neben Julie, öffnete den Umschlag und holte ein paar Fotos heraus.


    »Die hat Gabe aus Übersee mitgebracht. Du kannst sie dir gern alle ansehen.«


    Vance und Robie gesellten sich dazu. Gemeinsam schauten sie die Fotos durch. Plötzlich sagte Julie: »Das da ist mein Dad!«


    »Dein Dad?«, fragte Alice verwirrt.


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Robie.


    Er nahm Julie das Foto ab und betrachtete es. Die Gruppe stand vor einem ausgebrannten irakischen Panzer. Mit Sprühfarbe hatte jemand die Worte »Saddam Kebab« auf die geschwärzte Hülle des gepanzerten Fahrzeugs gemalt.


    Curtis Getty stand ganz rechts. Das Hemd seines Kampfanzugs war aufgeknöpft, und in der rechten Hand hielt er eine Pistole. Er sah sehr jung und sehr glücklich aus, vermutlich, weil er am Leben war. Neben ihm stand Jerome Cassidy. Sein Haar war braun und nach Dienstvorschrift kurz geschnitten. Er hatte das Hemd ausgezogen und sah gebräunt, schlank und muskulös aus. Elizabeth Claire war die Nächste. Sie war kleiner als die anderen, sah aber härter aus als alle zusammen. Ihre Uniform war makellos sauber, und jeder Knopf war da, wo er zu sein hatte. Ihre Handfeuerwaffe steckte im Halfter, und sie blickte mit sehr ernster Miene in die Kamera.


    Bei ihrem Anblick musste Robie unwillkürlich an den ausgemergelten Körper denken, den er im Hospiz gesehen hatte– nur zwanzig Jahre nachdem dieses Foto geschossen worden war.


    Alice sagte: »Ganz links ist mein Gabe.«


    Siegel war dünner und hatte viel mehr Haare. Er blickte selbstbewusst, beinahe dreist in die Kamera. Heute war er nur noch die Hülle des Mannes auf dem Foto, fand Robie.


    Alice zeigte auf zwei andere Männer, die in der Mitte der Gruppe nebeneinanderstanden. »Wer diese beiden sind, weiß ich nicht.«


    »Rick Wind und Leo Broome«, sagte Robie. »Wir kennen sie.«


    »Ob einer von ihnen wissen könnte, warum mein Mann verschwunden ist?«


    »Möglicherweise«, antwortete Robie. Aber wenn wir sie fragen, werden wir nicht viel Glück haben.


    Vance las offensichtlich seine Gedanken. »Wir werden das überprüfen«, sagte sie.


    »Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet jetzt, nach so vielen Jahren, die Militärdienstzeit meines Mannes wichtig sein sollte.«


    »Verbindet Ihren Mann sonst noch etwas mit seiner Zeit bei der Army?«, fragte Robie.


    »Nicht dass ich wüsste. Er hat ein paar Dinge mitgebracht. Seinen Helm, die Stiefel und ein paar andere Sachen. Aber er ist alles losgeworden.«


    »Wieso?«, wollte Vance wissen.


    Die Frage schien Alice zu überraschen. »Er dachte, sie wären vergiftet. Was denn sonst?«
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    Zurück im Farmhaus, rief Vance beim FBI an und durfte sich erst einmal eine Standpauke von ihrem Vorgesetzten anhören, weil sie abgetaucht war. Nachdem der Mann seine Tirade beendet hatte, bat Vance ihn, den Anruf zurückzuverfolgen, den Gabriel Siegel in der Bank bekommen hatte.


    Zwanzig Minuten später meldete er sich mit der Antwort. Ein Wegwerfhandy, eine Sackgasse. Der Mann befahl Vance, auf der Stelle in sein Büro zu kommen.


    Robie hörte diesen Teil der Unterhaltung mit. Als Vance sich weigern wollte, griff er nach ihrem Arm. »Gehen Sie, und nehmen Sie Julie mit.«


    Sein Blick ging nach oben, wo Julie gerade das Badezimmer benutzte.


    »Was?«, flüsterte Vance.


    »Sehr bald wird es haarig.«


    Vance legte die Hand auf das Telefon. »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich weiß es einfach.«


    »Ein Grund mehr, dass wir zusammenbleiben.«


    »Aber nicht Julie. Wir können sie nicht in unserer Mitte haben. Bringen Sie Julie zum WFO, dort hat sie besseren Schutz. Anschließend stoßen Sie wieder zu mir.«


    Misstrauisch musterte sie ihn.


    Die Stimme quakte noch immer aus dem Handy.


    »Ja, Sir«, sagte Vance. »Ich komme auf dem kürzesten Weg. Und ich bringe Julie Getty mit. Ich hoffe, wir können sie besser beschützen als beim letzten Mal.«


    Sie beendete das Gespräch und musterte Robie prüfend. »Wenn Sie mich verarschen…«


    »Warum sollte ich?«


    »Weil Sie dazu neigen. Falls Sie die edle Vorstellung haben, dass Sie der Einzige auf der großen weiten Welt sind, der diesen Fall lösen kann, oder wenn Sie mich irgendwie vor der Gefahr beschützen…«


    »Sie sind FBI-Agentin. Sie haben sich freiwillig für diesen Dienst gemeldet. Ich habe keine edlen Gedanken. Ich habe immer nur versucht, meinen Job zu tun und zu überleben. Sollte ich überhaupt Fantasien haben, dann höchstens die unverbrüchliche Ansicht, dass sich diese Ziele nicht gegenseitig ausschließen.«


    »Versuchen Sie nicht, das Thema zu vernebeln.«


    »Nehmen Sie Ihren Wagen, und schnappen Sie sich Julie. Bringen Sie sie sicher unter, und kommen Sie dann zurück.«


    »Und Sie warten hier auf mich?«, fragte sie skeptisch.


    »Sollte ich nicht hier sein, kennen Sie ja meine Telefonnummer.«


    »Ich fasse es nicht, Robie. Sie wollen mich ausgerechnet in dem Augenblick ausschließen, in dem…«


    Robie drehte sich um und ging.


    »Ist das Ihre Antwort? Mich zu ignorieren? Wieder mal einfach zu gehen?«, rief sie hinter ihm her.


    »Was ist hier los?« Julie spähte über das Geländer.


    Vance blickte Robie an und seufzte. »Komm, Julie. Wir müssen hier raus.«


    »Wohin fahren wir?«


    »Eine Spur verfolgen.«


    »Was macht Will?«


    »Kümmert sich um eine andere Spur.«


    »Warum trennen wir uns?«


    »Weil es unser furchtloser Anführer so will. Nicht wahr, Robie?«, fügte sie mit lauterer Stimme hinzu.


    Er befand sich mittlerweile im Nebenzimmer und erwiderte nichts.


    Robie beobachtete, wie der BMW mit der zersprungenen Windschutzscheibe und der kaputten Heckscheibe rückwärts vom Haus wegfuhr und wendete. Vance knüppelte den Gang rein und ließ Erde und Kies aufspritzen, als sie davonraste.


    Robie nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug. Er hatte noch nie gut mit anderen zusammenarbeiten können. Die letzten Dutzend Jahre hatte er seine Jobs in nahezu völliger Isolation erledigt. So war es ihm lieber. Er war allein besser als in einem Team. So war er nun einmal gestrickt.


    Ihn überkam ein Gefühl plötzlicher Freiheit. Die Last der Verantwortung fiel von ihm ab. Er verbannte das Versprechen an Julie, sie bei der Suche nach den Mördern ihrer Eltern helfen zu lassen, aus seinen Gedanken. Es war ohnehin ein dummes Versprechen gewesen. Wenn er sich daran hielt, würde es dem Mädchen am Ende nur den Tod bringen.


    Aber für ihn spielte das so oder so keine Rolle. Zumindest redete er sich das ein, als er sich darauf vorbereitete, den Job zu Ende zu bringen, den er begonnen hatte.


    In einer Sache hatte Robies Meinung sich nicht geändert. Hier ging es um ihn. Trotz ihres Abstechers zu der Gruppe von Soldaten, zu der Curtis Getty gehört hatte.


    Ja, hier geht es um mich. Und um etwas viel Größeres.


    Jetzt musste er nur noch herausfinden, was es war.


    Wieder war es zu einer Schachpartie geworden. Die Gegenseite hatte gerade ihren Zug gemacht. Und Robie musste entscheiden, ob es ein legitimer Zug war oder nicht.


    Er ließ den Motor an und machte sich auf den Weg.
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    Der erste Stopp war die Bank. Robie sprach mit den Angestellten, aber sie hatten keine Informationen, die ihm weiterhalfen. Gabriel Siegel hatte seinen Aktenkoffer zurückgelassen, aber der enthielt nichts Nützliches. Doch dass er überhaupt vorhanden war, verriet Robie, dass Siegels plötzlicher Aufbruch weder geplant gewesen war noch irgendetwas mit den Geschäften der Bank zu tun gehabt hatte. Er war sich schon vorher ziemlich sicher gewesen, doch nun fand er diese Annahme bestätigt.


    Genau wie Alice Siegel gesagt hatte, stand der Wagen ihres Mannes noch immer auf seinem Parkplatz. Es war ein zehn Jahre alter Honda Civic. Robie knackte das Schloss und durchsuchte das Fahrzeug, fand aber nichts Nützliches. Als er losfuhr, fragte er sich, was Siegel veranlasst hatte, seinen Arbeitsplatz einfach zu verlassen.


    Der nächste Stopp war das Hospiz. Bei seinem vorherigen Besuch hatte Robie etwas vergessen.


    Das Gästebuch.


    Die Rezeptionistin legte es ihm vor. Während sie sich um andere Dinge kümmerte, fotografierte er die Einträge des letzten Monats. Dann ging er zu Elizabeth Van Beurens Zimmer.


    Es hatte sich nicht viel verändert. Die abgemagerte Frau lag mit dem Schlauch im Hals im Bett. Die Sonne schien noch immer durchs Fenster. Da standen Blumen. Das Familienfoto.


    Elizabeth Van Beuren klammerte sich verbissen ans Leben. Vielleicht, weil sie Soldatin war, weil es zu ihrer Psyche gehörte, zu ihrer Persönlichkeit. Und der Beatmungsschlauch schmerzte nicht. Irgendwann würde die Familie deswegen eine Entscheidung treffen müssen.


    Dieser Ort war nicht dazu gedacht, jemanden zu heilen, nicht einmal sein Leben zu verlängern– genau wie die Krankenschwester gesagt hatte. Hier sollten Menschen in Würde sterben, ruhig und friedlich.


    Als er Van Beuren anblickte, kam Robie zum Schluss, dass sie nicht besonders friedlich aussah. Er fand, man sollte sie einfach gehen lassen. Sie an einen besseren Ort überwechseln lassen als diesen hier.


    Er nahm das Foto und blickte darauf. Eine nette Familie. Alexandra Van Beuren war hübsch. Sie hatte weiches, brünettes Haar und ein fröhliches Lächeln. Es gefiel Robie, wie die Kamera die Energie in ihren Augen eingefangen hatte, das Leben, das darin funkelte. Der Vater hatte markante Züge, wirkte aber müde und erschöpft, als hätte er das Schicksal vorausgeahnt, das seine Frau in nicht allzu ferner Zukunft heimsuchen würde.


    An irgendeinem Punkt seines Lebens hätte wohl auch Robie so eine Familie haben können. Natürlich war er schon lange über diesen Punkt hinaus. Aber manchmal dachte er trotzdem darüber nach. Genau in diesem Augenblick tauchte Annie Lamberts Gesicht in seinen Gedanken auf. Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen, denn er wusste nicht, wie eine solche Beziehung überleben sollte.


    Er verließ das Hospiz, trat hinaus in den verblassenden Sonnenschein und fuhr nach Arlington zur Bar von Jerome Cassidy.


    Robie erreichte sein Ziel gegen fünf Uhr nachmittags. Er trat ein und ließ den Blick in die Runde schweifen. In der Bar hielten sich ungefähr fünfzehn Gäste auf. Er bestellte ein Bier und fragte nach Cassidy.


    Ein paar Minuten später näherte er sich Robie mit unsicherer Miene. Er betrachtete das Bierglas wie eine Stange Dynamit, die jeden Moment explodieren konnte.


    »Ich will mit Ihnen reden«, sagte Robie.


    »Worüber?«


    »Julie.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Wollen Sie ihr sagen, dass Sie ihr Vater sind?«


    »Setzen wir uns.«


    Cassidy führte ihn zu einer Nische in der Ecke. Sie nahmen Platz. »Die ersten Gäste, die was trinken wollen, kommen so gegen halb sechs«, sagte Cassidy. »Um acht gibt es nur noch Stehplätze. Gegen halb zwölf wird es leer. Washington spielt hart und arbeitet hart. Alle stehen früh auf. Vor allem die in Uniform.«


    Robie hielt sein Bier, trank aber nicht. Er wartete darauf, dass Cassidy endlich seine Frage beantwortete.


    Schließlich lehnte der Mann sich zurück, schob die Handflächen über die Tischplatte und sah Robie an. »Woher wissen Sie, dass ich Julies Vater bin?«


    »Männer schreiben nicht so viele Briefe an Freunde. Sie geben auch nicht so viel Geld aus, um Freunde aufzuspüren. Außerdem ist mir nicht entgangen, wie Sie gestrahlt haben, als Julie hereinkam. Sie hatten sie nicht mehr gesehen, seit sie ein Baby war, aber Sie haben sie sofort erkannt. Es war nicht schwer, sich den Rest zusammenzureimen. Und ich habe kürzlich ein Foto von Ihnen gesehen, als Sie vor zwanzig Jahren die Uniform trugen. Julie mag viel von ihrer Mutter haben, aber sie hat auch etwas von Ihnen.«


    Cassidy stieß die Luft aus und nickte. »Glauben Sie, sie weiß es?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Würde es Sie beschäftigen?«


    »Schon möglich.«


    »Werden Sie es ihr sagen?«


    »Sollte ich?«


    »Warum erzählen Sie mir nicht zuerst, was passiert ist?«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Und ich muss mich wegen nichts schämen. Ich hatte viel für Sara übrig, und sie mochte mich auch. Aber dann kam Curtis. Bei den beiden hat es sofort gefunkt. Liebe auf den ersten Blick. Stärker als alles, was wir hatten. Ich war deswegen aber nicht verbittert. Ich habe Sara nicht so geliebt wie Curtis. Und wie ich schon sagte, er hat mir das Leben gerettet. Er war ein feiner Kerl. Warum sollte ich ihm da nicht ein bisschen Glück gönnen?«


    »Und Julie?«


    »Eine dumme letzte Nummer. Curtis dachte, Julie wäre von ihm, aber Sara wusste es besser. Ich auch. Aber ich habe nie ein Wort gesagt.«


    »In dieser Hinsicht scheinen Sie ein unvorstellbar guter Mensch zu sein«, bemerkte Robie.


    Cassidy schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Heiliger, das habe ich auch nie behauptet. Ich habe in meinem Leben vielen Leuten Schaden zugefügt, vor allem, als ich noch getrunken habe. Aber Sara und Curtis… nun, die gehörten einfach zusammen. Und ich konnte mich unmöglich um ein Kind kümmern. Wissen Sie, das war für mich ein leichter Ausweg. Daran ist nichts Edles.«


    »Jetzt ist es nicht mehr so leicht?«


    Cassidy betrachtete das volle Glas Bier.


    »Wollen Sie es?«, fragte Robie.


    Cassidy rieb sich die Hände. »Nein, nein, will ich nicht. Ich meine, ich will es schon, aber… nein.«


    Robie trank einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. »Jetzt ist es nicht mehr so leicht?«, fragte er erneut.


    »Je älter man wird, umso größer das Bedauern, das bei einem aufläuft. Ich hatte nie die Absicht, ihnen Julie wegzunehmen. Niemals. Ich wollte sie nur sehen, wollte wissen, was für ein Mensch sie geworden ist. Aber da hatte ich Pennsylvania bereits verlassen. Als ich sie dann endlich gesucht habe, waren alle weg. Ich habe überall nach ihnen Ausschau gehalten, nur nicht hier.« Er hielt inne und blickte Robie an. »Was geht hier eigentlich vor? Die Feds sind im Spiel. Leute werden umgebracht. Und Julie steckt mittendrin.«


    »Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Julie einen Freund brauchen wird, wenn alles vorbei ist.«


    »Ich will ihr helfen.«


    »Wir müssen abwarten, wie es ausgeht. Ich kann keine Versprechungen machen.«


    »Ich bin ihr Vater.«


    »Ihr biologischer Vater. Vielleicht.«


    »Sie glauben mir nicht?«


    »Ich glaube keinem mehr.«


    Cassidy wollte etwas sagen, hielt dann aber inne und lächelte. »Ach, verdammt, Robie, ich auch nicht.« Er schaute aus dem Fenster. »Ich habe Ihnen jetzt meine Seite der Geschichte erzählt. Finden Sie, ich sollte es Julie sagen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Richtige bin, Ihnen da einen Rat zu geben. Ich war nie verheiratet. Ich hatte auch nie Kinder.«


    »Nehmen wir mal an, Sie wären der Richtige. Was würden Sie mir raten?«


    »Julie hat ihre Eltern geliebt. Sie wollte ein besseres Leben für die beiden. Und sie will herausfinden, warum ihre Eltern ermordet wurden. Sie will sie rächen.«


    »Also raten Sie mir, es ihr nicht zu sagen?«


    »Nein. Aber meine Antwort könnte morgen anders aussehen als heute. Die Entscheidung müssen Sie allein treffen.« Robie stand auf und schaute auf das Bierglas. »Sie werden es schaffen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Cassidy.


    »Wenn Sie unter diesen Umständen ein Bier ablehnen, können Sie es unter allen Umständen ablehnen. Ich melde mich.«
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    Robie wusste nicht, warum er zurückgekommen war.


    Es war das Apartment auf der anderen Straßenseite. Er öffnete die Tür, schaltete den Alarm aus und sah sich um. Ihm gehörte diese Wohnung. Und die Wohnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Und das Farmhaus. Jeder dieser Orte hätte sicher sein müssen, und doch waren sie es nicht. Deshalb fühlte Robie sich heimatlos. Beinahe rechnete er damit, dass jemand kam und ihn fragte, was er hier zu suchen habe.


    Er blickte auf die Uhr. Fast sieben.


    Er hatte Vance angerufen, aber nur die Voicemail erreicht. Vermutlich hatte sie Ärger mit ihrem Boss, weil sie abgetaucht war. Robie bezweifelte, dass sie sich in absehbarer Zeit bei ihm meldete, und war erleichtert darüber. Julie hatte er eine SMS geschickt und eine knappe Antwort erhalten. Zweifellos war sie wütend, weil man sie wieder in Schutzhaft gelockt hatte.


    Nachdem er Cassidy verlassen hatte, war Robie herumgefahren. Zuerst zum Ort der Busexplosion, dann zum Donnelly’s, das noch immer geschlossen war. Robie bezweifelte ohnehin, dass es jemals wieder seine Türen öffnete. Wer würde hier, wo so viele Menschen ihr Leben verloren hatten, essen und trinken, plaudern und lachen wollen?


    Jetzt war Robie hier in seinem Apartment. Warum, wusste er nicht genau.


    Er betrachtete das Teleskop, trat näher heran und beugte sich vor, um hindurchzuschauen. Sofort kam seine Wohnung gegenüber in Sicht. Er verstellte leicht den Winkel und betrachtete die Fensterreihe, die seinen Lebensraum repräsentierte. Alles war dunkel. So wie es sein sollte. Er bewegte das Teleskop nach links, und sein Blick glitt über den hellen Flur, der an sämtlichen Wohnungen auf dieser Etage vorbeiführte.


    Sein Blick richtete sich auf Annie Lamberts Wohnung. Bei ihr waren die Fenster ebenfalls dunkel. Vermutlich war sie noch bei der Arbeit. Robie fragte sich, ob sie einen guten Tag gehabt hatte. Er wünschte es ihr. Sie hatte es verdient.


    Dann sah er sie unten an der Straße auf ihrem Fahrrad ankommen. Er beobachtete, wie sie das Rad ins Gebäude schob, zählte stumm die Sekunden und drehte das Teleskop so, dass es direkt auf den Fahrstuhl seiner Etage zeigte. Ein paar Sekunden später öffneten sich die Türen, und Annie stieg aus, schob das Fahrrad neben sich her. Sie schloss die Wohnungstür auf und trat ein.


    Robie bewegte das Teleskop und beobachtete, wie sie ihr Rad an die Wand lehnte, Jacke und Tennisschuhe auszog und in Socken durch den Flur ging. Sie legte einen Zwischenstopp im Badezimmer ein. Als sie herauskam, ging sie weiter den Flur entlang. Robie verlor sie aus den Augen, aber nur kurz, dann erschien sie wieder. Sie hatte ihre Bluse ausgezogen und durch ein Sweatshirt ersetzt. Er sah, wie sie ein langes schwarzes Kleid von einem Stuhl nahm, das mitsamt Bügel in einer Plastikfolie steckte. Sie zog die Plastikfolie ab und hielt sich das Kleid vor den Körper. Es war ein trägerloses Abendkleid. Annie hob ein anderes Kleidungsstück in die Höhe. Eine dazu passende Damenjacke. Zuletzt hob sie schwarze Stöckelschuhe mit hohen Absätzen hoch.


    Anscheinend wollte Annie Lambert an diesem Abend ausgehen. Warum auch nicht?, überlegte Robie. Aber ein Teil von ihm verspürte Eifersucht. Für ihn ein seltsames, störendes Gefühl.


    Er setzte sich, legte die Füße auf ein Sitzkissen und blickte zur Decke. Er war müde. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal richtig geschlafen hatte…


    Robie nickte ein, um einige Zeit später hochzuschrecken. Aus den umnebelten Nischen seines Verstandes stieg eine Erinnerung auf. Er holte sein Handy hervor, rief die Fotos auf, die er vom Gästebuch des Hospizes gemacht hatte, und schaute sich die Namen an, rechnete aber nicht damit, etwas Interessantes zu finden. Und so war es auch. Der einzige bekannte Name war Gabriel Siegel, der vor ungefähr einem Monat dort gewesen war. Das war nichts Neues. Siegel hatte ja zugegeben, Van Beuren um diese Zeit besucht zu haben.


    Robie scrollte zur nächsten Seite. Nichts.


    Die nächste Seite. Wieder nichts.


    Aber dann fiel ihm etwas auf.


    Es war kein Name.


    Es war ein Datum.


    Im Gästebuch fehlte ein ganzer Tag.


    Robie vergrößerte das Foto und blickte auf das Display. In der unteren linken Ecke entdeckte er es.


    Ein dreieckiges Stück Papier. Hätte man das Gästebuch in der Hand gehalten, wäre es einem nicht aufgefallen, dafür war es zu klein. Aber in der maximalen Vergrößerung erkannte Robie, was es war: die Reste der Seite, die man aus dem Buch gerissen hatte. Vermutlich in einem unbeobachteten Augenblick.


    Warum aber sollte jemand eine Seite aus dem Gästebuch eines Hospizes reißen?


    Es konnte nur eine Antwort geben. Man wollte den Namen des Besuchers vertuschen, der sich dort eingetragen hatte. Man hatte den Beweis verschwinden lassen wollen, dass eine bestimmte Person Elizabeth Van Beuren besucht hatte.


    War es Broome? Getty? Wind? Alle drei?


    Siegel hatte ihm erzählt, dass er Broome seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, Wind und Getty sogar seit dem Krieg nicht mehr. Cassidy hatte behauptet, außer Getty gar keinen von den anderen mehr gesehen zu haben.


    Aber was, wenn Broome, Getty oder Wind erfahren hatten, dass Van Beuren im Hospiz lag, und wenn sie die Frau besucht hatten, als sie noch ansprechbar gewesen war? Siegel hatte davon gesprochen, dass Van Beuren immer mal wieder »klare Momente« gehabt hatte. Hatte sie etwas verraten? Etwas, das dazu geführt hatte, dass man alle drei Männer zum Schweigen bringen musste?


    Es schien eine bizarre Idee zu sein, aber sie war nicht seltsamer als die vielen anderen Theorien, die Robie in letzter Zeit in Gedanken durchgespielt hatte.


    Er betrachtete die Daten vor und hinter der fehlenden Seite. Es war acht Tage her. Das würde in den Zeitrahmen passen. Siegel war nicht zum Ziel geworden, da er seine Besuche vor einem Monat eingestellt hatte. Rick Wind war als Erster gestorben. Zählte man zurück, hatte es den Anschein, dass Wind kurz nach seinem möglichen Besuch bei Van Beuren ermordet worden war. Und falls Curtis Getty nicht im Hospiz gewesen war, würde das auch die hitzige Diskussion erklären, die Cheryl Kosmann, die Bedienung des Diners, miterlebt hatte. Broome hatte es Getty erzählt. Danach hatte er es dann Wind erzählt.


    Möglicherweise war es aber auch genau umgekehrt gewesen. Robie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, solange er nicht wusste, wer von ihnen die Frau besucht hatte. Getty hatte kein Auto besessen, also war es zweifelhaft, dass er den ganzen Weg nach Manassas gefahren war.


    Es hatte keine Risiken geben dürfen. Ehemänner, Ehefrauen und eine Exfrau, die obendrein eine potenziell gefährliche Regierungsanwältin gewesen war, hatten liquidiert werden müssen.


    Robies Gedanken richteten sich als Nächstes auf den Zeitpunkt, an dem man ein Beatmungsgerät angeschlossen hatte.


    Es hielt eine sterbenskranke Frau am Leben.


    Aber es tat noch etwas anderes.


    Es hinderte Van Beuren daran, während ihrer klaren Augenblicke etwas zu sagen.


    Noch mehr zu sagen!


    Man hatte ihr den Schlauch in den Hals geschoben, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Aber was immer sie einem oder mehreren ihrer ehemaligen Kameraden gesagt hatte, war der Grund für ihren Tod gewesen.


    Robie rannte aus seinem Apartment und zum Fahrstuhl.


    Er musste zum Hospiz.
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    Die Besuchszeit war vorbei, doch Robies wiederholtes Klopfen sorgte dafür, dass eine Angestellte zur Tür kam. Er ließ die Dienstmarke aufblitzen, und man ließ ihn eintreten.


    »Ich muss zu Elizabeth Van Beuren«, sagte er. »Sofort.«


    »Das ist nicht möglich«, erwiderte die Angestellte, eine Frau in den Dreißigern mit kurzen blonden Haaren.


    »Sie ist doch wohl nicht weggebracht worden?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    Die Angestellte wollte gerade antworten, als die Krankenschwester erschien, mit der Robie früher am Tag gesprochen hatte.


    »Sie schon wieder?«, fragte sie. Offensichtlich war sie nicht erfreut.


    »Wo ist Elizabeth Van Beuren? Ich muss sie sehen.«


    »Tut mir leid, das geht nicht.«


    »Das hat Ihre Kollegin schon gesagt. Aber warum?«


    »Weil Mrs.Van Beuren vor ungefähr drei Stunden verstorben ist.«


    »Was sagen Sie da?« Robie konnte es kaum glauben. »Wie ist es passiert?«


    »Das Beatmungsgerät wurde entfernt. Eine Stunde später ist sie friedlich eingeschlafen.«


    »Wer hat angeordnet, dass man den Schlauch entfernt?«


    »Ihr Arzt.«


    »Hätte er dazu nicht die Erlaubnis ihrer Familie haben müssen?«


    »Dazu kann ich wirklich nichts sagen«, antwortete die Schwester.


    »Wer dann?«


    »Mrs.Von Beurens Arzt, nehme ich an.«


    »Dann brauche ich seinen Namen und die Nummer, und zwar sofort.«


    Robie rief den Arzt an. Der Mann zögerte, ihm Auskunft zu geben, bis Robie drängte: »Hören Sie, ich bin Bundesagent, und hier geht etwas vor, dem wir auf den Grund gehen müssen. Der einzige gemeinsame Nenner ist Elizabeth Van Beuren. Können Sie mir etwas darüber sagen? Es ist von entscheidender Bedeutung, sonst würde ich nicht fragen.«


    »Ich hätte das Beatmungsgerät nicht entfernt, wenn es die Familie nicht gewünscht hätte«, antwortete der Arzt.


    »Wer aus der Familie?«


    Der Arzt hielt kurz inne. »Mr.Van Beuren. Er hatte die medizinische Handlungsvollmacht.«


    »Also hat er Sie angewiesen, den Schlauch zu entfernen. Warum die Meinungsänderung?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich habe lediglich getan, worum er uns gebeten hat.«


    »Ist das telefonisch geschehen, oder war er persönlich hier?«


    »Telefonisch.«


    »Seltsam, dass er nicht bei ihr sein wollte, als sie starb«, meinte Robie.


    »Das finde ich auch, Agent Robie. Vielleicht hatte er Wichtigeres zu tun, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was das sein sollte.«


    »Wissen Sie, wo er arbeitet?«


    »Nein, da kann ich Ihnen nicht helfen.«


    »Sind Sie ihm je begegnet?«


    »Natürlich, sogar oft. Ein sympathischer Mann. Er hing sehr an seiner Frau und hat sie aufopferungsvoll gepflegt.«


    »Aber nicht aufopferungsvoll genug, um am Ende bei ihr zu sein.«


    »Wie ich schon sagte, ich habe auch keine Erklärung dafür.«


    Robie beendete das Gespräch und blickte die Krankenschwester an. »Ist der Leichnam noch hier?«


    »Nein, die Leute vom Bestattungsunternehmen haben ihn bereits geholt.«


    »Und ihr Mann ist nicht vorbeigekommen? Weiß ihre Tochter Bescheid?«


    »Ich habe keine Ahnung. Ich gehe aber davon aus, dass Mr.Van Beuren sich mit ihr in Verbindung gesetzt hat. Uns hat er nicht darum gebeten, deshalb konnten wir uns nicht darum kümmern.«


    Robie rief Vance an, aber noch immer meldete sich die Voicemail. Er versuchte es bei Blue Man, aber auch da war niemand zu erreichen.


    Robie ging zu Elizabeth Van Beurens Zimmer, stieß die Tür auf und trat ein. Sein Blick fiel auf das leere Bett. Er nahm das Foto und betrachtete George Van Beuren. Kurze Haare, muskulöser Körperbau. Robie fragte sich, ob der Mann ebenfalls beim Militär gewesen war oder vielleicht sogar noch diente.


    Die Krankenschwester war ihm gefolgt und stand in der Tür. »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie.


    »Ja.« Robie fuhr auf dem Absatz herum. »George Van Beuren… Sie sagten, Sie kennen ihn. Trug er je eine Uniform?«


    »Eine Uniform?«


    »Ja. Eine Militäruniform.«


    »Nicht dass ich wüsste. Er war ganz normal gekleidet.« Sie trat einen Schritt vor. »Wir müssen Mrs.Van Beurens persönliche Dinge einpacken und zu ihr nach Hause schicken.«


    »Ich brauche ihre Privatadresse.«


    »Solche Informationen dürfen wir nicht herausgeben.«


    Mit zwei langen Schritten war Robie bei ihr und starrte ihr durchdringend in die Augen. »Ich spiele nicht gern das Arschloch, aber in diesem Fall tue ich es. Es geht hier um die nationale Sicherheit. Falls Sie Informationen haben, die möglicherweise einen Angriff auf dieses Land verhindern können, und Sie geben diese Informationen nicht an einen Bundesagenten weiter, der sie verlangt, werden Sie sehr lange im Knast sitzen.«


    Die Frau verlor die Farbe. Dann sagte sie leise: »Also gut. Folgen Sie mir.«


    Eine Minute später jagte Robie in seinem Wagen los.
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    Die Van Beurens wohnten ungefähr zwanzig Minuten vom Hospiz entfernt.


    Robie schaffte es in einer Viertelstunde.


    Die Häuser ließen erkennen, dass hier die Mittelschicht wohnte. Vans und amerikanische Autos standen auf kurzen asphaltierten Einfahrten. Nobelkarossen gab es hier nicht. Die Gartenpflege erledigten die Hausbesitzer selbst. Kein Gärtner war in Sicht.


    Robie entdeckte das Haus der Van Beurens am Ende der Straße. Es lag im Dunkeln, aber in der Einfahrt parkte ein Auto.


    Robie hielt am Straßenrand, zog die Pistole und bewegte sich leise auf das Haus zu. Er klopfte nicht an der Haustür. Ein Blick in eines der Fenster verriet ihm nichts.


    Er eilte zur Rückseite. Dort rammte er den Ellbogen durch die Scheibe der Hintertür, griff hindurch und öffnete das Schloss. Er zog eine Taschenlampe hervor und suchte sich seinen Weg durchs Haus. Er brauchte nicht lange. Nachdem er die anderen Zimmer kontrolliert hatte, endete er im Wohnzimmer. Dort ließ er das Licht kreisen. Es riss verschiedene Gegenstände an den Wänden und auf Regalbrettern aus der Dunkelheit, darunter ein Foto der Van Beurens.


    Robie nahm das Foto in die Hand.


    Es zeigte Mutter, Tochter und Vater.


    Mom trug ihren Kampfanzug.


    Robies Blick konzentrierte sich auf Dad.


    George Van Beuren trug ebenfalls Uniform– eine ganz bestimmte.


    Weißes Hemd, dunkle Hose, dunkle Mütze.


    Es war die Uniform der uniformierten Division des Secret Service der Vereinigten Staaten.


    George Van Beuren half, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu beschützen.


    Und mit einem Geistesblitz stellte Robie endlich die Verbindung her.


    Er hatte Annie Lambert dabei beobachtet, wie sie durch den Flur ging. Dabei hatte er sie ungefähr dreißig Sekunden aus dem Blick verloren, dann war sie wieder aufgetaucht. In diesen wenigen Sekunden hatte sie sich umgezogen.


    Robie vergaß Annie Lambert für den Moment und dachte zurück an den Flugzeughangar in Marokko. Durch sein Zielfernrohr hatte er verfolgt, wie Khalid bin Talal die Gangway zu seinem Jet hinaufgestiegen war. Dann hatte er den Prinzen für einen Moment aus der Sicht verloren; er hatte ihn erst wieder gesehen, als er durch den Mittelgang des Flugzeugs ging und gegenüber dem Russen und dem Palästinenser Platz nahm.


    In diesem Augenblick waren Robie die Riemen um die Körpermitte des Prinzen aufgefallen. Er hatte angenommen, dass es sich um die Riemen einer Schutzweste handelte. Aber der Prinz hatte vor dem Betreten des Flugzeugs keine Schutzweste getragen. Robie hatte ihn ganz genau beobachtet. Die Umrisse einer Schutzweste wären ihm unter dem Übermantel aufgefallen. Außerdem dauerte es länger als nur ein paar Minuten, um die Weste anzulegen, vor allem, wenn man einen langen Übermantel trug und von der Statur her ziemlich massig war.


    Jetzt war klar, was passiert war.


    Talal war vor einem möglichen Attentat gewarnt worden. Bei dem Treffen hatte er jemanden seinen Platz einnehmen lassen, möglicherweise ein Double, das er routinemäßig einsetzte. Vielleicht hatte er geglaubt, der Russe und der Palästinenser würden versuchen, ihn zu töten. Vielleicht hatte er den Verdacht gehabt, dass es in seinem inneren Kreis einen Verräter gab. Oder dass ein Scharfschütze wie Robie darauf wartete, abzudrücken.


    Talal hatte sie alle hereingelegt. Er hatte sein Double an seiner Stelle sterben lassen.


    Robie dachte an die Unterhaltung, die er an jenem Abend belauscht hatte. Mit einem Mal bekam sie eine ausschlaggebende Bedeutung.


    Etwas, von dem jeder annahm, der Versuch sei völlig sinnlos.


    Das schwächste Glied.


    Zu sterben bereit.


    Es gab nur ein mögliches Ziel.


    Den Präsidenten der Vereinigten Staaten.


    Jetzt ergab der Diebstahl des SUV des Secret Service einen Sinn. Sie hatten den Dienst unterwandert. Sie hatten George Van Beuren.


    Und dass sie Elizabeth Van Beuren hatten sterben lassen, verriet Robie, dass der Zeitpunkt des Attentatsversuchs genau in diesem Augenblick gekommen war.


    Talals Milliarden hatten Menschen in diesem Land gekauft, die seine Befehle befolgten.


    Dann erinnerte er sich an etwas, das Annie Lambert ihm erzählt hatte. Bei seiner Rückkehr nach Washington würde es für den Präsidenten einen großen Empfang im Weißen Haus geben.


    Robie zog sein Handy hervor und machte eine schnelle Internetsuche.


    Las das Resultat.


    Und stürmte aus dem Haus.


    Heute Abend würde der Präsident den Kronprinzen von Saudi-Arabien empfangen.


    Heute Abend würde Talal an mehreren Fronten zugleich angreifen.


    Der Hurensohn hatte es auf beide Männer abgesehen.
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    Robie war auf halbem Weg nach Washington, als er endlich Blue Man erreichte. Kurz und knapp, mit angespannter Stimme, informierte er ihn über seine neuesten Schlüsse.


    Blue Mans Antworten waren genauso angespannt. Er würde Robie im Weißen Haus mit Verstärkung treffen. Und er würde die entsprechenden Stellen informieren.


    Zwanzig Minuten später stoppte Robie mit quietschenden Bremsen am Bürgersteig und sprang aus dem Auto.


    Er war auf der Pennsylvania Avenue, die zum Haupteingang des Weißen Hauses führte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es fast elf war. Vermutlich näherte sich das Dinner langsam seinem Ende. Falls das Attentat noch nicht verübt worden war, würde es bald erfolgen.


    Vor dem Vordertor des Weißen Hauses entdeckte er Blue Man inmitten einer Gruppe von Männern. Es war eine Mischung aus FBI, Secret Service und Heimatschutzministerium. Uniformierte Beamte des Secret Service waren nicht in Sicht. Offenbar war man allgemein zu dem Schluss gekommen, dass man in der Kürze der Zeit nicht herausfinden konnte, welchen Umfang die Verschwörung hatte. Also war es das Beste, die Uniformträger außen vor zu lassen.


    Robie rannte zu ihnen. »Weiß man, wo Van Beuren steckt?«


    »Er hat Dienst«, antwortete Blue Man, der Robie sofort entdeckt hatte und ohne Umschweife zur Sache kam. »Wir haben mit den Secret-Service-Agenten drinnen gesprochen. Sie suchen nach ihm. Das Problem dabei ist allerdings, dass wir nicht zeigen wollen, dass wir einen Verdacht haben. Van Beuren ist möglicherweise nicht der Einzige, den sie dort drinnen haben.«


    Ein Mann im Anzug blickte zu Robie herüber. Er war ungefähr eins siebzig groß, hatte ergrauendes Haar und ein Gesicht, das eine Sorgenfalte für jede nationale Krise aufzuweisen schien, die dieser Mann erlebt hatte. Robie erkannte ihn als den Direktor des Secret Service. Er erinnerte sich, dass der Vater dieses Mannes Veteran bei Präsident Reagan gewesen war, als man auf ihn geschossen hatte. Angeblich war der Direktor auf Drängen seines alten Herrn überhaupt erst Agent geworden. Und er hatte geschworen, dass kein Präsident sterben würde, solange er auf seinem Posten war.


    »Sind Sie der Mann, der das gemeldet hat?«, fragte der Direktor.


    »Ja«, sagte Robie.


    »Ich hoffe nur, dass Sie recht haben.«


    »Wenn ich mich irre, passiert gar nichts. Habe ich aber recht…«


    Der Direktor wandte sich an Blue Man.


    »Wir gehen durch den Besuchereingang rein. Da erregen wir weniger Aufmerksamkeit. Hoffentlich erwischen sie Van Beuren, bevor wir da sind.«


    »Und der Präsident?«, fragte Robie.


    »Normalerweise hätten wir ihn bei einer derartigen Bedrohung entweder in sein persönliches Quartier oder den Bunker unter dem Weißen Haus geschafft. Aber wenn Van Beuren in diese Sache verwickelt ist, kennt er das Protokoll und könnte irgendwo einen Hinterhalt gelegt haben. Deshalb haben wir beschlossen, den Präsidenten in einen atypischen Raum zu bringen, den Family Dining Room. Dort ist er zusammen mit dem Kronprinzen, ein paar Leuten seines Stabes und einigen ausgesuchten VIPs, von denen wir wissen, dass sie keine Bedrohung darstellen. Unter dem Sicherheitspersonal sind keine Uniformträger. Alles nur Personen in Zivil. Van Beuren kann nicht mal in die Nähe des Präsidenten kommen. Das alles lief ganz unauffällig ab. Jetzt müssen wir nur noch Van Beuren finden.«


    »Dass Sie ihn bis jetzt noch nicht finden konnten, verrät mir, dass ich recht habe«, erwiderte Robie.


    Sie eilten zum Besuchereingang und passierten die Sicherheitskontrollpunkte. Sämtliche uniformierten Secret-Service-Beamten waren von ihren Posten abgezogen worden und hatten sich in einem Flur versammelt. Einen Grund dafür hatte man ihnen nicht genannt. Jeder von ihnen war befragt worden, doch keiner wusste, wo Van Beuren sich aufhielt. Er war dem Sicherheitsperimeter im Erdgeschoss zugeteilt gewesen, in der Nähe der Bibliothek.


    Aber da war er nicht.


    Sämtliche Räume im Erdgeschoss waren kontrolliert worden.


    Robie und die anderen liefen den Flur entlang und rannten die Treppe zur ersten Etage des Weißen Hauses hinauf. Als sie durch die Cross Hall auf den State Dining Room zuliefen, der neben dem Family Dining Room lag, erhielt einer der sie begleitenden Agenten eine Nachricht durch seinen Ohrhörer.


    »Sie haben Van Beuren gefunden«, meldete er.


    »Wo steckt er?«, fragte der Direktor des Secret Service.


    »In einem Lagerraum im Westflügel.«


    Sie wechselten die Richtung und erreichten schnell den Westflügel. Dort wurden sie zu dem Raum geführt, in dem man Van Beuren gefunden hatte.


    Der Agent an der Spitze stieß die Tür auf. Der Blick der Männer fiel auf Van Beuren. Er lag bewusstlos und gefesselt am Boden. Blut schimmerte feucht in seinem Haar.


    Einer der Agenten kniete neben ihm nieder und tastete nach seinem Puls. »Er lebt, aber jemand hat ihm einen harten Treffer versetzt.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Blue Man. »Warum sollte man seinen Attentäter bewusstlos schlagen und fesseln?«


    Robie entdeckte es zuerst. »Seine Waffe fehlt.«


    Alle Blicke richteten sich auf das Halfter des Bewusstlosen. Die Neun-Millimeter-Pistole, die dort hätte stecken müssen, war verschwunden.


    »Er war nicht der Attentäter«, sagte Robie. »Sie brauchten nur seine Waffe. Auf diese Weise konnten sie sich den Versuch sparen, eine Pistole an den Sicherheitsleuten vorbeizuschmuggeln. Er ist mit der Waffe einfach hereinspaziert. Teil des Plans.«


    Dann erinnerte er sich an den letzten Teil der belauschten Unterhaltung im Flugzeughangar in Marokko.


    Der Zugang zu Waffen.


    Kein Abendländer.


    Daran wird schon seit Jahrzehnten gearbeitet.


    Bereit zu sterben.


    »Der Schütze hat seine Waffe«, sagte er. »Er muss beim Präsidenten und dem Kronprinzen sein.«


    Der Direktor wurde bleich. »Sie meinen, es ist jemand aus seinem Stab? Oder einer der Gäste?«


    Robie antwortete nicht.


    Er rannte bereits durch den Flur.
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    Der Family Dining Room gehörte zu einem der gemütlichsten Räume auf dieser Etage des Weißen Hauses. Auf der einen Seite von der Anrichte des Oberkellners begrenzt, konnte man ihn auch durch den bedeutend größeren State Dining Room betreten. Präsident und Vizepräsident aßen dort oft allein zu Mittag. Er war schlichter eingerichtet als der bedeutend größere East Room oder die überladen möblierten Green, Blue und Red Rooms.


    Aber wenn Robie und seine Begleiter heute Abend versagten, würde der Family Dining Room als der Raum in die Geschichte eingehen, in dem ein amerikanischer Präsident sein Leben verloren hatte.


    Die Gruppe versammelte sich vor der Tür zum State Dining Room.


    »Wir werden die Agenten im Zimmer alarmieren, dass der Schütze vermutlich unter ihnen ist«, verkündete der Direktor. »Sie haben bereits eine Mauer um den Präsidenten gebildet und warten auf meinen Befehl, ihn von dort wegzuschaffen.«


    »Wenn sie das tun«, sagte Blue Man, »oder wenn sie anfangen, Leute zu durchsuchen, wird der Attentäter schießen. Und auf so kleinem Raum und trotz der lebenden Mauer um den Präsidenten könnte die Kugel ihr Ziel treffen.«


    »Wir können nicht herumstehen und warten, ob der Attentäter zuschlägt oder nicht«, hielt der Direktor dagegen. »Das Protokoll besagt eindeutig, dass wir handeln müssen, und zwar schnell. Ich hätte den Befehl längst geben müssen.«


    »Wie viele Personen sind insgesamt in dem Raum?«, wollte Robie wissen.


    »Ungefähr fünfzig«, antwortete einer der Agenten.


    »Das könnte ein verdammtes Blutbad werden«, sagte Blue Man.


    »Das will niemand«, erwiderte der Direktor kurz angebunden. »Mir geht es allein um den Präsidenten. Wir werden ihn durch die Anrichte des Oberkellners herausbringen und von dort in die Eingangshalle.«


    »Je länger wir warten, umso geringer wird die Chance, ihn unversehrt dort herauszuschaffen«, warf ein anderer Agent ein.


    »Und wenn es mehr als nur einen Schützen gibt?«, gab Blue Man zu bedenken. »Sie könnten ihn direkt in einen Hinterhalt führen.«


    »Der Schütze muss jemand sein, der hier arbeitet«, verkündete Robie.


    Der Direktor schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


    »Die betreffende Person war gemeinsam mit jemandem, von dem wir wissen, dass er hier gearbeitet hat, in eine Verschwörung verstrickt. Das steht fest. Das könnte kein Außenstehender sein. Und viele der Leute in diesem Raum gehören dem Stab des Präsidenten an, richtig?«


    »Es könnte ein Mitarbeiter des Prinzen sein«, stieß der Direktor hervor. »Es war ein grober Fehler, sie zusammen in denselben Raum zu bringen. Scheiße!«


    Robie schüttelte den Kopf. »Van Beuren wurde im Westflügel gefunden. Hatte jemand aus dem Gefolge des Prinzen heute Abend Zugang zum Westflügel? Denn Van Beurens Kopfverletzung war frisch.«


    Der Direktor sah einen seiner Männer an. »Wissen Sie die Antwort?«


    »Von den Leuten des Prinzen war heute Abend keiner in der Nähe des Westflügels.«


    »So ein verfluchter Mist!«, rief der Direktor.


    »Für dieses Unternehmen wurden alle möglichen Leute bestochen, Sir«, sagte Robie. »Der Drahtzieher hat viel Geld. Niemand ist tabu. Soweit wir wissen, könnte er einen der dort anwesenden Männer vom Secret Service gekauft haben.«


    »Das kann ich nicht glauben!«, stieß der Direktor hervor. »Kein Agent ist jemals ein Verräter gewesen.«


    »Genau das könnte man auch über die uniformierte Division sagen«, meinte Blue Man. »Aber es ist offensichtlich geschehen. Einer der Männer, die in diesem Augenblick eine lebende Mauer um den Präsidenten bilden, könnte die Verstärkung des Schützen sein, während der eigentliche Attentäter Van Beurens Waffe benutzt.«


    »Aber warum haben sie sich die Mühe mit Van Beurens Waffe gemacht, wenn sie einen Secret-Service-Agenten auf der Gehaltsliste haben?«


    »Bei einem solchen Unternehmen hat man einen Ausweichplan, Sir«, sagte Robie. »Dafür ist der Einsatz zu hoch. Ich will nicht behaupten, dass sich in diesem Raum zwei Schützen aufhalten. Ich sage nur, dass wir diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen dürfen, wenn wir verantwortungsvoll handeln wollen.«


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte der Direktor.


    »Lassen Sie mich reingehen«, sagte Robie. »Ein Mitarbeiter wird die hier beschäftigten Sicherheitsagenten kennen, aber mich nicht. Ich tarne mich als Kellner. Ich kann so tun, als würde ich etwas servieren.«


    »Und dann?«, wollte der Direktor wissen.


    »Ich werde den oder die Schützen identifizieren und ausschalten.«


    »Unmöglich.« Der Direktor schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie den Attentäter zwischen all den Leuten dort identifizieren?«


    Blue Man räusperte sich. »Agent Robie hat viel Erfahrung darin, Attentäter auszumachen«, sagte er, trat näher an den Direktor heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Zufällig arbeitet er selbst in dieser Branche. Er ist unser bester Mann auf dem Gebiet. Wenn Sie jemanden brauchen, der in einem Zimmer voller Leute unter Druck die tödlichen Schüsse abgeben kann, ist er der Richtige.«


    Der Direktor musterte Robie streng. »Das verstößt gegen jedes Protokoll und jede Vorgehensweise des Service.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Robie.


    »Wenn Sie versagen, stirbt der Präsident.«


    »Ja, Sir. Aber ich bin bereit zu sterben, um dafür zu sorgen, dass es nicht passiert.«


    »Wenn ich die dort versammelten Agenten nicht in Ihren Plan einweihen kann und Sie die Waffe ziehen, wird man Sie erschießen.«


    »Es ist immer eine Frage des Timings, Sir.«


    Der Direktor musterte Robie in nachdenklichem Schweigen. Schließlich sagte er: »Besorgt ihm eine Kellnermontur und einen Servierwagen mit Kaffee.«
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    Robie zog die Jacke zurecht. Die Kellneruniform, die man ihm besorgt hatte, war für einen größeren Mann gedacht. Er hatte darauf bestanden, denn er konnte es sich nicht leisten, dass jemand die Ausbuchtung einer Waffe sah. Er führte zwei Pistolen mit sich– eine in seinem Halfter, die andere verborgen von einem Tuch auf dem Servierwagen. Außerdem trug er eine Schutzweste, obwohl einige der Secret-Service-Leute auf seinen Kopf zielen würden, wenn sie ihn für eine Bedrohung des Präsidenten hielten.


    Man hatte die Agenten vor Ort instruiert, dass die Gefahr zwar vorüber sei, dass sie den Präsidenten aber noch abschirmen sollten. Der Kronprinz und seine Leute standen in einer Ecke genau auf der anderen Seite des Präsidenten, ebenfalls von Agenten umgeben. Die ungefähr dreißig Angestellten des Weißen Hauses und die anderen Gäste befanden sich in der Mitte des Raumes zwischen dem Prinzen und dem Präsidenten.


    Die Tür öffnete sich, und Robie rollte den Servierwagen herein. Er trug keinen Ohrhörer und verfügte über keine Möglichkeit, mit jemandem zu kommunizieren. Die Einsatzgruppe vor der Tür stand bereit, nach ihm den Raum zu stürmen. Der Direktor hielt sein Walkie-Talkie bereit, um seinen Agenten zu befehlen, nicht auf Robie zu schießen, wenn der die Waffe zog. Aber dieser Befehl wäre letztendlich sinnlos: Soweit es den Direktor betraf, war Robie so gut wie tot, sobald er den Raum betrat.


    Die Tür schloss sich hinter Robie. Er rollte den Wagen weiter, ließ den Blick schweifen und teilte den Raum gedanklich in Planquadrate ein, ohne dass es jemandem auffiel.


    Der Family Dining Room ging zurück auf James Madison. Hier hatten viele der First Familys gegessen, bis Jackie Kennedy oben in den Wohnräumen ein Esszimmer einrichten ließ. Der Raum maß achteinhalb mal sechs Meter. Ein blauweißer Orientteppich bedeckte den größten Teil des Fußbodens. Es gab einen Kamin aus blau-weißem Marmor mit Wandkandelabern an beiden Seiten. Darüber hing das Porträt einer Frau in der Kleidung des neunzehnten Jahrhunderts. Der lange Esstisch, der für gewöhnlich in der Mitte des Zimmers stand, war zur Seite geschoben, die dazugehörigen Stühle davor aufgereiht. Eine Vitrine versperrte eine Tür. Über einer Chippendale-Truhe hing ein Spiegel. In der Deckenmitte hing ein Kronleuchter aus Kristall. Die Wände waren gelb gestrichen.


    Auch wenn man die Angestellten und VIPs nicht über die Bedrohung informiert hatte, stand einigen die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Dass man diesen Raum benutzte, war ungewöhnlich und musste einen Grund haben.


    Robies Gedanken schweiften zu der Unterhaltung im Flugzeughangar zurück, die er damals belauscht hatte.


    Kein Abendländer.


    Daran wird schon seit Jahrzehnten gearbeitet.


    Damit konnte offensichtlich nicht George Van Beuren gemeint gewesen sein. Robie fluchte in sich hinein. Er hätte damals schon erkennen müssen, dass es eine zweite Person gab.


    Der Kronprinz stand nervös in der Zimmerecke. Er und seine Angestellten wurden von einer Mauer aus Sicherheitsleuten umschlossen. Robie schätzte schnell jeden der Angestellten ein. Einige trugen traditionelle Tracht wie der Prinz, andere Anzüge. Der Kronprinz sah aus wie sein Cousin Talal, das schwarze Schaf der Familie. Beide waren fett und viel zu reich. Mit so viel Geld konnte man verheerende Schäden anrichten, fand Robie. Die Welt wäre ein sicherer Ort, wenn manche Leute nicht über ein Milliardenvermögen verfügten.


    Robies Blick wanderte zur anderen Seite des Raumes.


    Er konnte den Präsidenten in der Mitte der Mauer aus Agenten sehen. Als er die Wahl gewonnen hatte, war sein Haar noch dunkel gewesen. Nach drei Jahren im Amt war es überwiegend weiß geworden. Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum man diesen Ort das Weiße Haus nannte. Es ließ seine Bewohner schnell altern.


    Der unverrückbare Schutzwall um den Präsidenten bestand aus sechs Agenten. Trotzdem gab es genügend freie Schusslinien, wenn man nahe genug dran war. Jeder Agent hatte sich so postiert, dass er augenblicklich auf mögliche Bedrohungen oder Angriffe reagieren konnte. Selbst wenn sie die Gefahr für beseitigt hielten, durfte ihre Aufmerksamkeit keine Sekunde nachlassen, denn in Wahrheit endete die Bedrohung niemals.


    Jeder Agent blickte aufmerksam nach vorn. Vielleicht gab es ja doch nur einen Schützen. Robie konnte in diesem Moment sehr viel Glück gebrauchen. Allein schon es nur mit einem Attentäter zu tun zu haben, wäre verdammtes Glück.


    Er rollte den Servierwagen weiter. Schaute dabei noch einmal zur Gruppe des saudischen Kronprinzen hinüber. Kam die Bedrohung von dort, würde es schwierig werden, den Präsidenten zu treffen.


    Robie wandte seine Aufmerksamkeit der letzten Gruppe zu.


    Die Angestellten und die restlichen Mitglieder der dort abgesonderten Gruppe standen ungefähr in der Raummitte. Alle trugen formelle Kleidung. Robie sah viel Schwarz. Viele Frauen trugen Jacken oder Stolen, um ihre nackten Schultern zu bedecken. Ein paar hatten winzige Handtaschen dabei, die alle zu klein für Van Beurens Pistole waren.


    Die Männer standen beisammen. Smoking war die Regel. Anzüge mit Taschen. Vielleicht steckte in einer dieser Taschen die gestohlene Neun-Millimeter-Pistole eines bewusstlosen Sicherheitsmannes.


    Größtenteils waren es Weiße. Die meisten schienen aus dem Westen zu kommen, aber da konnte Robie sich nicht sicher sein. Er konzentrierte sich stärker auf diese Gruppe. Zum Präsidenten und zum Prinzen war es die gleiche Entfernung, was auch den meisten Sinn ergab, falls der Plan darin bestand, beide Männer zu töten. Der Schütze musste über eine hervorragende Treffsicherheit verfügen, aber für jemanden, der wusste, was er tat, war es nicht unmöglich. Die Entfernung zu beiden Zielpersonen war nicht allzu groß.


    Ich könnte es schaffen.


    Der erste Schuss würde Panik auslösen. Traf der Schütze sein Ziel, würde sich die allgemeine Aufmerksamkeit einen Augenblick lang auf das Opfer richten. Während es zu Boden stürzte, würden die Personen in seiner Nähe schreien, flüchten oder sich ducken.


    Aber es war extrem schwierig, auf so engem Raum eine Waffe abzufeuern und unbemerkt zu bleiben. Jemand würde den Schützen identifizieren. Agenten würden losstürmen. Gäste würden den Betreffenden packen und wahrscheinlich überwältigen. Aber möglicherweise würde der Schütze noch einen Schuss abgeben können. Vorstellbar war es auf jeden Fall.


    Und mit diesem Gedanken kannte Robie die Reihenfolge der Zielpersonen.


    Zuerst der Präsident.


    Dann der Prinz.


    Man kam nicht so weit, um zuerst den Trostpreis zu eliminieren. Der Präsident würde oberste Priorität haben. Konnte der Schütze noch eine zweite Kugel abfeuern, war der Prinz das Ziel.


    Als die Leute auf Robie zukamen, um sich ihren Kaffee zu holen, warf er erneut einen Blick in die Runde, um mögliche Positionsvorteile des Schützen zu suchen.


    Ein paar Gäste und Angestellte blieben in der Nähe des Tisches zurück. Einige von ihnen hatten Stühle herumgedreht und stützten sich gegen die Lehnen. Hauptsächlich Frauen, wie Robie bemerkte. Das High-Heels-Syndrom. Nach dem langen Abend brachten ihre Füße sie vermutlich um.


    Robie musterte diese Leute einen nach dem anderen, bis er zu der Frau kam.


    Er hielt sofort inne.


    Annie Lambert erwiderte seinen Blick.


    Sie trug über einem trägerlosen Kleid eine schwarze Damenjacke. Eine Handtasche hatte sie nicht. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, die Hände ruhten in der Jacke.


    Ihr Haar war nach oben gesteckt; ein paar Strähnen schmiegten sich um ihren schlanken Hals.


    Sie sah wunderschön aus.


    Das also war der Grund gewesen, dass sie sich das schwarze Kleid angezogen hatte, wie Robie durch sein Teleskop beobachten konnte. Sie hatte ihm erzählt, auf einer Veranstaltung arbeiten zu müssen, aber irgendwie hatte er die beiden Dinge nicht zusammengebracht.


    Er schwor sich, Annie zu schützen, was immer auch geschah. Sie würde heute Abend nicht sterben.


    Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie hatte ihn offensichtlich erkannt. Aber sie lächelte nicht. Vermutlich hatte sie Angst.


    Eine schreckliche Sekunde lang fragte sich Robie, ob sie seinetwegen Alarm schlagen würde. Schließlich hatte er ihr gesagt, er sei Investmentbanker. Warum sollte er hier als Kellner gekleidet auftauchen?


    Vielleicht glaubt sie, dass ich gekommen bin, um den Präsidenten zu ermorden.


    Robie fragte sich, wie er ihr ein Zeichen geben konnte, aber ihm wollte nichts einfallen. Er konnte nur hoffen, dass sein Anblick sie nicht in Panik versetzte. Aber sie zeigte eine Ruhe, die Robie unter den gegebenen Umständen beneidenswert fand.


    Bis er der Bewegung ihrer Augen folgte. Sie schienen jeden Zentimeter seines Körpers abzusuchen. Dann sah er, dass ihre Pupillen geweitet waren. Und dann lächelte sie ihn auf eine Weise an, wie sie ihn nie zuvor angelächelt hatte.


    In diesem Augenblick sah Robie eine Seite von Annie Lambert, deren Existenz er niemals auch nur geahnt hätte.


    Den Bruchteil einer Sekunde wehrte sich sein Verstand gegen das, was sein Instinkt ihm sagte.


    Dann handelte er.


    »Ein Schütze!«, rief er und riss die Pistole hoch.


    Doch Annie Lambert zog die Waffe mit verblüffender Schnelligkeit aus einem Einsatz in ihrer Jacke, in dem sie versteckt gewesen war.


    Sie zielte und drückte ab, alles in einer einzigen fließenden Bewegung.


    Der Präsident stand nur wenige Schritte entfernt. Dennoch traf Lamberts Schuss ihn in den Arm statt in die Brust, denn nach Robies Ruf hatte einer der Agenten den Präsidenten gepackt und zur Seite gerissen, sonst hätte die Kugel ihn ins Herz getroffen.


    Annie Lambert riss ihre Waffe zum Prinzen herum.


    Aber sie schaffte es nicht.


    Robies Schuss traf sie in den Kopf. Die Kugel trat hinten wieder aus. Zusammen mit Knochensplittern und Hirnmasse bohrte sie sich in die Wand hinter ihr. Rote Flecke beschmutzten die gelbe Farbe.


    Sie kippte nach hinten, schlug gegen den Tisch und rutschte zu Boden.


    Während der Secret Service den Präsidenten blitzschnell aus dem Raum zerrte, hörte Robie Rufe und Schreie und nahm verschwommen wahr, wie Leute in den Family Dining Room herein- und hinausstürmten.


    Doch er stand einfach nur da, die Pistole zu Boden gerichtet, und starrte stumm auf Annie Lamberts Leichnam.
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    Robie befand sich in einem Zimmer des Weißen Hauses. Er wusste nicht, welcher Raum es war, und es war ihm auch egal. Man hatte ihn hergeführt und ihm befohlen, dort zu warten.


    Er saß auf einem Stuhl und blickte zu Boden. Das Deckenlicht war schwach. Irgendwo draußen waren Geräusche zu hören. In den Fluren unterhielten sich Menschen. Gelegentlich drang das Heulen von Sirenen aus der Ferne heran.


    Nichts davon machte Eindruck auf ihn.


    Er sah nur Annie Lamberts Gesicht vor sich. Eigentlich ihre Augen. Die Pupillen riesig und aufgedunsen, viel zu groß, um in einen so engen Raum zu passen.


    Er sah, wie die Kugel aus seiner Glock ihren Kopf traf, ihr Gehirn explodieren ließ und ihr Leben beendete.


    Er sah es hundertmal und konnte sich einfach nicht von diesem Bild lösen. Ununterbrochen wiederholte es sich, wie eine Videoschleife. Ein Teil von ihm wollte, dass er sich seine Pistole an die Schläfe hielt, abdrückte und die Aufzeichnung für immer anhielt.


    Aber man hatte ihm die Waffe abgenommen. Also war das keine Option. Vermutlich war das im Augenblick ganz gut so. Robie war sich nicht ganz sicher, ob er weiterleben wollte.


    Die Tür öffnete sich, und Robie schaute auf.


    »Agent Robie?«


    Es war der Direktor des Secret Service. Blue Man stand hinter ihm.


    »Ja?«, sagte Robie.


    »Der Präsident möchte sich persönlich bei Ihnen bedanken.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Gut. Er wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Gott sei Dank hat die Kugel seinen Arm glatt durchschlagen. Er wird sich im Handumdrehen erholen.«


    »Gut, sehr gut«, sagte Robie. »Aber bei mir muss sich niemand bedanken. Ich habe nur meinen Job getan. Das können Sie ihm an meiner Stelle sagen.«


    »Robie.« Blue Man trat vor. »Es ist der Präsident. Er ist im Oval Office. Er erwartet Sie.«


    Robie musterte Blue Man. Wie immer war er wie aus dem Ei gepellt. Egal, ob es zwölf Uhr mittags oder zwölf Uhr in der Nacht war.


    Blue Man erschien verwirrt. Zwar hatte er gewusst, dass Annie Lambert in Robies Apartmenthaus gewohnt hatte, aber Robie wusste auch, dass Blue Man nichts von ihrer Beziehung wusste. Und er hatte keine Lust, ihn ins Licht zu setzen.


    »Okay. Gehen wir«, sagte er.


    Der Weg ins Oval Office nahm ein paar Minuten in Anspruch. Dazu mussten sie das Gebäude verlassen und den Rosengarten passieren. Bevor Teddy Roosevelt den Westflügel erbauen ließ, hatten an dieser Stelle gläserne Gewächshäuser gestanden. Unterwegs fiel Robie ein, dass Roosevelt im Präsidentschaftswahlkampf angeschossen worden war. Ihn hatte nur der Umfang der Rede gerettet, die zusammengefaltet in seiner Jacke gesteckt hatte. Die Kugel hatte das Papierbündel getroffen, das ihr genug von ihrer kinetischen Energie geraubt hatte, dass Roosevelt seine Rede doch noch halten konnte. Dabei hatte er die ganze Zeit heftig aus der Wunde in seiner Brust geblutet. Erst nach Ende seiner Rede hatte er sich ins Krankenhaus bringen lassen.


    Solche Präsidenten gibt es nicht mehr, dachte Robie.


    Und so hatte Roosevelt überlebt. Genau wie der amtierende Präsident.


    Er hatte überlebt, weil Robie über gewisse Fertigkeiten verfügte und weil viel Glück im Spiel gewesen war.


    So wie damals bei Roosevelt die zusammengefaltete Rede.


    Der Präsident saß hinter seinem Schreibtisch, den linken Arm steif in einer Schlinge. Bei Robies Anblick stand er auf. Er hatte sich umgezogen. Der Smoking war durch ein weißes Hemd und eine schwarze Hose ersetzt worden. Er wirkte noch immer erschüttert, aber sein Griff verriet feste Entschlossenheit, als er Robie die Hand schüttelte.


    »Sie haben mir heute Abend das Leben gerettet, Agent Robie. Dafür wollte ich mich persönlich bei Ihnen bedanken.«


    »Ich bin erleichtert, dass es Ihnen gut geht, Mr.President.«


    »Danke. Ich kann nicht glauben, dass jemand aus meinem Stab darin verwickelt war. Miss Lambert, glaube ich. Man hat mir gesagt, nichts in ihrem Hintergrund hätte darauf hingedeutet.«


    »Ich bin überzeugt, das war für jeden eine Überraschung«, erwiderte Robie tonlos.


    Vor allem für mich.


    »Wie haben Sie so schnell erkannt, dass sie es ist?«


    »Sie hatte eine Droge genommen, um ihre Nerven zu beruhigen. Selbstmordbomber tun das oft, bevor sie sich in die Luft sprengen. Die Wirkung der Droge hat ihre Pupillen stark erweitert.«


    »Sie stand unter Drogen, konnte aber noch immer geradeaus schießen?«


    »Es sind Chemikalien, die die Nerven beruhigen, Sir, ohne die anderen Sinne zu betäuben. Sie machen einen sogar zu einem besseren Schützen. Die Nerven können einen guten Schuss schneller zunichtemachen als alles andere. Und ich glaube, selbst der begabteste Attentäter wäre heute Abend nervös gewesen.«


    »Weil er gewusst hätte, dass es keinen Fluchtweg gibt. Dass er sterben würde«, sagte der Präsident.


    »Ja, Sir. Und die Frau stand in Ihrer Nähe, kaum einen Meter weit weg. Natürlich war ihre Zielgenauigkeit wichtig, aber nicht so kritisch wie ihre Schnelligkeit.«


    Tatsächlich war sie schneller als ich.


    Ihre Waffe war in einer blitzschnellen Bewegung zum Vorschein gekommen. Annie Lambert hatte gezielt, gefeuert und sich bereits dem zweiten Ziel zugewandt, bevor Robie überhaupt einen Schuss hatte abgeben können. Nur sein Warnruf hatte den Agenten neben dem Präsidenten schnell genug handeln lassen, sodass aus einer potenziell tödlichen Verletzung etwas relativ Harmloses wurde.


    Als hätte der Präsident Robies Gedanken gelesen, sagte er: »Man hat mir gesagt, dass ich tot wäre, hätte ich mich nicht bewegt.«


    »Ich wünschte, ich hätte die Frau aufhalten können, bevor sie geschossen hat.«


    Der Präsident lächelte und hielt seinen verletzten Arm ein Stück in die Höhe. »Ich ziehe das hier dem Tod allemal vor, Agent Robie.«


    »Ja, Sir.«


    Robie wollte gehen. Er wollte allein sein. Er wollte in sein Auto steigen und fahren, bis ihm das Benzin ausging.


    »Wir werden Sie zu einem anderen Zeitpunkt angemessen ehren. Ich wollte mich vorab nur bei Ihnen persönlich bedanken.«


    »Das war nicht nötig, Sir. Aber ich weiß es zu schätzen.«


    »Die First Lady möchte Ihnen ebenfalls danken.«


    Wie aufs Stichwort betrat die Frau des Präsidenten den Raum. Der Schrecken dieses Abends stand ihr noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Im Gegensatz zu ihrem Mann hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Sie eilte auf Robie zu und ergriff seine Hand.


    »Ich danke Ihnen vielmals, Agent. Wir stehen tief in Ihrer Schuld. Das können wir nie gutmachen.«


    »Sie schulden mir gar nichts, Ma’am. Ich wünsche Ihnen beiden das Beste.«


    Eine Minute später eilte Robie den Flur entlang. Ihm kam es so vor, als bekäme er keine Luft mehr, als stünde er unter Wasser.


    Er hatte die Eingangshalle erreicht, als Blue Man ihn endlich einholte und dabei eine Schnelligkeit zeigte, die Robie ihm nie zugetraut hätte.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte er.


    »Ich will nur woanders sein als hier«, erwiderte Robie.


    »Nun, wenigstens ist es vorbei«, sagte Blue Man.


    »Glauben Sie?«


    »Sie nicht?«


    »Es ist nicht vorbei«, sagte Robie. »Es ist in vieler Hinsicht erst der Anfang.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Es wird in meinem nächsten Bericht stehen.«


    »Der Kronprinz möchte sich ebenfalls bei Ihnen bedanken.«


    »Übermitteln Sie ihm mein Bedauern.«


    »Aber er wartet. Er möchte unbedingt mit Ihnen sprechen.«


    »Da bin ich mir sicher. Sagen Sie ihm, er soll mir eine E-Mail schicken.«


    »Robie!«


    Robie ging durch den Vordereingang des Weißen Hauses, ohne stehen zu bleiben.


    Es ist noch nicht vorbei.
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    Es war noch früh am Morgen.


    Robie war in dem anderen Apartment. Durch das Teleskop blickte er auf den Ort, an dem Annie Lambert gelebt hatte. Hier würde es bald vor Bundesbeamten nur so wimmeln. Sie würden jeden Augenblick ihres Lebens durchforsten. Sie würden herausfinden, warum sie versucht hatte, den Präsidenten zu ermorden. Sie würden entdecken, warum sie die Anweisungen eines Fanatikers aus der Wüstenwelt befolgt hatte, der über unbegrenzte Mengen an Petrodollars verfügte.


    Robie dachte über das nach, was Annie ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte.


    Sie war adoptiert. Ein Einzelkind. Die Eltern lebten in England. Aber waren sie Engländer? Unter welchen Umständen war sie aufgewachsen?


    Wieder erinnerte er sich an die Worte des Palästinensers. Diese Person gehört uns. Daran wird schon seit Jahrzehnten gearbeitet.


    Er schüttelte den Kopf.


    Hast du ihnen gehört, Annie Lambert?


    Hat man seit Jahrzehnten an dir gearbeitet?


    Und jetzt bist du tot. Liegst nur ein paar Meilen von hier auf einem Stahltisch. Gestorben an einer Kugel, die ich dir in den Kopf geschossen habe. Und ich habe direkt gegenüber von hier mit ihr geschlafen. Ich habe etwas zusammen mit ihr getrunken. Ich mochte sie. Sie tat mir leid. Vielleicht hätte ich sie eines Tages sogar geliebt.


    Robie wusste, dass Annie Lambert nicht zufällig in demselben Haus gewohnt hatte wie er.


    Hier geht es noch immer um mich. Sie ist wegen mir hergezogen.


    Prinz Talal will seine Rache. Er wollte mit meinem Verstand spielen, mir das Leben auf jede nur erdenkliche Weise zur Hölle machen. Und da ich seinen Plan vereitelt habe, wird er das umso mehr wollen.


    Das Telefon läutete.


    Robie warf einen Blick auf das Display.


    Es war Nicole Vances Handy.


    Er nahm den Anruf an.


    Er hatte gewusst, was kommen würde.


    »Hallo?«


    »In dreißig Sekunden wird ein Umschlag bei Ihnen abgeliefert.«


    »Okay«, sagte Robie gleichmütig.


    »Sie werden genau das tun, was da steht.«


    »Ich habe verstanden.«


    »Sie werden die Instruktionen exakt befolgen.«


    »Ja.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Robie legte das Handy weg.


    Blue Man hatte ihn bereits informiert, auch wenn er schon selbst darauf gekommen war.


    Vance und Julie hatten es nicht bis zum WFO geschafft.


    Man hatte sie entführt. Das war Talals Absicherung. Alle wirklich Guten hielten so einen Plan bereit.


    Im Kopf zählte Robie die Sekunden. Bei dreißig schob man einen braunen Umschlag unter der Tür durch. Robie beeilte sich nicht, ihn zu holen. Er würde nicht versuchen, den Boten zu überwältigen. Er würde ihm nichts sagen können.


    Langsam ging Robie zur Tür, bückte sich und hob den Umschlag auf.


    Er öffnete die Klammer und zog den Inhalt heraus.


    Zehn Hochglanzfotos.


    Er und Annie Lambert, die zusammen etwas tranken.


    Er und Annie Lambert, die ihn vor dem Weißen Haus küsste.


    Und schließlich, wie er in Annie Lamberts Bett lag und mit ihr Sex hatte.


    Flüchtig fragte er sich, wo die Kamera versteckt gewesen war.


    Robie warf die Fotos auf den Wohnzimmertisch, nahm die anderen Seiten und sah sie durch. Große Überraschungen gab es keine. Das meiste, wenn auch nicht alles, hatte er erwartet.


    Es geht noch immer um mich. Talal will mich. Er will mich wieder dort haben, wo alles angefangen hat.


    Das Angebot war kristallklar.


    Er für Julie und Vance.


    Seiner Meinung nach war das ein durchaus fairer Handel.


    Wenn man Talal hätte vertrauen können. Aber das war unmöglich.


    Er würde es trotzdem akzeptieren. Einen Vorteil gab es. Es ersparte ihm die Notwendigkeit, Talal auf der ganzen Welt zu suchen. Der Prinz befahl ihn an den Ort, an dem er sein würde.


    Robie hatte bereits das Double getötet. Er bezweifelte, dass Talal einen weiteren Doppelgänger in Reserve hatte. Indem er Annie Lambert als grausames Werkzeug benutzt hatte, hatte er Robie etwas genommen, etwas Kostbares, vielleicht sogar etwas bis dahin Unangetastetes.


    Er hat mir die Fähigkeit genommen, mir selbst jemals wieder zu vertrauen.


    Robie ging mit den Fotos zu einer Stelle, an der das Licht besser war, und betrachtete sie erneut, eines nach dem anderen. Annie Lambert war eine schöne Frau gewesen, die unter anderen Umständen ein wundervolles, glückliches Leben hätte führen können. Sie war nicht als Killer geboren worden. Man hatte sie dazu gemacht. Zu einem außergewöhnlichen Killer sogar, denn Robie war nie ein Verdacht gekommen, bevor er ihre Pupillen gesehen hatte.


    Auch ich wurde nicht als Killer geboren, dachte er. Aber jetzt bin ich einer.


    Er nahm ein Feuerzeug aus einer Schublade, ging mit den Fotos in die Küche und verbrannte sie im Spülstein zu Asche. Er ließ Wasser darüberlaufen und den Rauch in sein Gesicht steigen. Sah zu, wie Annie Lambert sich im Abfluss in nichts auflöste. Dann spülte er die Reste in die Kanalisation.


    Annie Lambert verschwand, als hätte sie nie existiert.


    Robie verließ die Küche und packte seine Sachen.


    Die Instruktionen waren eindeutig gewesen, und er würde sie befolgen. Zumindest die meisten. Für bestimmte Schlüsselelemente wollte er seine eigenen Regeln schaffen.


    Talal würde damit rechnen. Er hatte Robie in Marokko geschlagen, und Robie hatte ihn in Washington besiegt.


    Die nächsten beiden Tage würden darüber entscheiden, wer Sieger der dritten und letzten Runde sein würde.
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    An der Costa del Sol war es nicht so warm wie bei Robies letztem Besuch. Der Wind war kühl, der Himmel grau. Regen war angesagt.


    Die Fahrt in der Schnellfähre war ungemütlich. Sie schaukelte heftig, bis sie die Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte, und selbst dann schlugen schwere Wellen gegen die Zwillingskatamarane.


    Robie trug eine Lederjacke, eine Felduniform und Kampfstiefel. Wenn er schon in den Kampf zog, brauchte er das passende Schuhwerk. Waffen trug er keine bei sich. Wie immer musste er darauf vertrauen, dass alles auf ihn wartete, was er brauchte.


    Von seinem Fenstersitz aus schaute er zu, wie Möwen über dem kabbeligen Wasser gegen den Wind ankämpften. Das graue Mittelmeer schlug gegen den Rumpf der Fähre, Gischt spritzte gegen die Fenster. Im Unterschied zu den anderen Passagieren zuckte Robie dabei nicht jedes Mal zusammen. Er reagierte nie auf Dinge, die ihm nichts anhaben konnten.


    Wegen des schlechten Wetters dauerte die Überfahrt länger als gewöhnlich. Als die Fähre in Tanger einlief, verfärbte sich der Himmel dunkel. Robie ging die Landungsbrücke hinunter und gesellte sich zu der Menge, die zu den Zubringerfahrzeugen in die Stadt wollte.


    Anders als beim letzten Mal stieg Robie zusammen mit anderen Passagieren in einen der Touristenbusse. Als der Bus zu drei Viertel voll war, schlossen sich zischend die Türen, und der Fahrer lenkte den Bus auf die Straße, die aus dem Hafen führte.


    Robie warf einen letzten Blick auf die Fähre und fragte sich, ob er noch am Leben sein würde und wieder an Bord gehen konnte, wenn sie über die Meerenge zurückfuhr.


    Im Augenblick hätte er nicht darauf gewettet.


    Die Fahrt dauerte ungefähr zwanzig Minuten. Es regnete, als der Bus hielt und die Türen sich mit erneutem Zischen öffneten. Während der Fremdenführer die Gruppe um sich scharte, ging Robie in die entgegengesetzte Richtung. Sein Ziel war schon vor längerer Zeit geplant worden. Angeblich sollte jemand ihn erwarten.


    Und so war es auch.


    Der Mann war jung, aber seine Züge zeigten die Müdigkeit eines bedeutend älteren Menschen. Er trug ein weißes Gewand und einen Turban, und seine rechte Halsseite wurde von einer gezackten Narbe verunstaltet. Sie stammte von einem Messer, wie Robie sofort erkannte. Auch er hatte eine solche Narbe, allerdings am Arm. Messerwunden heilten nie glatt und reibungslos. Gezackte Klingen zerstörten die Haut zu sehr und zerrissen die Wundränder, sodass selbst plastische Chirurgen es nicht richtig hinbekamen.


    »Robie?«, fragte der junge Mann.


    Robie nickte.


    »Du bist gekommen, um hier zu sterben«, sagte der Mann mit kühler, leidenschaftsloser Stimme.


    »So ähnlich«, erwiderte Robie.


    »Hier entlang.«


    Robie ging in die Richtung, in die der Mann zeigte. Sie betraten eine Gasse, in der ein Van wartete.


    In dem Van saßen fünf Männer. Sie alle waren größer als Robie und sahen mindestens so fit und kräftig aus wie er. Zwei trugen lange Gewänder, drei nicht. Sie waren bewaffnet.


    Zwei Männer durchsuchten Robie auf jede nur erdenkliche Weise, auf die man jemanden durchsuchen konnte.


    »Du bist unbewaffnet gekommen«, sagte der junge Mann ungläubig.


    »Was hätte es gebracht?«, erwiderte Robie.


    »Ich dachte, du hättest bis zum Ende gekämpft.«


    Robie antwortete nicht.


    Sie stießen ihn in den Van und fuhren aus der Stadt.


    Der Regen fiel jetzt stärker. Robie störte sich nicht daran. Was ihn gestört hätte, wäre Wind gewesen, aber der hatte sich gelegt. Die Tropfen fielen senkrecht, aber schnell. Der Sturm bewegte sich rasch weiter.


    Ungefähr dreißig Minuten später hielt der Van und passierte einen Kontrollpunkt.


    Es war nicht derselbe Privatflugplatz wie damals. Das wäre zu einfach gewesen.


    Die Hangartore öffneten sich, und der Van fuhr direkt hinein.


    Hier parkte ein anderer Jet. Er war kleiner als Talals767. Für Robie sah er wie ein Airbus A320 aus. Dieser Mann besaß zwei Flugzeuge, die kommerzielle Fluglinien dazu benutzten, um Hunderte Menschen zu transportieren.


    Unsanft wurde Robie aus dem Wagen gestoßen. Je weiter sie sich von neugierigen Augen entfernt hatten, umso grober war die Behandlung geworden. Jetzt befand er sich völlig in ihrer Macht, deshalb kam der Tritt in seinen Rücken, der ihn auf den Zementboden stürzen ließ, nicht völlig unerwartet.


    Der junge Bursche sagte auf Farsi etwas zu dem Mann, der Robie getreten hatte.


    Robie stand wieder auf. »Sag ihm, er schlägt zu wie meine Schwester. Und wenn er einen Arschtritt will, soll er das noch mal versuchen, aber diesmal von vorn.«


    »Das werde ich Abdullah nicht sagen«, erwiderte der junge Mann. »Sonst wird er dich töten.«


    »Nein, wird er nicht. Denn wenn er Talal den Spaß versaut, wird auch er sterben.«


    »Hältst du das für einen Spaß?«


    »Für ihn ist es vielleicht einer. Für mich weniger.«


    »Du hast einen großen Plan ruiniert.«


    »Ich habe einen Verrückten daran gehindert, die Welt noch mehr durcheinanderzubringen.«


    »Ich kann dich in jedem Punkt widerlegen.«


    »Mir ist egal, was du glaubst. Wo sind Special Agent Vance und Julie Getty?«


    »Sie könnten tot sein.«


    »Ja. Sind sie aber nicht.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Denk an die Sache mit dem Spaß. Ich weiß, das Talal den im Moment nötig hat.«


    »Ja, das ist wahr.«


    Robie drehte sich um. Prinz Khalid bin Talal kam die Gangway seines Jets herunter.
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    Talal kam auf Robie zu. Weil die Dämmerung hereinbrach, flammten die Lampen automatisch auf. Robie konnte die Regentropfen hören, die auf das Metalldach des Hangars prasselten. Die großen Fenster oben an den Wänden enthüllten mit Feuchtigkeit beladene Wolken.


    Talal blieb drei Meter von Robie entfernt stehen. Er trug keinen Übermantel, sondern einen modischen dreiteiligen Anzug, der es irgendwie schaffte, seine wuchtige Gestalt schlanker aussehen zu lassen.


    »Sie sehen schlanker als Ihr Double aus, Talal«, sagte Robie. »Zumindest nicht ganz so fett.«


    »Rede mich gefälligst mit Prinz Talal an!«


    »Wo sind Vance und Julie, Prinz Talal?«


    Talal nickte, und man brachte die beiden Frauen aus einer entfernten Ecke des Hangars. Vances Gesicht war purpurn und schwarz verfärbt. Sie bewegte sich steif, als würde jeder Schritt sie umbringen. Julies Augen waren geschwollen; den rechten Arm hielt sie in einem merkwürdigen Winkel, und das linke Bein schleifte ein Stück hinterher. Bei ihrem Anblick packte Robie heißer Zorn, aber er zwang sich zur Ruhe. Die brauchte er für das, was jetzt kam.


    Als sie in Talals Nähe waren, schnipste der Prinz mit den Fingern. Die Männer, die die beiden Frauen eskortierten, verharrten.


    »Das alles tut mir leid«, sagte Robie und musterte zuerst Vance, dann Julie.


    Sie blickten ihn stumm an.


    Robie wandte sich Talal zu. »Aber zumindest ist die Einzige, die den Tod fand, Ihre Handlangerin gewesen. Der Präsident ist sicher.«


    »Die Einzige, die bis jetzt gestorben ist«, erwiderte Talal. Er lächelte. »Aber du kanntest sie, nicht wahr? Du kanntest sie sogar recht intim, wie die Fotos zeigten.«


    »Was für Fotos?«, fragte Vance.


    »Ich weiß, dass das alles für Sie nur ein Spiel war, Talal«, sagte Robie. »Aber für mich ist es zu keinem Zeitpunkt ein Spiel gewesen.«


    Talal drohte Robie mit dem Finger. »Ich könnte dir vielleicht verzeihen, dass du versucht hast, mich umzubringen. Ich könnte dir vielleicht verzeihen, dass du meine Pläne verhindert hast, Männer zu töten, die die Welt in die Katastrophe führen werden. Aber ich kann dir nicht verzeihen, dass du mir keinen Respekt entgegenbringst. Mein Name ist Prinz Talal.«


    Der Schlag traf Robie von hinten und stieß ihn zu Boden. Mit schmerzenden Rippen stand er langsam wieder auf. Er warf dem Mann, der ihn geschlagen hatte, einen Blick zu. Abdullah war der größte und kräftigste der Männer, und seine Miene spiegelte Hass.


    »Meinem Freund Abdullah gefällt deine Respektlosigkeit auch nicht.«


    Abdullah verneigte sich leicht in Talals Richtung. Dann spuckte er Robie an.


    »Ja«, sagte Robie. »Das merke ich.« Er deutete mit dem Kopf auf Vance und Julie. »Aber jetzt haben Sie ja mich. Jetzt können Sie die Frauen gehen lassen.«


    »Als du hier eingetroffen bist, als dein Fuß den Boden Tangers berührte, hast du gewusst, dass das nicht möglich ist.«


    »Darum bin ich gekommen. Ich erwarte, dass Sie unsere Abmachung ehren. Ich für sie.«


    »Dann bist du ein Idiot.«


    »Sie halten Ihr Wort nicht?« Robie blickte in die Runde. »Wie können sie Ihnen dann vertrauen, Talal? Sie sagen das eine und tun dann das andere. Was ist der Anführer wert, wenn er sein Wort nicht hält? Nichts. Er ist nichts wert.«


    Talal blieb ungerührt. Und seine Männer schienen nicht einmal zu verstehen, was Robie sagte.


    »Du könntest ja versuchen, ihnen das auf Farsi, Dari, Paschto und dem alten verlässlichen Arabisch zu erklären, aber ich bezweifle, dass sich ihre Meinung über mich ändern würde. Sie tun, was sie tun, weil ich ihnen viel mehr bezahle, als sie anderswo verdienen würden.«


    »Ich biete Ihnen die Chance, sich zu ergeben«, sagte Robie. »Aber nur einmal. Danach nehme ich sie zurück und biete sie nie wieder.«


    Talal lächelte. »Du willst, dass wir uns dir ergeben?«


    »Nicht nur mir.«


    »Wem dann? Dir ist niemand hierher gefolgt. Das wissen wir genau.«


    »Sie haben recht. Mir ist keiner gefolgt.«


    Talal blinzelte, dann sah er sich um. »Du redest Unsinn. Ich habe mehr von dir erwartet. Offensichtlich bist du vor Angst gelähmt.«


    »Glaub mir, es braucht viel mehr als deinen fetten Arsch, um mir Angst zu machen.« Bevor Talal etwas erwidern konnte, fuhr Robie fort. »Ich mache nur das Angebot. Es ist deine Sache, ob du annimmst oder nicht. Lehnst du ab?«


    »Ich glaube, ich schaue mir jetzt an, wie ihr drei sterbt, und zwar sofort.«


    »Ich werte das als ein Nein«, sagte Robie.


    »Abdullah, töte ihn«, befahl Talal.


    Abdullah zog zwei Pistolen. Es nahm nur einen Moment in Anspruch. Er warf Robie eine Pistole zu, der damit die drei ihm am nächsten stehenden Männer erschoss, einschließlich des jungen Mannes, der ihn in Empfang genommen hatte. Die Schussverletzung gesellte sich zu der Messernarbe an seinem Hals, als er starb.


    Abdullah schoss zwei Mal, tötete zwei weitere Wächter.


    Während die anderen Männer die Waffen zogen, leerte Robie das Magazin in ihre Richtung, schnappte sich Vance und Julie und zerrte sie hinter das vordere Bugrad des Jets.


    »Ohren zuhalten«, rief Robie ihnen zu.


    »Was?«, gab Vance zurück.


    »Tut es einfach. Jetzt.« Dann brüllte er »Abdullah!«, und der große Mann warf sich zur Seite und kroch hinter den Van.


    Im nächsten Augenblick zersplitterte das rechte Hangarfenster, zerstört von den schweren Geschossen einer Maschinenkanone vom Kaliber dreißig Millimeter. Dann trafen durch diese Öffnung gefeuerte Gewehrkugeln die noch verbliebenen Wächter. Die Schüsse kamen so schnell und mit einer solchen Genauigkeit, dass die Männer keine Chance zur Gegenwehr hatten. Sie stürzten einer nach dem anderen, bis nur noch Talal stand. Als zwei weitere Männer in der Flugzeugtür erschienen, wurden sie auf der Stelle erschossen. Ihre Leichen stürzten auf den Hangarboden, wo sie einen dumpfen Aufprall verursachten.


    Vor dem Fenster schwebte ein Helikopter; die zwischen den Vorderkufen montierte Maschinenkanone schwieg nun. Es handelte sich um ein Stealthhubschrauber. Der Regen hatte sämtliche Geräusche übertönt, die es dennoch machte. Zumindest bis die Maschinenkanone losgehämmert hatte. Nur wenige Dinge auf der Erde konnten den Lärm einer Maschinenkanone vom Kaliber dreißig Millimeter überdecken.


    Shane Connors schob sein Scharfschützenselbstladegewehr von der Metallstütze und küsste den heißen Lauf, sein altes Ritual. Er salutierte Robie aus dem Hubschrauber und gab dem Piloten ein Zeichen. Die Maschine verschwand langsam außer Sicht.


    Robie verließ die Deckung des Fahrwerks und ging auf Talal zu. Abdullah stand hinter dem Van auf und gesellte sich zu ihm.


    Talal blickte Abdullah ungläubig an. »Du hast mich verraten?«


    »Was glaubst du, wie wir dich überhaupt gefunden haben, Talal?«, sagte Robie. »Wenn du unsere Leute kaufen kannst, können wir deine ebenfalls kaufen.«


    Robie hob die Waffe. Talal blickte ihn an. »Also bringst du mich jetzt um?«


    »Nein. Das liegt nicht mehr in meiner Hand. Es tut mir leid.«


    »Du entschuldigst dich, dass du mich nicht tötest?«, sagte Talal langsam.


    Die Hangartore glitten auf, und ein goldener SUV fuhr herein. In dem Fahrzeug saßen fünf Männer, alle in lange Gewänder gekleidet, alle bewaffnet. Sie stiegen aus, ergriffen Talal und schleppten ihn zum Fahrzeug. Er schrie und versuchte, sich zu befreien, aber er war kein besonders starker Mann und gab es bald auf.


    »Du kehrst nach Saudi-Arabien zurück, Talal«, sagte Robie. »Die Amerikaner haben dich offiziell deinen Landsleuten übergeben. Ich glaube, du hättest die Kugel vorgezogen.«


    Der SUV fuhr los. Robie winkte Vance und Julie heran.


    »Draußen wartet ein Hubschrauber, der uns zu unserem Flug nach Hause bringt«, sagte er leise. »An Bord sind Sanitäter.«


    Vance und Julie krochen hinter dem Fahrwerk hervor.


    Vance umarmte ihn. »Ich weiß nicht, wie Sie das alles geschafft haben, Robie. Aber ich bin verdammt froh, dass es Ihnen gelungen ist.«


    Julie sah dem davonfahrenden Wagen nach. »Was werden sie mit ihm machen?«


    »Du hast keinen Grund, auch nur eine Sekunde deines Lebens dafür zu verschwenden, darüber nachzudenken.«


    »Warum hat er meine Mom und meinen Dad umgebracht?«


    »Ich verspreche dir, alle deine Fragen zu beantworten. Aber zuerst sorgen wir dafür, dass wir ein paar Meilen zwischen uns und diesen Ort bringen und eure Bäuche mit einer Mahlzeit füllen, okay?«


    »Okay, Will«, sagte Julie.


    Robie legte einen stützenden Arm um Vance und hielt den anderen Julie hin, die ihn ergriff. Zusammen gingen sie zum wartenden Hubschrauber, der vor dem Hangar gelandet war. Innerhalb der nächsten Stunde würden sie sich auf dem Rückflug befinden.


    Was danach passierte, vermochte Robie nicht zu sagen. Er hatte die Lust verloren, so weit vorauszuplanen.
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    Blue Man und Shane Connors saßen an dem kleinen Tisch des Konferenzraums, als Robie eintrat.


    Connors und Robie nickten einander kurz zu, dann nahm Robie neben ihm Platz.


    »Ich habe Agent Connors gerade für seine hervorragende Arbeit gratuliert«, sagte Blue Man.


    »Hat mich hinter dem Schreibtisch hervorgeholt«, meinte Connors. »Das war Belohnung genug.«


    Robie sah Blue Man an. »Was hat Van Beuren uns erzählt?«


    »So gut wie alles.«


    »Warum hat er sich gegen sein Land gewandt?«


    »Im Grunde waren es Geld und die Moral.«


    »Geld verstehe ich. Die Moral müssen Sie mir erklären.«


    »Nun, das Geld war nicht genau die Summe, die man sich eigentlich gedacht hätte. Es sollte die Arztrechnungen abdecken. Dann sollte noch genug übrig bleiben, damit Van Beuren in Rente gehen konnte. Obwohl sie durch die Regierung krankenversichert waren, deckte das nicht einige der experimentellen Behandlungen, mit denen sie versucht haben, Elizabeth Van Beuren zu retten. Ohne dieses Geld hätten sie sich für bankrott erklären müssen. Und ohne das Geld hätte Elizabeth die Behandlungen nicht bekommen. Unglücklicherweise haben sie nichts bewirkt.«


    »Und die Moral?«


    »George Van Beuren gab der amerikanischen Regierung die Schuld am Krebs seiner Frau. Ihm zufolge war es die Belastung durch die Giftstoffe auf dem Schlachtfeld, die zu ihrer Krankheit und später zum Tod führten. Er wollte seine Rache. Und der Präsident sowie einer der Führer Saudi-Arabiens boten ausgezeichnete Ziele für seinen Zorn.«


    »Er muss mit Gabriel Siegel gesprochen haben«, sagte Robie. »Der ist derselben Meinung.«


    »Das ist keine Entschuldigung für Verrat«, bemerkte Connors.


    »Nein, ist es nicht«, stimmte Blue Man ihm zu.


    »Und Van Beurens Tochter?«


    »Sie wusste nichts, hat ihr Vater gesagt. Und wir glauben ihm. Ihr wird nichts geschehen.«


    »Aber jetzt hat sie beide Eltern verloren«, meinte Robie.


    »Ja, das stimmt.«


    »Warum hat man Van Beuren eigentlich niedergeschlagen?«


    »Dem ursprünglichen Plan zufolge sollte nicht der geringste Verdacht auf ihn fallen. Ihre Ermittlungen machten das natürlich unmöglich, aber das wusste die Gegenseite nicht. Also sollte Lambert ihn niederschlagen und seine Waffe stehlen. Van Beuren sollte noch eine Weile seinen Job machen, dann in Pension gehen und wegziehen.«


    »Und die vielen Toten, die es bis dahin gab?« Robie schüttelte den Kopf. »George Van Beuren hat Mist gebaut. Er hat seiner Frau erzählt, was er vorhat. Vielleicht dachte er, sie hört nicht zu oder ist nicht klar. Vielleicht wollte er es sich einfach von der Seele reden. Aber sie hat ihn gehört, und da die Lady nun mal eine echte Patriotin war, war sie stinksauer. Als Broome oder Wind oder Getty sie besucht haben, hat sie es ihnen erzählt. Van Beuren fand es heraus, und man musste etwas unternehmen. Verbrannte Erde. Hat sie alle umgebracht.«


    »Sie haben sich fast alles zusammengereimt, was passiert ist«, sagte Blue Man. »Leo Broome war der Besucher. Broome hat Van Beuren mit den Worten seiner Frau konfrontiert. Van Beuren wollte sich damit herausreden, dass seine Frau halluziniert. Aber Talals Leute haben Broome überwacht. Broome hat es sowohl Rick Wind wie auch den Gettys erzählt. Damit haben sie ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Man hat Sie in die Sache verwickelt, um Jane Wind zu töten, weil man befürchtete, ihr Ex hätte ihr etwas erzählt. Und natürlich diente das als der Katalysator, um Sie auf den Weg zu schicken, den Talal für Sie geplant hat.«


    »Und Talals Leute waren es auch, die seine Frau an das Beatmungsgerät anschlossen, damit sie nicht mehr reden konnte«, bemerkte Robie.


    »Tatsächlich wollte man sie umbringen, aber Van Beuren hat sich geweigert, weiter mitzumachen, wenn das passiert. Als der Plan dann kurz vor der Durchführung stand, nahm er sie vom Beatmungsgerät ab, und sie starb auf natürliche Weise.«


    »Was ist mit Gabriel Siegel?«, wollte Robie wissen.


    »Man wollte uns glauben machen, dass er darin verwickelt ist. Man rief ihn in der Arbeit an und drohte ihm damit, seine Frau zu töten, wenn er sich nicht mit ihnen trifft. Ich bin mir nicht sicher, ob wir seine sterblichen Überreste jemals finden werden. Sie hatten keinen Grund, ihn am Leben zu lassen.«


    »Der Angriff auf das Donnelly’s?«


    »Die Saudis haben Talal verhört. Er wollte Sie leiden sehen. Sie sollten sich für die Ereignisse verantwortlich fühlen. Er war davon überzeugt, dass Sie herausfinden, dass Sie bei allem das eigentliche Ziel sind. Van Beuren hat den Männern einen Wagen des Secret Service besorgt. Das war dumm von Talal, denn natürlich lenkte es den Verdacht in diese Richtung. Aber ich vermute, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand klüger als er ist.«


    »Broomes Geld?«


    »Wir haben tiefer gegraben. Offenbar kam es von gestohlenen kuwaitischen Antiquitäten. Das waren er und Rick Wind. Broome hat das Geld gut angelegt. Rick Wind nicht. Curtis Getty war sauber.«


    Blue Man verstummte und musterte Robie. »Aber obwohl der Präsident und der Kronprinz die eigentlichen Ziele darstellten, standen Sie im Zentrum von allem, Robie.«


    »Ich habe Talal nicht getötet. Daraufhin wollte er meine Identität herausfinden und mich jagen. Als Elizabeth Van Beuren redete, erkannte er eine Möglichkeit, mich in das Unternehmen zu verstricken. Mein Einsatzleiter ordnet die Liquidierung von Jane Wind an, und ich renne nur noch von einem manipulierten Ereignis zum nächsten.«


    Connors nickte. »Talal konnte nur gewinnen«, sagte er. »Hättest du Wind und ihren Sohn getötet und später herausgefunden, dass sie unschuldige Opfer waren, hätte dich das fertiggemacht. Zumindest hat er das geglaubt. Aber für den Fall, dass du eine Mutter und ihr Kind verschonst, hatten seine Leute ihren Ersatzschützen in Position gebracht. Sie hatten deinen Fluchtplan mit dem Bus in Erfahrung gebracht. Und sie haben dafür gesorgt, dass Julie auf jeden Fall auch dort ist.«


    »Und sie dachten sich vermutlich, dass ich zusammen mit Julie den Bus besteige, nachdem ich herausgefunden hatte, wer Jane Wind in Wirklichkeit war. Ob ich nun abgedrückt hatte oder nicht…«


    »Aber als sie erfuhren, dass Julie auf die Idee kam, die anderen Gruppenmitglieder zu verhören, wurde das Spiel plötzlich riskant«, fügte Blue Man hinzu. »Das konnte zu Van Beuren führen. Sie wollten Julie töten und, falls nötig, auch Sie. Nichts durfte das geplante Attentat gefährden.«


    »Ich würde sagen, alles ergibt einen Sinn«, meinte Robie nachdenklich.


    »Und Annie Lambert hat man noch früher als Maulwurf eingeschleust«, sagte Blue Man. »Nachdem Talal dem Attentat in Tanger entkommen war und herausgefunden hatte, dass Sie der Schütze waren, ließ er sie in Ihrem Haus einziehen. Da hatten Elizabeth Van Beurens alte Kriegskameraden noch gar nicht herausgefunden, was ihr Ehemann plante. Offensichtlich hatte Talal gewisse Pläne für Sie beide«, fügte er leise hinzu.


    Robie betrachtete seine Hände. Er hatte sich seit der Nacht, in der er Lambert getötet hatte, noch nicht dazu überwinden können, über sie nachzudenken. »Sie war besser als ich«, sagte er schließlich. »Schneller, beherrschter. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand in einer solchen Situation so ruhig ist.«


    »Sie stand unter Drogen«, stellte Blue Man fest. »Haben Sie sich je unter Drogen gesetzt, um eine Mission durchzuführen?«


    »Nein, aber ich bin auch noch nie auf eine Mission gegangen, bei der ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass ich sterben werde«, hielt Robie dagegen.


    Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, bis Connors fragte: »Wie endet eine attraktive junge Frau aus Connecticut, der eine glänzende Karriere hätte bevorstehen können, als Verräterin, die zu sterben bereit ist?«


    »Wir haben intensive Nachforschungen angestellt, und die Saudis konnten ein paar Informationen aus Talal herausbekommen. Ihr Adoptivvater war Engländer, die Mutter Iranerin. Sie sind noch zu Zeiten des Schahs in den Iran emigriert. Anscheinend wurden sie von Angehörigen des Schahregimes brutal misshandelt und haben dabei sogar Familienangehörige verloren. Sie baten die Regierung ihrer alten Heimat um Hilfe, sogar auch unsere Regierung, wurden aber abgewiesen. Damals konnte der Schah nichts falsch machen. Wie Sie wissen, haben wir dabei geholfen, ihn an der Macht zu halten. Nach der Revolution in den Siebzigern wurde der Schah abgesetzt, und wir verloren jeden Einfluss in diesem Land. Die Lamberts hassten den Westen aus offensichtlichen Gründen, insbesondere Amerika. Sie kehrten nach England zurück, adoptierten Annie, siedelten nach Amerika über und zogen Annie als ihre Tochter groß.«


    »Aber die ganze Zeit unterzogen sie Annie einer Gehirnwäsche und programmierten sie?«, sagte Connors. »Für so ein Unternehmen?«


    »Ja, anscheinend ihr Leben lang. Natürlich gab es keine Garantie, dass sie eine Position im Weißen Haus erringen würde. Aber man kann ja auch an anderen Orten versuchen, den Präsidenten umzubringen. Ihre Eltern waren wohlhabend und politisch aktiv. Sie war eine brillante Studentin und offensichtlich eine großartige Schauspielerin. Wir haben niemanden gefunden, der auch nur geahnt hätte, dass sie eine tickende Zeitbombe ist. Sie führte das perfekte Leben. Konnte soziale Kontakte pflegen, am Arbeitsplatz ausgezeichnete Leistungen erzielen. Es gab keinen Fehler, kein Warnzeichen. Als wäre sie zwei verschiedene Personen in demselben Körper.«


    Das war sie, dachte Robie. Sie musste es sein.


    Blue Man hielt inne, dann sah er Robie an. »Sie hat unsere besten Leute hereingelegt«, fuhr er fort. »Sie war der bemerkenswerteste Maulwurf, den ich je erlebt habe.«


    »Wo sind die Eltern jetzt?«, fragte Robie.


    »Das wusste Talal nicht. Vielleicht zurück im Iran. Wenn dem so ist, kommen wir nicht an sie ran.«


    »Es gibt keinen Ort, an den wir nicht rankommen«, sagte Robie scharf. »Und irgendwo da draußen sind ein Russe und ein Palästinenser, um die man sich ebenfalls kümmern muss. Sie haben Talal diese Sache auf dem Tablett präsentiert.«


    »Ich weiß. Wir arbeiten daran.«


    Die drei Männer schwiegen, und Robie brütete vor sich hin. Blue Man sah genauso nachdenklich aus; Connors erschien lediglich neugierig.


    »Es gibt viele Möglichkeiten, Menschen wehzutun, Robie«, sagte Blue Man schließlich. »Ich weiß, dass Sie das wissen.«


    »Ja«, sagte Robie.


    »Annie Lambert war ihr Leben lang dafür ausgebildet worden. Und wir alle haben Angst, weil sie in keines unserer Profile passte. Was, wenn dort draußen noch weitere Annie Lamberts sind?«


    Connors nickte. »Wir müssen sie finden und aufspüren.«


    Robie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie war die Marionette, ihre Eltern nahmen ihr das Leben. Sie ist tot, und sie können weiterleben. Sagen Sie mir, was an diesem Bild nicht stimmt.«


    »Sie war eine kaltblütige Killerin«, sagte Blue Man.


    »Schwachsinn! Sie war das, zu dem man sie gemacht hat! Sie hatte nie eine Chance.«


    »Sie sind nicht geeignet, so etwas zu entscheiden.«


    »Wer dann? Irgendein Analytiker, der Annie nie begegnet ist? Haben Sie dafür einen Algorithmus?«


    Blue Man schwieg einen Moment, ehe er sagte: »Falls Sie sich dann besser fühlen, Khalid bin Talal weilt nicht mehr unter den Lebenden.«


    Robie erwiderte nichts, denn es bedeutete ihm nichts.


    »Dann ist da noch Julie«, sagte Blue Man.


    »Darum kümmere ich mich«, sagte Robie knapp. Er stand auf.


    »Wie?«


    »Ich tue es einfach.« Er blickte Connors an. »Ich schulde dir was, Shane. Mehr, als ich je auf der Bank haben werde.«


    »Wir sind quitt. Wie ich schon sagte, es hat mich hinter dem Schreibtisch hervorgeholt.«


    Robie wandte sich Blue Man zu. »Ich kenne vielleicht fünf Männer, die die Schüsse geschafft hätten, die Shane in dieser Nacht gelungen sind. Zwei davon befinden sich in diesem Raum. Das sollten Sie nie vergessen.«


    »Regeln sind Regeln«, sagte Blue Man.


    »Nein. Wie wir gesehen haben, sind Regeln dazu da, gebrochen zu werden.«


    Er ging zur Tür.


    »Robie?«


    Er drehte sich um. Blue Man hielt eine Aktenmappe hoch. »Das haben wir per Boten bekommen. Sie sollten es nehmen und damit machen, was Sie für richtig halten. Für uns ist es weder von Nutzen noch relevant.«


    Robie nahm die Mappe, öffnete sie und warf einen Blick auf die darin befindlichen Fotos. Das erste zeigte ihn und Lambert in der Dachbar. Auf dem nächsten Bild küsste sie ihn vor dem Weißen Haus. Den Rest sah er sich nicht an.


    »Danke.« Robie klappte die Mappe zu und verließ den Raum.

  


  
    KAPITEL100


    Robie fuhr.


    Dieses Mal saß Julie auf dem Beifahrersitz, Vance auf der Rückbank.


    Sie hatten sich größtenteils von ihren Verletzungen erholt, obwohl Julie noch immer leicht hinkte und Vances Gesicht noch Schwellungen aufwies.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Julie.


    »Du warst schon mal da«, erwiderte er.


    Was den Tod ihrer Eltern betraf, hatte er ihr so viel erzählt, wie er konnte. Er hatte ihr beim Weinen zugeschaut und ihr Taschentücher gereicht. Er hatte ruhig mit ihr gesprochen, während ihr Zorn wuchs, seinen Höhepunkt erreichte und sich dann in weitere Tränen verwandelte. Das vierzehnjährige, vom Leben auf der Straße abgehärtete Kind hatte sich zum ersten Mal im Leben ganz der Trauer und dem Schmerz hingegeben. Seitdem war sie anders. Ein Teil ihres Zynismus und ihrer Kälte waren von ihr abgefallen.


    Robie fand einen Parkplatz, und sie stiegen aus und betraten die Bar.


    Jerome Cassidy wartete bereits auf sie.


    Sein Gesicht war rot geschrubbt, und allem Anschein nach trug er einen brandneuen Anzug mit auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen. Sein Haar war kurz geschnitten und lag ordentlich an. Wie Robies Nase ihm verriet, hatte der Mann Haarspray benutzt, um ein paar widerspenstige Strähnen an Ort und Stelle zu halten.


    »Was tun wir hier, Will?«, fragte Julie, als Cassidy auf sie zukam, um sie zu begrüßen.


    Robie und Cassidy hatten sich zuvor auf eine Geschichte geeinigt.


    »Er hat dich hergebracht, damit ich dir die Wahrheit sagen kann«, sagte Cassidy.


    »Welche Wahrheit?«, fragte Julie verwirrt.


    »Ich war nicht nur ein Freund deiner Eltern.« Er hielt inne und warf Robie einen Blick zu, der kaum merklich nickte. »Ich war der Halbbruder deiner Mom. Das bedeutet, dass ich gewissermaßen dein Onkel bin. Nun, technisch gesehen bin ich wohl dein Onkel.«


    »Wir sind verwandt?«, fragte Julie.


    »Ja. Ich bin offenbar dein letzter lebender Verwandter. Ich weiß, du kennst mich nicht, Julie, aber ich habe einen Vorschlag.«


    Julie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn misstrauisch an. »Und der wäre?«


    »Wir nehmen uns ein bisschen Zeit, um uns kennenzulernen. Du musst wissen, ich habe euch aufzuspüren versucht, weil dein Dad und meine Schwester mir geholfen haben, als ich ganz unten war. Ich schulde ihnen viel, hatte aber nie die Chance, diese Schuld zu begleichen.«


    »Ich sehe schon, wo das hinführt«, sagte Julie. »Sie schulden mir gar nichts.«


    »Nein, Julie, es geht um echte Schulden. Sie haben mir Geld geliehen. Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Dieser Vertrag sollte in die Aktien einer Firma umgewandelt werden, die ich mit diesem Darlehen gegründet hatte. Diese Firma besitzt nun sämtliche meiner Geschäfte, einschließlich dieser Bar. War dieses Darlehen nicht zu einem bestimmten Stichtag zurückgezahlt, sollte die Summe einschließlich der aufgelaufenen Zinsen in Aktien umgewandelt werden. Das Darlehen wurde nie zurückgezahlt, und die Aktien wurden ausgegeben. Julie, du besitzt vierzig Prozent meines Geschäfts. Ich habe die nötigen Dokumente, die das beweisen, falls du sie sehen willst. Ich hätte es dir schon bei unserer ersten Begegnung sagen sollen, aber ich war zu überrascht, dich zu sehen. Aber ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Was deine Eltern für mich getan haben, hat mein Leben verändert. Sie haben sich das Recht verdient, einen Anteil am Gewinn zu bekommen. Und da sie das nicht können, solltest du es erhalten. Denn was immer sie besaßen, gehört nun dir. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.«


    Er verstummte und blickte sie unbehaglich an.


    Julies misstrauische Miene verschwand. Sie schaute Robie an. »Ist das wirklich wahr?«


    »Wir haben seine Geschichte überprüft. Sie stimmt. Du wirst auf jedes College gehen können, das du besuchen willst. Du wirst tun können, was immer du möchtest.«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Cassidy. »Und was heißt das für Sie und für mich?«


    »Es bedeutet, dass du bei mir leben kannst. Ich könnte dich adoptieren. Oder falls es dir lieber ist, hast du jetzt die Möglichkeiten, bis zu deiner Volljährigkeit einen gesetzlichen Vormund zu bekommen und allein in deiner eigenen Wohnung zu leben. Es ist deine Entscheidung.«


    »Bei Ihnen leben?«


    »Das wäre alles ganz zwanglos. Ich bin ziemlich beschäftigt, aber ich habe eine Haushälterin, die schon lange bei mir ist. Sie hat eine Tochter in deinem Alter. Ich glaube, es könnte funktionieren. Aber es ist deine Entscheidung.«


    »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Julie.


    »Auf jeden Fall. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst«, sagte Cassidy.


    »Warum fangt ihr nicht jetzt damit an, euch besser kennenzulernen?«, schlug Robie vor. »Ich glaube nicht, dass Mr.Cassidy sich so schick gemacht hat, nur um ein paar Minuten mit dir zu sprechen, Julie. Wäre das in Ordnung? Ich kann dich ja später wieder abholen.«


    »Ich glaube, das wäre okay.«


    Robie sah Cassidy an und lächelte. »Ich wünsche euch eine schöne Zeit.«


    »Vielen Dank, Agent Robie. Von ganzem Herzen.«


    Robie und Vance verließen die Bar.


    Julie hatte sie eingeholt, bevor sie den Wagen erreicht hatten.


    »Okay«, fing sie an. »Diese Geschichte war völliger Schwachsinn. Was ist hier wirklich los?«


    »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, sagte Robie. »Du bist mit ihm verwandt. Er war deinen Eltern tief verbunden. Und er wird dir tief verbunden sein und sich um dich kümmern. Er ist reich. Das Leben wird nicht mehr Scheiße für dich sein.«


    Ein Lächeln erschien auf Julies Gesicht. »Hol mich in zwei Stunden ab.«


    »Mach ich.«


    Sie hielt etwas in die Höhe. Es war eine kleine Dose. »Das ist das Lähmspray, das du mir gegeben hast. Nur für den Fall, dass er sich als Arschloch entpuppt.«


    Sie ging zurück zur Bar.


    »Mir tut jeder leid, der ihr komisch kommt«, meinte Vance.


    »Mir nicht. Sie haben verdient, was sie kriegen.«


    Vance sah ihn an, als sie einstiegen. »Werden Sie mir je erzählen, was es wirklich mit Cassidy auf sich hat?«


    »Nein.«


    »Okay.«


    Robie ließ den Motor an und fuhr los.


    Sie berührte seine Schulter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Mir geht es gut.«


    »Ich spreche es wirklich nur ungern an, aber was meinte bin Talal damit, als er sagte, es gäbe…«


    Robie nahm den Fuß vom Gas und sah sie an.


    Sie brach den Blickkontakt ab. »Vergessen Sie’s. Also haben wir zwei Stunden. Möchten Sie irgendwo was essen?«


    »Ja.«


    * * *


    Sie aßen, sprachen über Dinge, die sie vielleicht miteinander tun könnten, aber ein Teil von Robie hörte nicht einmal zu.


    Schließlich verabschiedeten sie sich voneinander. Als Vance aus Robies Wagen stieg, sagte sie: »Wenn Sie mir weiterhin das Leben retten, bekomme ich noch Minderwertigkeitskomplexe.«


    »An Ihnen ist nichts Minderwertiges, Nikki. In meinem Buch sind Sie Spitzenklasse.«


    »Ich verstehe Sie wirklich nicht, Robie, aber ich möchte Sie gerne verstehen. Ergibt das einen Sinn?«


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ich glaube, dazu werden Sie noch Gelegenheit haben.«


    »Ich nehme Sie beim Wort.«


    * * *


    Er holte Julie zum vereinbarten Zeitpunkt ab und fuhr sie zurück zu einem Apartment, das ihr die Feds für den Augenblick zur Verfügung gestellt hatten. Zu dem Paket gehörte eine bewaffnete Haushälterin, die den meisten Eindringlingen kräftig in den Arsch treten konnte, falls nötig.


    Bevor Julie aus dem Wagen stieg, wandte sie sich noch einmal Robie zu.


    »Ist das jetzt der Abschied für alle Ewigkeit?«


    »Willst du das?«


    »Willst du das?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Aber du bist dir nicht sicher.«


    »Ich will nicht, dass man dir jemals wieder wegen mir wehtut.«


    »Das Leben ist nun mal so, Will. Man muss es nehmen, wie es kommt.«


    »Das war schon immer meine Philosophie.«


    »Was glaubst du, wo ich sie gelernt habe?« Sie boxte ihn spielerisch gegen den Arm. »Danke. Das ist mein Ernst. Für alles.«


    »Ich schulde dir mehr, als du mir schuldest.«


    »Wie wär’s, wenn wir uns in der Mitte treffen?«


    Sie beugte sich zu ihm herüber und umarmte ihn. Zuerst zögerte Robie, dann erwiderte er die Umarmung.


    Sie stieg aus dem Wagen und ging langsam zu ihrem Apartment, drehte sich noch einmal um und winkte ihm zu. Dann hüpfte sie die letzten paar Schritte trotz ihres noch immer in Mitleidenschaft gezogenen Beines.


    Wie ein Kind.


    Robie lächelte und wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte.


    Ihre Verletzungen würden vollständig heilen. Zumindest die körperlichen. Und zog man ihr Alter in Betracht, möglicherweise auch die Wunden in ihrer Seele.


    Das konnte Robie von sich nicht behaupten.


    Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild von Annie Lambert auf. Jeder Augenblick, den sie zusammen verbracht hatten. Alles, was sie einander gesagt hatten. Jede Möglichkeit, die er sich ausgemalt hatte, was zwischen ihnen hätte sein können.


    Und sie war ein Killer gewesen.


    So, wie er ein Killer war.


    Er selbst hatte sich dazu entschieden.


    Annie jedoch hatte es nicht zu entscheiden gehabt.


    Wer von ihnen hatte mehr Schuld auf sich geladen?


    Es war, wie Julie gesagt hatte. Man nahm das Leben, wie es kam. Es gewährte keine Gnade. Verschonte keine Gefühle. Schränkte keinen Schmerz ein. Setzte dem Glück keine Grenzen.


    Das war seine Welt.


    Er war, der er war. Er gehörte nicht zu den Unschuldigen. Die er jagte, auch nicht.


    Aber vielleicht konnte er die beschützen, die unschuldig waren.


    Etwas Besseres konnte er nicht erreichen.
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